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— Botenpflicht iſt ſprechen. Damit gut, 
Goethe. 


Ein Theil dieſer Auffäge, in periodiſchen Blättern 
(zumal in den Blätt, f. Literat. zur Oeſterreich. Zeitichr. 
für Gefchichte und Staatsfunde) bereits mitgetheilt, hat 
fi einen Kreis denfender und ftrebender Freunde erwors 
ben. Diefen Kreis zu erweitern, und demfelben vom eiges 
nen Streben und Denken eine Mare, auf ein Ganzes deu- 
tende, Rechenfchaft abzulegen, — war, einem fo wenig 
gehofften Erfolge gemäß, der verzeihliche Wunſch des Ver⸗ 
faffers, und der Grund zur Beröffentlihung der vorlie- 
genden Bogen. 

Die vorhandenen Arbeiten wurden gefichtet, abge- 
kürzt, wo fich gelegenheitliche Zufäße fanden, erweitert 
und ergänzt, wo ed das MWefentliche galt, — vermehrt, 
genauer beftimmt, geordnet, untereinander verbunden, die 


Lüden ausgefüllt, die Formen fo viel als möglich Einem 
v. Feuchtersleben fümnıtl. Werte, V. Bd. 1 





Typus genähert, und dabei die Hinfiht auf den Einen 
Hauptzwed nie aus dem Auge gelaffen; fo, daß wohl zu 
hoffen wäre, einem wohlwollenden, verftändigen Lefer werde 
Sinn und Abfiht des Ganzen, bei einiger Bemühung, 
fein Raͤthſel bleiben. 


Einige Bemühung aber vom. lefenden Publikum vers 
langen, heißt unhöflich fein und unfere Zeit verfennen. 
Der Kritiker, über die Zumuthung lächelnd, einem Autor 
auf feinen Lebenswegen nachzufpüren, hält ſich an die 
Borrede, die der neue Koch als Probegericht des ganzen 
Eſſens ihm vorzufeßen verbunden iſt; aus diefer Affiette 
fhmedt er die Schule heraus, zu welcher der Koch gehört, 
— und die Gäfte, fobald ihnen der Herold die Schule 
nambaft gemacht hat, wiflen fofort, woran fie find. Denn 
ein Menſch ift verftanden, fobald man weiß, in welche 
Koterie er gehört. Das ift die Weisheit unferer Tage. 


Bei diefen Umftänden thut man wohl am Flügften, 
wenn man dem kritifchen Ritter lieber felbft auf den Sat» 
tel hilft; wenn man eine Einleitung fchreibt, wodurdh man 
ihm das läſtige Studiren des ganzen Buches erfpart; 
und wenn man in diefer Einleitung fein Gefchäft anti- 
zipirt, und dem guten Publikum offenherzig fagt, zu wel⸗ 
her Gattung Autoren man gehört. Damit erfpart man 
den Bielen,, die gleich ganze Gattungen verwerfen, gar 
manche Zeit, die am Spieltifche weit fruchtbarer zu ver- 


wenden if. Man braucht alfo, um unfere Auffäge zu 
würdigen, nur die folgenden Zeilen zu überbliden. 


Wenn wir aus den Berwirrungen des fozialen Les 
bens, die und immer wüfter umfchlingen und unfer reines, 
tiefftes Selbft immer mehr zu trüben und endlich völlig, 
daß wir es felbft nicht wieder erkennen, zu verfinftern 
drohen, — uns in die Ruhe verheißenden Regionen der 
Kunft und des Willens zu flüchten gedenken, — fo finden 
wir bier ein Chaos, noch hoffuungsiofer als jenes, das 
ung herein trieb; hoffnungslofer, weil feinere, geiftige 
Gewälten es gejchaffen haben, und thätig find, das Ver⸗ 
widelte durch neue Verwickelungen für immer unauflösbar 
zu machen. Wir müßten an unfern heiligften Hoffnungen 
verzweifeln, wenn wir nit wüßten, daß die Finfterniß 
aus fich ſelbſt, auch ohne es zu wollen, das Licht gebiert. 

Die Bücher haben aufgehört, Denkmale und frucht⸗ 
bares Lebengerbtheil weifer und großer Menfchen zu fein, 
feit fie zur Waare geworden find. Auch ift die Menge 
der Waare zu groß, als dag nicht Schäßmeifter nöthig 
würden, fie zu tagiren, ihre Sorte, ihren Werth zu bes 
fimmen. Diefe Schäßmeifter, die felbft nicht erzeugen, 
jondern nur fortiren, ſchaffen das, was wir Literatur 
nennen, und haben das Chaos auf ihrer Seele, das uns 
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Angftet. Werfen wir nun einen Blick auf die neueften 
Ehorageten diefer Gilde, um zu unterfuchen, wie fie es 
anfangen, die Verwirrung zu verewigen, fo finden wir 
bald den Kern des Uebels. Es Liegt darin, daß fie leh⸗ 
ren, ftatt zu lemen, Die ganze Literatur ift eine Anftalt 
zur Bildung, Was felbftftändige Geifter Schaffen, ift Ele- 
ment, welches fördernde Talente für fih und die Welt 
zur Kultur verarbeiten follen, Wahrheit follen wir fuchen. 
Lefen wir Alles, was die edlen Schöpfer der Kritif in 
unferer lebten großen Epoche über Literatur gearbeitet und 
und hinterlaffen haben, fo finden wir, daß fie alle in 
diefem Sinne gedacht und gewirkt. Leffing, Herder, Goe- 
the, Schiller erfcheinen in ihren Schriften zur Literatur 
als Sucende, Lernende. Ganz anders die Ariftarchen der 
jüngften Zeit. Sie fuchen nicht mehr, fie haben gefunden; 
fie lernen nicht mehr, fie lehren; fördern wollen fie weder 
Andere, noch fih ; Andern wollen fle imponiren, fih ver- 
herrlichen; und fo verdunfeln fie fih und der Welt auf 
ewig das Auge, und es nachtet immer tiefer. | 
Bei einer foldhen Lage der Dinge kann es verfehlt 
genug erfcheinen, die babylonifche Verwirrung dadurch, daß 
man feine eigene Sprache mit darein erjchallen läßt, noch 
zu vermehren; aber manchem Denkenden wird es anders 
ſcheinen. Gerade da, wo ſich die Wege des Labyrinthes 
am dunfelften verjchlingen, wird die redliche Stimme eines 
Hührers am wünfchenswertheiten; je arößer das Chaos, 
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defto nöthiger folhe, die orientiren. Und zu diefen 
wünfcht der Berfaffer diefer Blätter gezählt zu werden. 
Das ift der Standpunkt, auf den er fih ftellt. 

Allein wer entfcheidet über den Beruf zu einem fol 
hen Anıte? wer beftimmt, was Anmaßung, was redlicher 
Wille und Einfiht fei? Sagt nicht Jeder, der und auf 
neue Srrpfade lodt, daß er gekommen fei, und den Weg 
der Wahrheit zu weifen? Ich glaube, daß diefe Fragen 
weit leichter zu beantworten find, als es ſcheint. Wenn 
in dem, was der Berheißende fpricht , feine Parteifprache 
anklingt, wenn vielmehr der reine Wohllaut redlicher Ger 
finnung darin zu erkennen ift (und ift dieſer fo leicht zu 
verfennen ?), wenn er überall beweift, daß er fähig if, 
die Borzüge würdiger Geifter gu fchäßen, das vorhandene 
Große und Gute zu würdigen, flatt es herabzuziehen, — 
und endlih, als Nefultat und lebte Beitätigung: wenn 
e8 dem denfenden, unbefangenen LZefer, während er Blatt 
nach Blatt überfinnt, heller vor der Seele wird, und Klar⸗ 
beit fih über die Gegenftände ausgießt, — dann hat fi 
der Sähriftfteller Iegitimirt. Dann dürfen wir ihm wohl 
trauen, ihn wenigftens hören. Hören? Sa, da liegt es 
eben. Wird die ftille, veizlofe Stimme des Wahren aud 
gehört werden in dem Lärme, den Aberwitz und Leidens 
ihaft verbreiten? Brage fih fo, wer will. Mir fchien es 
da, wo Alles durcheinanderbrauft, gerade am geziemende 
fien, daß auch der fein Wort ergehen laffe, der fich eines 


herlichen Wollens, eines ungetrübten Blides bewußt if. 
Sollen nur die Lügen das Wort haben, und das Gute, 
das Aechte ſoll für ewig ſchweigen? Werfet immer den 
goldenen Samen auf die wüften Sluren hinaus! irgendwo 
iſt noch unzertretenes Erdreich; da wird er aufgehen und 
fih verhundertfachen. 

Wer fih nun folde Aufgaben gefebt hat, und dar: 
über nachdenkt, wie fie zu löfen find, dem wird es Klar, 
daß, was das literarifche Treiben betrifft, zwei Wege vor 
der Hand einzufchlagen find, die auf die rechte Straße 
führen. Der Eine ift das Fefthalten defien, was Großes 
und Aechtes fchon unter und vorhanden ift, damit es er- 
kannt, genofjen, ftudirt werde, und nicht verloren fei. Eine 
lebhafte, flürmifche Jugend , die immer von vorne anfans 
gen will, febt fich gern übermüthig an die Spike, und 
verdrängt, was hin gehört. Aber damit kommen wir nicht 
vorwärts. Nie hat übertriebene Autorität des wahrhaft 
Großen fo gefchadet, als Verachtung aller Autorität. Au- 
torität ift der Hebel der Bildung. SoZwirkte der Bater, 
die Mutter auf ung; und wollen wir im Kreife der Li- 
teratur auch Bildung erlangen, fo müffen wir auch hier 
Bater und Mutter ehren. Nichts ift hierin jo hinderlich, 
als die Parole: Modern. Als ob das Höchfte, was die 
Menſchheit aus fich entwidelt, das geiftige Befisthum, der 
Mode unterworfen wäre! Die Sturm: und Drangperiode 
war immer, weil immer eine Jugend war. „Die Ratur- 
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gemäßen“ — ſagt die geiftreihe Rahel — „heißen jeßt 
Genies. Died nennt man beftändig fort die alte und neue 
Zeit." 

Am Naturgemäßen laffet uns alfo feſthalten, unbes 
fümmert, ob es veraltet beiße, oder modern! 

Der zweite Pfad in’s Freie, von dem ich oben fprach, 
ift die Richtung vom Leben aus, in's Leben. Das Leben 
muß die Probe über den Kalkul der Literatur ziehen, und 
vom Quell des Lebens müffen fchöpfen, die da geben, und 
die empfangen. Im Leben fehe ich Heil für Kunft und 
Wiſſen; in der fleten Hindeutung auf diefen Pharus die 
Pflicht des Steuermannes. 

Diefe beiden Wege nun find in den nachfolgenden 
Auflagen einzufchlagen verfucht worden; ob auch das frü- 
her geforderte Selbfiftreben des Autors aus ihnen bemerfs 
bar wird, wird der geneigte Lefer entfcheiden. Ich würde 
fie, um diefe Eigenihaft auszudrüden, „Studien“ betitelt 
haben, wenn ich nicht beforgt hätte, eine fo ernfthafte 
Miene auf dem Zitelblatt würde mir ſchon im Boraus 
die Gunft eines Publitums entwenden, das doch eigent- 
lich Bücher nur zur Hand nimmt, um der Bein eines Ies 
benzerftörenden Ennui's, für eine Stunde, zu entfliehen. 

Das Wort Publifum erinnert mich, daß ih, da id 
es einmal übernommen, meinen Standpunkt felbft zu be- 
zeichnen, [huldig bin, auch noch das Publikum näher zu 
beſtimmen, das ich mir bei Nusfüllung diefer Blätter ge- 
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genwärtig gedacht Habe. Denn wer für Alle fchreiben 
wi, jchreibt für Niemanden. Und doc geftehe ich meine 
Berlegenheit, indem ich mich hierüber erklären fol. Ich 
weiß nur fo viel, daß ih Alles, was Zunft und Gilde 
heißt, mir aus meinem Auditorium wegphantafirte, und 
eine warme, lebhafte, thätige Zheilnahme an deifen Statt 
ſubſtituirte. ab 

Anders alſo wüßte ich das Publikum, das ich mir 
wünfche, nicht zu bezeichnen, als: die Freien, Strebenden. 
Frei von jeder voraushemmenden Bedingung, — ftrebend 
und dürftend nad dem lebendigen Wafler der Bildung. 
Daß es deren noch gibt, darauf beruht die Hoffnung der 
recht wollenden Schriftfteller , die Hoffnung der Menfchen 
überhaupt, der denkenden, thätigen, guten! 


BER — 


Bari nad) Kiterntar 


Schaffen muß Beruf uud Luft fein! 
Auh Homer fhuf mit Bewußtfein, — 
Aber nicht nah Theorien. 

Seht! dad trennt und von den Alten; 
Iene lernten aus Geftalten 

Sid Geſetz und Regel zieh'n; 

Wir verlangen, daß aus Sätzen 
Kunſtgebilde ſich entfalten: 

Nun, fo laßt die Zeiten walten - - 
Laßt uns literariſch ſchwätzen! 


—19-—- 


Bie Kritik. 


— Kann die Formel Leben je bereiten 7 
Griffparzer. 


Marum ſchreiben wir denn eigentlich Kritiken? und 
warum leſen wir ſie? iſt Kritik überhaupt nicht am Ende 
uͤberflüſſig? und wenn ſie's nicht iſt, wer gibt ung eine 
Kritif der Kritit? wem follen wir glauben? der Autori- 
tät wohl nicht? alfo hat Achte Kritit ihr Kriterium in 
ſich? welches ift denn diefes? ja was ift denn im Grunde 
Kritik ? 

Das heißt mehr in Einem Athem gefragt, als man, 
ohne ein Buch zu fhreiben, in Einem Athem beantworten 
fann. Und jept fo zu fragen! jebt, da die Kritik Tängft 
da ift, ausgebildet, wirkſam, verbreitet, beliebt, mächtig, 
ja einflußreicher, al8 die kritifirte Literatur ſelbſt — jebt 
follten diefe Fragen nicht barock fcheinen ? follten nicht 
post festum fommen ? ich weiß es nicht; aber das weiß 
ih, daß ich im Publitum jo fragen gehört habe. Und 
ob es praftifcher ift, über das MWerdende oder über das 
Gebildete zu reflektiren, entfcheide die Gejchichte. Nachdem 
die Poeſie ihre Wunder gefchaffen und bingeftellt hatte, 
da rubte das Auge des Griechen mit finnendem Wohl: 
gefallen auf ihnen, und an diefem herrlich Vorhandenen 
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entwidelte der Stagirite feine Gefege. So ſcheint e8 nun 
an der Zeit, über Kritif zu reden, ihr Weſen, ihre Ders 
hältniffe, ihr Gefeß zu ftudiren, — weil fie als fertige, 
lebendige Ericheinung vor ung liegt. Beiträge zu foldhen 
Studien wünfche ich in Folgendem zu geben. 


Die erften jener Fragen führen auf das Berhältnig 
des Kritiferd zu ſich ſelbſt, und auf das wechfelfeitige 
zwiichen ihm und dem Publikum; die letzteren auf em 
deal der Kritik. Bor Allem muß die lebte beantwortet 
werden; vielleicht ergeben fih dann die Löfungen der er» 
fteren von ſelbſt. 

Das griehifhe Stammwort deutet freilich auf ein 
entfcheidendes Urtheilen, — auf ein Richten hin; allein 
e8 fchließt auch den Begriff des Sichtens, des Erkennen 
in fih: und wenn wir den Zuftand unferer Literatur vor 
Augen haben, fo bemerken wir alsbald, daß wir bei dem 
Worte Kritif bei weitem nicht ſtets an das Titerarifche 
Forum denken, fondern überhaupt Alles darunter begreis 
fen, was über Gefchriebened und Gedrudtes gefchrieben 
und gedrudt wird. Zwilhen den Produzenten und Ge 
nießern bewegt fich eine emfige Schaar zubereitender Köche; 
wir nennen fie Krititer; zur Legion ift ihre Zahl ange 
wachſen, ihre Herrichaft zur Tyrannei; man rührt feine 
Schüffel an, die fie nicht gezudert haben. Hierin ſchon 
find ihre Bezüge zu Autor und Publikum präftabilirt; fie 
ftehen als Vermittler zwiichen Beiden. Jenen follen fie 
fludiren, erfaffen, und wenn fie ihn haben, dem Publikum 
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zu nähern fuchen, indem fie, je nachdem es Noth thut, 
jeine Lücken ergänzen, feine Eden durch Erklärung rün» 
den, feine Dunkel hellen, feine Größe überfchaubar, feine 
Eigenheit, durch Ueberfeßung, der Menge mundgerecht mas 
hen; das Publikum follen fie gegen den Schriftfteller 
vertreten, ihm deſſen Bedürfen, Vermögen und Wollen 
verdeutlichen, damit feine Flamme nicht einfam verlodere, 
ſondern Früchte zeitige. Schon ergibt fich hieraus die erfte 
Pfliht des Referenten (denn allerdings entipricht diefer 
Titel mehr dem Amte, deffen Umfang wir eben bezeichne- 
ten); fle heißt: Achtung; Achtung vor dem Berfaffer, 
Ahtung vor dem Publikum. Ohne fie, wie foll er in Je⸗ 
nen eingehen, wie foll er diejes vertreten, daB es dem 
Autor nicht verächtlich werde? Wie foll das Publikum ſich 
felbft refpeftiren lernen, wenn es nicht refpeftirt wird ? Eng» 
lifche und franzöfiiche Kritiker befennen und befolgen dieſe 
edle Maxime; warum geftatten nur wir Deutfche , daß 
Rezenfenten ung für Narren halten? daß der literarifche 
Sandculottismus feine Fahne aufpflanze, und das Ehr⸗ 
würdige, das Schöne befhmuße? daß soi-disants-Genies, 
die „Alles gleich weg haben“, die Frucht eines mühevol- 
Ien, jahrelangen Reifens auffnaden wie eine hohle Nuß? 
warum müſſen unfere Dichter mit Grillparzer Hagen: 


War eine Wiefe, wo ich Blumen pflüdte, 

— Die Rinderzudt D’rauf hingetrieben, friſch 

Wo nur ihr Fußtritt in den Boden drüdte, 

Lag Schlamm und Gras in efligem Gemiſch: 

Was nicht zu fagen, davon ging die Rede, 

Was auszufprechen nicht, das ſprach ihr Wort; u. j.w- 
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Warum müfen wir die Wahrheit diefer Anklage fo 
bitter fühlen? warum werden an den Kritiker allein nicht 
die Forderungen gemacht, die jede gute Gefellichaft an 
den Menfchen macht ? Soll er, der uns bilden helfen fol, 
allein ungebildet fein dürfen? Sa, er bilde fih nicht ein- 
mal ein, zu wirken, wenn er feiner Rohheit behaglich die 
Zügel fchießen läßt; für den Moment wirkt er vielleicht, 
feinem Namen, feinem Buchhändler, feiner Faktion zu lieb, 
— aber auf die Dauer gewiß nicht; denn die vox po- 
puli wird einmal mündig, und wird ein anderes Gericht 
ergehen Taffen, wobei ihm nicht wohl zu Muthe fein wird; 
die Schonung aber, die Mäßigung, die Ehrfurcht haben 
noch nie fehlgeſprochen. — So viel von diefen Berhält- 
niffen des Beurtheilenden ; er hat aber auch eines zu fich 
ſelbſt. Nicht nur den Autor, nicht nur den Lejer, auch 
fih felbft foll er fördern , indem er ſich Rechenſchaft über 
das Gelefene ablegt; indem er diefe Rechenſchaft zu einem 
Ganzen ausbildet, das nun aud ein Werk fein und dar: 
ftellen fol. Er muß alfo feine Stellung gegen den Schrift⸗ 
fteller und gegen das Publikum richtig beurtheilen; das 
heißt: er muß fich jelbft erkennen. Ob er zum Kritiker 
berufen ift? wird hierbei die erfte Frage fein. Daß hier: 
über nur praktiſche Einfiht in eine Sphäre der Bildung 
und Darftellungsgabe entfcheiden, Liegt wohl am Tage, 
Ich Tann hierin mit Bauernfeld nicht ganz übereinſtim⸗ 
men, der in einem vortrefflichen, aus dem innerften Ge⸗ 
fühl deffen, was Noth thut, hervorgegangenen Auffabe 
(in Nr. 7, Sahrg. 1835 für Literatur, Kunſt und Kri- 
rik, zur Oeſterreich. Zeitichrift für Gefchichts- und Staats: 
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funde) zu wünfchen ſchein, daß nur der bereits Anerkannte 
das Richtſchwert in die Hand nehme. Man kennt den Lös 
wen an der Klaue; und, da es vielleicht bloß Fritifche 
Naturen fo gut wie bloß produktive gibt — wie follen 
jene fih Anerkennung verfchaffen? Eine Kritit muß doch 
die erfte fein; ich glaube vielmehr mit Goethe: daß wer 
mit Liebe einem Gegenftande treulih Jahre lang anhängt, 
das Recht babe zu reden, und wenn gar Niemand feiner 
Meinung wäre. Ein Anderes aber glaube ich mit Bauern- 
feld: daß nur, wer praktifche Einfiht habe, befugt fei, 
über einen konkreten Gegenftand zu reden. Mit welchem 
Gewinn hören wir einen Grillparzer über dramatifche Kunft 
fprehen, — wie unbefriedigt dagegen läßt und das Urs 
theil des denkendſten, gelehrteften, aber unpoetiſchen Poly⸗ 
hiftors über dichterifche Schöpfungen! Das Sprihwort: 
man foll über nichts reden, was man nicht beffer machen 
kann, ift nicht jo übertrieben, ald man gefagt hat; — 
nur das Wörtlein „beſſer“ mag ausbleiben, und dann iſt 
die Wahrheit übrig, daß nur der vollfländig aufzufaffen 
und darzuftellen fähig ift, der in das Geheimniß des M as 
chens eingeweiht ift — eine Wahrheit, die Schillern nad 
mühevollen Anftrengungen Har ward. Eine zweite Fordes 
rung, die man an den Kritiker wohl machen darf, ift die, 
dag er leſſen könne; und wie Wenige können es! Sid 
ganz in's Buch hineinleben, dem Myfterium feiner Zeus 
gung und Geburt nachlauſchen, heuriſtiſch divintren, fich 
ſelbſt verläugnen, wie Sofrates den Geift Heraklitd aus 
dem Buch aufbefhwören, — kann, will das Jeder? — 
Iſt aber nun der Beruf entfchieden, fo wird der Nezen; 
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Licht aufs Werk, viel Schatten auf den SKrittler werfen. 
Adgefehen vom Feindlihen und Hemmenden jenes Aus⸗ 
ſpruchs (denn wie fol bei einer folden, im Voraus of- 
fenfiven Stellung das Große wirken), ift er auch nicht 
einmal wahr ; denn das vollendete poetifche Produkt ift 
: fein Menſchenwerk, im gemeinen Sinne des Wortes; es 
löſet fih als Blüte vom Stamme des Ddichterifchen Da- 
feins , und ift frei von den Mängeln , denen der Dichter 
als Menfch allerdings unterworfen bleibt. Diefe Anficht 
it wahr, und muß dem Kritiker heilig fein. Er fchreibe 
auch nicht, um fih zu produziren, um fein Wilfen, feinen 
Styl, feinen Wi zu zeigen, feine Anfichten auszufranen, 
‚ fein Herz auszufchütten; er gedenfe, daß das Buch, wel- 
hes vor ihm Tiegt, fein eigentliches Objekt ift, und Ber- 
mittlung feine einzige Aufgabe. Wenn er diefe Löft, fo 
hat er alle feine Fähigkeiten aufs Schönfte bethätigt; er 
bat den Lefer gefördert, und das muß ihm diefer im Stil: 
len mehr danken, als wenn er dur Poffenreißen und 
Schmähen fich zum Therfites, und den Lefer zu noch was 
Sclechterem erniedrigt hätte, indem er ihm zu verftehen 
gibt, daß er ihm fehadenfrphes Behagen an der Schwäche 
des Nebenmenfchen zutraut. So auch habe er nicht den 
Mann, fondern das Buch vor ſich; nicht was Jener für 
Fähigkeiten und Stenntniffe beweife oder nicht beweile ; 
nicht wie es mit feinem Charakter moralifch oder bürger- 
lich flehbe, fei fein Augenmerk, fondern: was in dem 
Buche ſteht; es müßte denn diefes ohne jenen durch— 
aus nicht zu begreifen fein, wie e8 3. B. bei ver Ay 
meiſt ber Fall ift, welche die Blüte eines intiwivuellen 
v. Beuctersleben fänmti. Werte. V. Br. 2 
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fent im beſtimmten Falle vorerſt zum Autor fein Verhält— 
niß feftzuftellen fuchen. In diefem ſchon wurzeln dreierlei 
Arten der Kritik; denn- der Kritiker fteht entweder über 
dem Autor, und das gibt den Urtbheilsſpruch, die Kritik 
im engeren Sinne; oder er ſteht neben demfelben, auf 
gleicher Stufe der Bildung, und das gibt die Anficht, die 
darftellende, entwidelnde Kritik; oder er fühlt fih unter 
dem Schriftfteler, und da wäre freilih das Schweigen 
am rathfamften; indeß mag, bei ſolcher Stellung, die Be⸗ 
fchreibung deffen, was das Buch in ihm wirkte, für ihn, 
für andere Lefer, ja für den DVerfaffer nicht. ohne Nupen 
fein. Nach Feftftellung dieſes Standpunftes wird der Re 
zenfent daran gehen, ſich vorerft felbft über das Gelefene 
Rechenſchaft abzulegen. Er fehe, welche Methode ihm da⸗ 
bei zu Statten fommt. Für Werke der Poeſie hat Goethe 
zu dieſem Behufe ein Schema vorgefchlagen (man fehe 
Bd. 45 der Duodez- Ausgabe), worin fie na, Haturell, 
Stoff, Gehalt, Behandlung, Form und Effeft kurz zu be 
zeichnen wären; nur tft dabei bloß das Allgemeinite aus- 
zufprechen; für das Individuelle eines wahren Kunſtwerks 
möchte es bei weitem nicht hinreichen. Mit ſolchem Ernſt 
aber muß man zu Werke geben, wenn man ehrlich und 
nüglich fein will. Ferner hat er feinen Sinn unbefangen 
zu öffnen, und das Werk rein und ohne Borurtheil auf 
fih wirken zu Taffen ; nicht aber der verderblichen Maxime 
moderner Zoiluffe zu folgen: „Jedes Menfchenwert hat 
feine Licht- und Schattenfeite; zeige ich bloß jene, fo hält 
man mich für Schwach; fpür’ ich diefe auf, fo glänze ich 
und behage. Eine Kritit in diefem Sinne wird wenig 
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hat den Leſer gefördert, und dag muß ihm diefer im Stil: 
len mehr danken, als wenn er durch Poffenreißen und 
Schmähen fih zum ZTherfites, und den Leſer zu noch was 
Sclechterem erniedrigt hätte, indem er ihm zu verftehen 
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Daſeins darftellt; wie es bei jenem Autor der Fall ift, 
der in jedem Blatte den Abdrud feiner felbft gibt, deffen 
ganze Bildung einen Kreis bezeichnet, wo ein Segment 
ohne dag andere krumm und unbegreiflich if. „Ein Autor, 
— fagt einer der ehrwürdigften unter ihnen — gibt mit ſei⸗ 
nem Buch einen Theil feiner Seele dem Publifum Preis. 
Er offenbart nicht nur, womit ſich fein Geift angelegent- 
lich beichäftigte, was er für Zweifel und Auflöfungen im 
Gange feines Lebens fand, mit denen er fi) befümmerte 
oder aufhalf; fondern er rechnet auch (denn was in der 
Welt hätte e8 font für Reiz, Autor zu werden und die 
Angelegenheiten feiner Bruft einer wilden Menge mitzus> 
theilen ?), er rechnet auf Einige, vielleicht Wenige, denen 
im Labyruith ihrer Jahre ähnliche Ideen wichtig wurden. 
Mit ihnen befpricht er fich unfichtbar, und dieß unfichtbare 
Kommerzium der Geifter if die größte, die einzige Wohl« 
that der Buchdruderei.” Zu diefen Einigen, Wenigen, nur 
nicht zu jener wilden Menge zu gehören, das fei der Bes 
ruf, das der Stolz des Kritifrs! Wenn er alle dieſe 
Forderungen erfüllt, fo werden wir bald begreifen, daß 
fein Wirken keineswegs geträumt, daß die Kritif keines⸗ 
wegs überfläffig, ſondern, wenn auch nicht für den Ge- 
nießenden, doc gewiß für den Schaffenden und Lernenden 
labend und fruchtbar if. Und fo hätten Sich alle Fragen 
am Einaange diejes Auffabes dem Weiterdenfenden wohl 
zur Genüge beantwortet. 

Sollen nun aber die Eigenfchaften der Kritif ge 
nauer betrachtet werden, fo dürfen wir nicht vergeffen, 
daß diefe vielfach ift, je nach den Objekten, die fie behan- 
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delt. Denn weit andere Forderungen maht man mit Recht 
an die Beurtheilung philofophifcher, als an die poetifcher, 
Hiftorifcher , technifcher und anderer Werke; und in diele 
einzugehen, würde hier zu weit führen; genug, wenn wir 
uns über jene Punkte verfländigen, die von einer jeden 
Kritik zu fordern find; wiewohl wir nicht läugnen, ‚daß wir 
in dieſen Zeilen vorzüglich die Beurtheilung dichterifcher 
Erzeugniffe im Auge haben; denn bei andern handelt es 
fih erftens und Iebtens um die Wahrheit: und hat der 
Kenner in ihrem Lichte gerichtet, fo find wir zufrieden, 
und mäfeln nicht an feinem Worte. 

Wenn ih die Kritit im Allgemeinen betrachte, nach 
ihrer innern Form (die äußere mag nun die gewöhnliche, 
oder epiftolariich, wie 3: B. Enfs Briefe über Fauft, oder 
dialogifh, 3. B. Götter, Helden und Wieland, oder wie 
immer jein) ; fo bemerfe ich beiläufig folgende Varietäten, 
von denen ich jedoch die fehlerhaften, als: die oberflädh- 
liche, die mißwollende, die abiprechende, die fih produzi— 
rende, die vandalifche, die pedantifche, die fchmeichelnde, 
Die einfeitige, die über den Leiften gearbeitete, Die feit- 
wärts vom Gegenftand fehweifende, die beſchränkte u. dgl. 
ausfehließe, und nur die gültigen aufnehme ; ohne jedoch dem 
Leſer zu wehren, nach feiner Kenntniß neue hinzuzufügen. 

Die beſchreibende Kritif gleicht, um mich frem- 
der, bezeichnender Worte zu bedienen, dem Tageslicht; in: 
dem fie die Gegenftände aller Art mit einer heiteru Gleich: 
qiltigfeit beleuchtet, und fie eben dadurch jedem Urtheile 
offenbar vorlegt. Sie findet befonders bei poetifchen Wer- 
fen Statt, wo fih nicht ſowohl zaifonnixen als darftellen 
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läßt ; findet befonders dann Statt, wenn fich der Referis 
rende unter oder neben dem Werke fühlt, und dient treff- 
lich, ſowohl zu feiner eigenen Belehrung und Uebung, als 
zur Bildung des Publitums, dem der ächte Trank, gleich“ 
fam durch ein verwandte Sieb geläutert, beffer mundet, 
und das Herbe verliert. Das Mufter diefer Gattung 
möchte wohl Friedr. Schlegel’8 Darftellung von Meifters 
Lehrjahren in den „Charakteriſtiken und Kritiken“ fein. 
Es wäre zu wünſchen, daß man diefer Art fih häufiger 
bediene. Faͤllt die Befchreibung mehr in's plaftifche und 
humoriftifche Charafterifiren, jo haben wir den Standpunkt 
Heine's bei Beiprehung von Kunſtwerken und Poeten. 
Entwidelnd, genetifch wird diefe Art, wenn zu 
der reinen Darftellung fih die Nachweiſung des Entfal- 
tungsprozeſſes eines Produktes oder Menjchen gefellt; wenn 
fih das Ganze, ein wachfender Organismus, Glied für 
Glied, vor unfern Augen, unter der Hand des Entwids 
lers aufbaut, wobei der Kelch die Krone trägt, und dieſe 
den Kelch erklärt und ſchmückt. So formt fih das Bild 
von Voß's und Hebel's Gedihten, Zug für Zug von 
Goethe's Pinjel gemalt, allmälih vor uns zum fchönen, 
Haren Ganzen. 

Iſt aber die Leiſtung vom Leiftenden untrennbar, ſo 
werden wir aufgefordert, in den Lebensfreis des Letzteren 
zu dringen, und es entfteht die biographiſche Kritik, 
welche nach Umftänden, wenn zum Berftändniß, zur Recht- 
fertigung des Autors die Betrachtung einer abnorm. modi⸗ 
fiirten Natur unerläßlich ift, zur pathologifchen wird. Wer 
wollte die Schriften eines Staatsmanned ohne feine Les 
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benögefchichte verftehen? wer fo manche abentenerliche Pros 
duftion neuerer Romantiker ohne pathologifhe Rüdficht 
entſchuldigen? 

Findet fich zwiſchen der Eigenheit des Schriftſtellers 
und dem Typus der Kultur ſeines Publikums eine ſolche Kluft, 
daß fie nur durch Hilfe eines tiefen, beſonnenen, wohls 
ausgedrückten, vermittelnden Verftändniffes auszufüllen if, 
jo wird die au fflärende Kritik nöthig, welche, je ſchär— 
fer fih der Gegenfab im Publikum ausfpricht, defto mehr 
zur vertheidigenden fi fleigert. Einen ganzen Band 
literarifcher Ehrenrettungen hat uns Leffing binterlaffen. 

Wo es foldher Rechtfertigung nicht bedarf, wo dag 
Große, das Achte, das Schöne mit feiner geiftigen Allmacht 
vor ung hintritt, daß wir ung überwältigt fühlen und freus 
dig gedrungen, das Herrliche zu verfünden, und, fo viel 
es mit Worten thunlich if, zur Anregung Anderer, zu fehuldis 
ger Würdigung, zu erhebender Stärkung im Rechten dars 
zulegen, — da wird unfer Referat panegyrifch, im edels 
fien Sinne des Ausdrude. Alle großen Kunftwerfe, die der 
Begeifterung ihren Urfprung, der befonnenen Meifterfchaft 
ihre Bollendung danken, können nicht wohl anders ald auf 
diefe Weife behandelt werden, da die Rede des gewöhnlichen 
Verkehrs ſich über ihr gemeines Maß erheben muß, um 
eine Ahnung von der Wirkung jener Mittel zu geben, 
durch welche der Künftler feine Wunder fchafft. Hier ifl 
es, wo der Referent nicht bloß wit dem Berftande zerglies 
dern, mit der Phantafie [dwärmen ‚mit der Empfindung 
rühren darf, — wo er mit allen Organen zugleich zu ver« 
nehmen, mit allen wiederzugeben hat; denn alle fpricht das 
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Kunftwerf an, und feine Darftellung desfelben, foll fie es 
anders wiederfpiegeln, muß felbft wieder ein Eleines Kunft- 
wer? fein: lebendig, ganz, eins, organijch, ein höheres Da— 
fein ausdrüdend, und, wie es Leben aus Xeben bildet, be= 
geifternd. —- Wenn ein Kunftwerf folcher Höhe in die Hand 
eines geftaltenden Denkers gelangt, fo entfteht die Legis- 
lative Kritik; die erfte, Die e8 gegeben hat. Nachdem fidy 
nämlich der Verſtand von der erften Ueberwältigung erholt 
und gleichfam befreit hat, erwacht die gewohnte, intellef- 
tuelle Selbfithätigkeit, und er fpürt dem Gefeße nach, def- 
fen Walten der Künftler, mit oder ohne Bewußtfein bethäs 
tigt hat. Ss hatte Ariftoteles die Wunder Aeſchylos, So- 
phokles, Agathons vor fi, und an und in ihnen entrollte 
er die ewige Theorie. — Wenn Schiller Bürger’d und 
Matthiffon’s Lyrik fich gegenüber ftellte, jo wünfchte wohl 
der edle, nie unbillige Philofopk dadurch nur feine da⸗ 
malige Anficht über das Geſetz der Lyrik überhaupt in’s 
Licht zu feßen, und lieferte jo an zwei eben ſich bietenden 
Erjcheinungen, die ihm bloß Vehikel waren, den Berfuch 
einer theoretiih vergleichenden Kritik. — Literatur: 
biftorijch wird diefe Art, wenn vom Kunftwerf der Ue— 
bergang auf den Künftler gemacht, und diejer in feiner 
Stellung zu feinen Zeitgenoffen, zur Kultur feiner Nation, 
in feiner Wirfung auf diejelbe betrachtet wird, Die Kris , 
tifen der Ausländer über unfere Autoren find meiſt in 
diefem Sinne abgefaßt, weil e8 ihnen vor der Hand mehr 
um Berftändniß unferer Literatur als unferer Autoren zu 
thun if. 

I ein Buch von großem, reichem Gehalte, der mit: 
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theilbar, und durch Mittheilung fruchtbar, aber im Werke 
ſelbſt diluirt, verhüllt, oder auf irgend eine Art minder 
offenbar und genießbar ift, fo. macht fih die egtraftive 
Kritit nöthig, die den Kern heranszutaften und aus den 
Hülfen zu ſchälen verfteht — ein Fall, der zumal bei wi: 
fenidyaftlichen Hervorbringungen in Deutichland gar oft ein- 
tritt, und jolche Kritiken fehr wünfchenswerth macht. Im 
Bach der Heilkunde 3. B., wo fo häufig eine fruchtbare 
Erfahrung in einen Brei von gelehrter Ditentation ver 
focht ift, wird fie zum Fortfchritte unentbehrlih. Genau 
ſchließt fih ihre die vefumirende an, die der Referent 
meift zu eigener Erleichterung unternimmt, um das Refultat 
im Werden auf einen Blick zu überfchauen. Er legt dieſe 
Arheit zu feinen Papieren, und bewahrt fih fo das Nö⸗ 
thige flet8 gegenwärtig, ohme mit dem Wiederlefen eines 
breit ausgeführten Ganzen Zeit zu verfhwenden. Dieſel⸗ 
ben Vortheile fchafft er, wenn er feine Synopfl3 veröffent- 
licht, dem Leſer. 

Alle bisher angeführten Arten der Kritik eignen fich 
für den Standpunkt des Neferenten unter dem Autor 
vorzugsweife. Glaubt fich jener diefem ebenbürtig, fo wird 
er, in Bezug auf's Werk, entweder Uebereinftimmung, oder 
Widerſpruch in fih empfinden. Aus der erftern geht dann 
die dDoftrinäre Kritit hervor. Er hat nämlich an bes 
Autors Anfichten nichts zu verneinen, nichts zu ändern, 
nicht8 zu loben — es find die feinen; er ergreift mit Bes 
bagen den Anlaß, fein Kredv, al8 Begleitung einer ver: 
wandten Stimme, lauter in die Welt zu rufen. Stnd bie 
Meinungen des Berfafjers die des Berichterftatters, ſchei⸗ 
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nen fie aber diefem zu fehr durcheinander geworfen, fo 
daß er fürchtet, die verworrenen Klänge möchten ununter- 
Ihieden im Lärm des Tages verhallen, jo fühlt er fich zur 
ordnenden Kritif beftimmt, wofür er den Danf des 
Autors und der Welt erwartet. Merkt er Lüden im Werke, 
das er zu ordnen verfucht, fo glaubt er demfelben einen 
Dienft zu thun, wenn er die Bahn der ergänzenden 
Kritif einihlägt; fo, daß dann fein Verſuch, mit dem des 
Berfaffers zufammengenommen, erft ein befriedigendes Gans 
zes darftellt. 

Glaubt er jedoch, bei gleichem Niveau, nicht ganz mit 
dem Buch harmoniren zu dürfen, fo thut er am beften, 
fih zur dDialogifhen Kritik zu entfchliegen. Ich nenne 
fo — abgefehen von der äußern Form — jenes Berfahr 
ren, wo Anficht an Anficht, in freundlicher Zwietracht, frage 
und antwortweije, entwidelt und parallelifirt wird, — wo 
dann das Publikum das eigentliche Forum if, an welches 
appellirt wird — eine fruchtbringende Unternehmung, die 
wohl auch öfters, ftatt des Abfprechens und Aburtheileng, 
zu verjuchen wäre. Denn aus dem Austaufh der Ges 
danken jchöpft das Wiffen, entquillt die Wahrheit. Nur 
wo Zufammenflang auf keinem Wege zu erzielen if, wo der 
Widerſpruch im Wefentlichen wurzelt (immer noch bei glei- 
her Höhe), mag und muß die polemifjche Kritik geftattet 
fein. Zu ihr wird Schärfe des Intellekts, Kraft, Ueber: 
zeugung, ruhiger Ernft, Selbfiverläugnung für's Wahre, 
reine Auffaffung des Fremden, Würde und Gabe des Vor⸗ 
trags gefordert; auf daß aus dem Streite der Kräfte fieg- 
reich die Wahrheit fich verkläre. Nie wage fich an diefe 
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Kritik, wer fich jener unerläßlichen Eigenfchaften nicht bes 
wußt ift! 

Ganz anders jedoch verhält fi) die Sache, wenn 
der Kritifer über dem Werke (deßhalb nicht ftets über 
dem Autor) ftebt. Hier ift das Urtheil am Platz; und 
die eigentliche Kritik, die Kritif im engern Sinne findet 
Statt. Manche der vorigen Arten wird auch bier anzu⸗ 
wenden fein, mit veränderter Farbe, — wenn der Ber» 
faffer nicht irrt, aber auf diefe oder jene Weife Begrän- 
- zung fund gibt, als: die ordnende, die ergänzende; da, 
wo er fich überhebt, wo er die Schranken vernünftiger 
Gefeglichkeit durchbricht, tritt die Kritik als begrän—⸗ 
zende hinzu, und ruft die voreiligen Stimmen zur Ord⸗ 
nung zurüd. Da, wo Wahrheit und Irrthum in einem, 
dem Autor wie dem Lefer gefahrdrohenden Knäuel ſich 
verfchlingen, wo die alte Sophiftik ihr tüdifches Netz unter 
gewirkten, lachenden Teppichen ausfpannt, — da fchlichtet 
die berihtigende Kritif das Chang, — an Wirkung 
die edelfte von allen. Ein Spezimen derfelben haben wir 
an Goethe's Verſuchen über Diderot's Traktate von der 
Sarbe und von der Zeichnung — ein Spezimen, in welchem 
fich die ordnende, berichtigende, polemijche, ergänzende und 
dialogifche Kritit zum geiftwollften Ganzen ründen. Allein, 
ein jo delifates Verfahren ift den Ufurpatoren der kriti- 
hen Throne zu unbequem, und unter ihrer Amtswürde; 
das Kind jammt dem Bade ausfchütten ift bequemer, fieht 
gigantifcher aus. — Wo aber der Srrthum, wo die Lüge, 
wo die Bosheit ihre Larve vor's Antlig nehmen, und ſich 
der Welt aufzudringen wagen, da tritt, mit der Kühnheit 
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des bewußten Berufes, die enthüllende Kritik, die hoͤ—⸗ 
here Schwefter der polemifchen, hervor, und reißt die Binde 
von den Augen der Betrogenen, denen fie zugleih den 
Spiegel der Wahrheit vorhält *). Wer gedenkt hier nicht 
mit dankbarer Ehrfurcht unferes unfterblichen Xeffing, deſſen 
eigentlichfte Sphäre diefes Schlachtfeld des Lichtes und 
Rechtes war, auf dem ihn die Welt mit immer gleichem, 
edlem, raftlofem, heiligem Muthe kämpfen und vernichten 
ſah? Wenn üuberhaupt Deutfchland das Vaterland Achter 
und tiefer Kritik fi nennen darf, fo war Lefling der 
Phönig, aus deffen Aſche fie glorreich hervorging. In 
ihrer Flamme hat er fein Irdiſches verbrannt und das Ewige 
geläutert, — uns aber die ewige Verpflichtung hinterlaffen, 
fein Andenken zu ehren, das heißt: in feinem Geifte zu 
denken und zu wirken. Laffet uns, Jeder nach feinen 
Kräften, diefe Pflicht zu erfüllen ftreben! 


— 


Wie viel wäre noch zu ſagen! wie ſehr fühle ich das 
Stizzenhafte meiner Arbeit! Allein, wenn das Beftreben, 
der legtgenannten Aufgabe nachzukommen, nicht ganz in 
ihr zu verfennen ift, fo habe ich für jeßt meinen Zwed 
erreicht, und darf getroft abjchließen, um meine Leſer nicht 
noch mehr zu ermüden, als fie e8 durch meine Gattungen 


— 


*) „Die polemiſche Methode — jagt der gehaltvollſte Reprä— 
ſentant ächt deutſchen Humors, Hippel, — iſt die Käute- 
rung, das Streben, die Verweſung in der Erkeuntniß, ehe 
wir zu Licht und Leben kommen.“ 
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der Kritit wohl chen find. Gerne hätte ich ein Wort 
über den fchädlichen Einfluß niedriger Intereſſen, als: des 
öfonomijchen, modiſchen, nepotiftifchen, zünftigen, — zumal 
auf die periodifche Kritif hinzugefügt, wenn ich nicht bier, 
über auf Menzel’ „deutſche Literatur” verweifen dürfte 
wo am Schluffe diefe Materie (venusina digna lucerna!) 
trefflich abgethan wird; gerne noch über die Kritif der 
Kritik etwas beigebradht, welche Bauernfeld im erwähnten 
Auflage mit Recht fordert, und wovon Goethe durch Be- 
Iprehung des Urtheils im Quarterly Review über den 
Grafen Carmagnola ein Beifpiel gegeben hat. Wenn ich 
gleich Telbft verfuchte, Enk's Urtheil über den zweiten Theil 
von Goethe's Fauft zu revidiren, fo möchte und doch für 
jept diefer Weg von Kritif zu Antikritit, von dieſer zu 
Hyperepiantifritit u. f. w. in infinitum von dem nächften 
Ziele zu weit abführen; und wir werden es vielleicht fchnel- 
ler erreichen, wenn wir vorerft jede einzelne Kritik fo un- 
befangen, redlih, aufmerffam und gut machen, als es ung 
möglih if. Wir haben ung ein hohes Ziel geftedt, wir 
haben große Forderungen gemacht; dieß ift Pflicht bei 
allem Streben: ob wir unferer Aufgabe genügen, ob wir 
ung jenem Ziele nähern, müffen Zeit und Wirkung 'ent- 
ſcheiden. Diefes aber wollen wir nie vergeffen, und als 
Devife vor dem Pulte aufhängen, an dem wir unfere Kri- 
titen fchreiben:: daß die Kritik nicht zum Zerftören da ift, 
jordern zum Schaffen; und daß fie felbft da, wo fie zer- 
ſtoͤrn muß, wie die ewige Natur auch ſchon die Keime 
des Lebens ausftreut. So wird fie werden, was fie wer: 
den ſoll: Läuterung und Bildung des literarifchen Chaos 
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zu einer Welt des geiftigen Lebens; fo wird auch fie ihr 
zugemeffen Theil jchaffen am großen Werk der Menfchheit, 
um deffentwillen That, Kunft und Wiffenfchaft in die Ge⸗ 
Tchichte treten, um deifentwillen alles Befeelte ftrebet und 
ringt, fo lang es in den Kreis des Vergänglichen fich ge- 
ſchloſſen fieht. Diefes ift unſer Kredo, in welchem wir 
pflanzen und bauen wollen! 


die ſeſer ). 


Ei, welch' ein Einfall Dir kommt! Du richteſt die 
Kunſt mir, zu ſchreiben, 
Ehe Du ſelber die Kunſt, Beſter, zu leſen gelernt. 


Heinr. v. Rleiſl. 


Groß ſind die Forderungen, die unſere, die jede ge⸗ 
bildete Periode an den produktiven Schriftſteller macht; ſich 
zum urtheilenden aufzuwerfen, erſcheint faſt immer als An- 
maßung; jenen läßt man nur mit Schwierigkeit gelten, 
dieſen frägt man nach dem Abzeichen ſeines Amtes; — 
ob aber Jemand fähig ſei zu leſen, darüber iſt ſelten oder 
nie die Frage. Und doch läßt es fi ohne Widerrede 
behaupten: manche fchöne Eigenfchaften ſetzt die Kunft 


*) Wie der Ader zwifchen Same und Frucht, fo liegt das 
Publikum in der Mitte zwifchen Autoren und Kritik; 
und fo mögen die folgenden Zeilen, al8 einfaches Ruhe⸗ 
plägchen zwifchen den wichtigern Betrachtungen, die vors 
angehen und nachfchreiten, eine Stelle finden. Wer fic 
bewußt ift, leſen zu können, überjchlage fie! — Uebri— 
gend iſt der Kritiker nichts als ein Zefer, welcher druden 
läßt; und wer fi) bemühen wollte, den vorigen Aufſatz 
in diefem Sinne durchzugehen, und immer ftatt „Kriti⸗ 
fer „Leſer“ zu lejen, würde manches Refultat erhalten. 
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des Hervorbringens voraus, — mehrere und ernſtere die 
Kunſt des Urtheilens, — die meiſten und wichtigſten die 
Kunſt des Leſens. Und ſoll ich in dieſer aufgegriffenen 
Zuſammenſtellung fortfahren, ſo ſage ich: Unſere Zeit hat 
wenige Schöpfungen, die einen großen, eigenen, fortzeu⸗ 
genden Geift beurfunden; noch wenigere tief eingehende, 
redlihe und fruchtbare Kritiken; aber gewiß! am allerwes 
nigften wahre Leſer. Und wenn ich hinzufüge: hierin Liegt 
der Quell der gerechten Klagen aller ädhten Freunde der 
Bildung, fo werde ich nicht weit vom Ziele getroffen haben. 
Einige erläuternde Bemerkungen über einen für ung Schrift» 
fteller fo bedeutenden Gegenftand werden bier nicht am 
unrechten Orte fein, Es ift eine egoiftifche Erholung für 
einen Handwerksmann, feinen Kunden weitläufig zu erfläs 
ten, daß fie von feiner Arbeit eigentlich nichts verſtehen. 

Iſt es ſchon längft aus der Mode gekommen (wenn 
es unter den Kindern Adams überhaupt je Mode war), 
fih bei irgend einem Beginnen um das Warum zu fragen, 
fo gilt das wohl vom Xefen insbefondere. Ob wohl unter 
hundert Leſern Einer ift, der fich ehrlich fragt: zu wel’ 
hen Zwede nimmſt du nun das Buch zur Hand? — Ich 
rede hier von Büchern, die fich auf die Bildung des Men« 
{chen im Ganzen beziehen, wohin eigentlih die poetijchen 
und jogenannten literarifchen gehören. Denn in beftimm: 
ten Fächern ift e8 wohl andere. Der Arzt weiß recht 
gut, wozu er lieft: um fih und Andern Worte vorlagen 
zu können, wo die Begriffe und Anfchauungen abgehen; 
der Linguift weiß es recht gut: um mit taufend auslän« 
diihen Lappen die Blöße feines Innern zu bededen; der 
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Hiforiter weiß es recht gut: um für fein Eigenthum aus« 
juaeben, was unter dem Moder von Sahrhunderten ver« 
ihüttet Liegt; der Gelehrte überhaupt weiß es recht gut: 
um zitiren zu können. Was aber die Lefer im Allgemei- 
nen, denen die nach meiner Anficht wichtigften Yücher, die 
das Leben betreffen, in die Hände fommen, — was diefe 
betrifft, fo habe ih, außer den wenigen ächten Lefern, 
zwei Gattungen unterfcheiden gelernt, als ich mich, in ihre 
Seele hinein, fragte: warum leſen wir? Die erftere gab 
zur Antwort: um eine, mit den Sitten der Zeit überein- 
fimmende, Zeit» Tödtungs-Befchäftigung zu haben, Die 
zweite, um ein Saar beffere, geftand: um mich in meinen 
Einfihten und Empfindungen beftätigt zu fühlen. Bon 
Büchern, die ihnen das leifteten, fagten fe: fie haben ung 
angefprochen. | 

Bon der erftern Gattımg darf ich wohl hoffentlich 
nit viel Worte machen. Wie könnte man hoffen dürfen, 
Leſer zu beleben, die eben leſen, um zu tödten? Die Zeit 
namlich, die der Stoff des Lebens ift. Das find die ganz 
gemeinen Leſer. Auch damit, daB fie ſich vorfagen, ihre 
Unterhaltimg zeitgemäß zu wählen, ift gar nichts Reelles 
gewonnen. Denn die Zeit iſt ein gar flüchtiges Ding; 
ud das wahrhaft Große hat faum Zeit, gehörig auszu« 
wirken, wenn die Zeit eilends wieder etwas Anderes uns 
terſchiebt. Noch jüngft jagte ein gemüthlicher, ein trefflich 
begabter Dichter zu mir, als wir von den Dichter-Ausga- 
ben in Einem Bande fpradhen: „Es verfteht fih ja ohne: 
bin, daß man jebt nicht eigentlich mehr in den Werfen 
Goethes Lieft, jondern fie mehr zum Nachſchlagen 
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braucht!“ —- Hine illae lacrimae! dachte ih im Stillen, 
und kam mir doch dabei fehr albern und außer der Zeit 
vor, — ich, der ich noch mit meinem Ariftoteles nicht fer- 
tig bin. — Genug ! daß wir Autoren von diefer Art 
Lefern feine Ehre zu hoffen haben, ift einleuchtend; haben 
fie doch auch Fein Heil von und zu erwarten, — denn 
fie wollen keins! 

Ein Anderes iſt's mit der zweiten Familie. Diefe 
hat ein gutes Herz; und gute Herzen nehmen eher einen 
guten Rath an, ald gute Köpfe. Allen alfo, die aus Em⸗ 
pfindung Iefen, ertheile ich den etwas bittern, aber wohl- 
gemeinten Rath: Lejet, liebet und überdenfet nicht jene 
Bücher, die euch beftätigen, fondern jene, die euch wider: 
Iprehen *). Das find die guten. So wie im Leben der 
mein Freund ift, der mir fagt: Narr! wenn Du dieſen 
dummen Streich machſt, biſt Du banfrott; — fo in der 
Bücherwelt. Sagt nicht mit blinzelnden, fentimentalen 
Augenlidern: o wie hat diefer Dichter mir aus der Seele 
geſprochen! ganz wie ich’8 fühle! — Wenn er weiter nichts 
geleiftet hat, fo hat er, für euch, nichts geleiftet. Auf 
dDiefe Weife gebt es Feinen Schritt vorwärts. Und daß 
es vorwärts gehe, darum Iefen die Wenigen, die ich 
die Achten Lefer genannt Habe. Wie fie e8 machen, davon 
in möglichfter Kürze ein paar Fingerzeige ! nur ein paar, 


2) „Ich babe — schrieb Fichte einem Freunde — zu wenig 
Talent, mi zu pliren. Dies war Ihnen ein Grund, daß 
ih an feinen Hof tauge;s mir iſt's ein ‚Grund, daß ich 
an einen Hof muß.“ 


— um die erſte Klaſſe nicht zu enmuyiren, das Herz der 
jweiten nicht zu verlegen, und der dritten nicht vorzufagen, 
was fie ohnehin beffer weiß — weil fie es thut, — und 
was fich, wie alles Gute, doch im Grunde bloß thun, aber 
nicht völlig jagen läßt. Ä 

Fürs Erfte lefen fie mit Sammlung. Das ift, fie 
nehmen nicht in einem Zirkel lachender Sefellen das ftille 
Buch, das aus des Autors Thränen gepreßt ift, in die 
rechte, und in die linfe Hand die Pfeife — die Mund: 
winkel im Boraus zu behaglichem Lächeln präparirt. Einen 
lebendigen Menfchen mit ſolcher Gleichgültigfeit zu behan- 
deln, würde für Impertinenz gelten, — wie man einen 
Narren oder Hanswurft etwa verächtlich mit halbem Ohre 
anhört; ein Buch, welches der dargelegte Menſch im Men- 
ſchen if, und zwar im beffern, — genirt fih Niemand zu 
verachten. _ 

-Für’s Zweite Iefen fie ein Buch ganz, und fchließen 
weder bei Menfchen nad den Aufichlägen auf ihre Seele, 
noch hier aus Schlagwörtern oder Einleitung auf den Geift. 
Werden Wild. Meifter nur bis zum flebenten Buch ge- 
Lefen hätte, möchte die Neußerungen Novalis vernünftig 
finden. 

Fürs Dritte haben fie die Marime — und Ddiefe 
kann ich aus eigner Erfahrung als probat empfehlen, — 
ein gute8 Buch nach langen Zwifchenräumen wiederzulejen. 
- Das Objekt bleibt, das Subjekt ändert fih. Manche Knöpfe 
geh'n fpät genug auf; manche Eindrüde wirken erft, nach 
dem ihnen Erlebniffe den Boden aufgelodert haben. Was 
ein großer Geift in Jahren zufammengedaht hat, fann 

v. Zeuchieräteben ſämmti. Werte, V. Bd. 3 
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ein Heiner nicht in Stunden beurtheilen *). Wie oft feuf- 
zen wir: o wäre der Freund jebt gegenwärtig, der mir 
damals rieth! ich fühle, jebt würde ich ihn verftehen. — 
Das Buch ift ein folher Freund, und Du kannſt es immer 
wieder fragen. Das Leben theilt, wie es fortfchreitet, dem, 
der es beachtet, Cchlüffel aus, womit man die lange ver« 
fperrten, innerften Gemächer tüchtiger Gebäude des Get: 
fies öffnet. Weniges, öfters, mit prüfendem Bezug auf's 
Leben lefen, — ift ein Arkanum, welches fih, wenn fie 
deſſen Sträfte ahnten, gar viele Alles-Leſer wünfchen würden. 

Für's Vierte — doch aller guten Dinge find drei, 
— und ih fühle, daß ich des Guten ſchon zu viel gethan! 
Suchen wir erft mit diefen Dreien fertig zu werden. Ich 
habe nur ſchließlich für diefe Exkurfion, die ich zu meiner 
Erholung unternahm, um Vergebung zu bitten. Wer wird 
auch gebildete Lefer, in einem mehr als fchilich populä- 
ren Tone, barüber belehren wollen, wie fie lefen fjollen! 
Es ift pure Schriftftellers Furchtfamkeit, die fi a priori 
gegen Zadel waffnen möchte. Oder follte es mehr fein? 
follte eine ſolche Apoftrophe, heutzutage, felbft für Beffere, 
Bedürfniß fein? Alfo ein Wort zur Zeit? 


Vilia nosse diffieile, seria vero faeile. 
Hippoer. de flatibus. 


*) Auch ein anderer großer nicht. Goethe flaunte über die 
neue Welt, die fi ihm öffnete, als er, nad Jahren, 
Spinoza's Ethik wieder aufſchlug (Bd. 32). 








Aoderne portifche Siteratur. 


$Scribendi recte, sapere est principiam et fons. 
Horat. 


„Siteratur, fiterarifches Treiben” find Begriffe, die, 
wie fie aus der modernen Bildung hervorgegangen find, auch 
nur in ihrem Sinne gehörig verftanden werden können. In⸗ 
nerliche Bedürfniffe, früher nur von einzelnen begabten Gei⸗ 
ftern empfunden, find jebt allgemein, — und die Literatur 
it der Jahrmarkt, der für ihre Befriedigung forgt, perio- 
diſche Schriften zumal find die Waarenlager diefes Arti- 
fels. Hat gleich die Luft, gelehrt zu fcheinen, zu dieſem 
Kommerzium den erfien Impuls gegeben, — die Nothwen- 
digkeit, fih mit dem Diluvium des allgemeinen Wiffens in's 
Niveau zu ftellen, verbunden mit einem tranfttorifchen Wohl: 
gefallen an den Waaren, es befördert, — ſo if} doch die 
Fruchtbarkeit, der weitausgreifende Gewinn gar nicht zu 
berechnen, den dasfelbe für die Menichheit im Ganzen und 
Großen bat und haben wird. Wir wollen deghalb nicht 
allzu vornehm und prüde, mit doftrinärem Saftengeift auf 
das Wühlen und Weben der literarifchen und Journalwelt 
berunterbliden, weil etwa der einzelne Autor dadurd den 
Nimbus einbüßt, der bisher fein ehrwürdiges Haupt um« 
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leuchtete, — wir wollen bedenfen, daß jede Erfcheinung 
der Zeit, dünke fie ung auch noch fo flüchtig und will« 
fürlih, eine tiefere Wurzel habe, daß unjer Werth nur 
gefteigert und verklärt erfcheint, wenn er fih in dem 
Schmelztiegel des Urtheils einer ganzen Epoche als Gold 
bewährt, — und daß, wenn auch unfer Fuß nicht alle Schritte 
ber Zeit mitmacht, doch unfer Auge, wenn es irgend klar 
fehen will, ihnen unabläffig zu folgen verpflichtet if. 

Was ich hier von der Literatur im Allgemeinen vor: 
ausgefandt, gilt von der poetifchen im Befondern. Die 
Poeſie, jene herrlichfte Schöpfung unfers Geichlechtes, einft 
das freie, wunderbare Gebilde des Genius ganzer Völker 
und beglüdter Sterblichen, ift nun zur poetifchen Litera- 
tur geworden. Die Kultur der Welt hat fih dieſes Efe- 
ments bemäcdhtigt, und wer nur irgend fih zu denen zählt, 
die an ihrem Lichte theilnehmen, fühlt fich berufen, auch in 
dem dichterifchen Bezirke fein Lämpchen leuchten zu laffen, 
und fo zu dem großen Austaufch aller Gedanken, Gefühle 
und geiftigen Wirkſamkeiten genießend beizutragen. Allein 
bei allen, in's Unendliche modifizirten, individuellen Bors _ 
men, die natürlich beim Durchgang eines geiftigen Stof- 
fes durch fo viele Köpfe und Herzen zum Vorfchein ge- 
fommen find, haben ſich die Ur- und Grund:Typen der 
Poefte, weil fie aus ihrem Weien fließen, noch immer kennt⸗ 
lich erhalten: Epos, Lyrik, Drama. Es ift gewiß, daß die 
Poſie, jobald fie hervortritt, in Einer diefer Formen er: 
fcheinen muß, — daß alles, was nicht in fie paßt (wenn 
fie recht beitimmt und verftanden werden), nicht Poeſie ift, 
— daß fih alles, was wirklich Poeſie ift, auf fie zurüd- 
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führen läßt, — und daß auch wir, bei Betrachtung der mo» 
dernen Zuftände der Poefie, am füglichften von ihnen aus⸗ 
gehen, fie zu Grunde legen. 

Statt aller metaphufifch-äfthetifchen Grillenfängereien 
fuchen wir ung zuerft — damit wir uns verftehen und et- 
was zu Tage bringen — über das Wejentliche diefer For⸗ 
men auf diefelbe Weife Far zu machen, wie wir feit Leſ—⸗ 
fing gelernt haben, die Gränzen menfchlicher Beftrebungen 
gegeneinander abzumarken. Der Zwed ift in der Poeſie, wie 
in allen Künften nur Einer: Darftellung des Ideellen; das 
wodurch unterfcheidet die poetifchen Sormen ; und wir 
fagen kühn: im Epos durch Gefchichte, in der Lyrik durch 
den Ausdrud innerer Zuftände, im Drama dur Hands 
fung. Diefe Beftimmungen, wohlbegriffen, und wie es fi 
Bei weiterer Anwendung thun laffen wird, wohlerläutert, 
genügen und völlig zum praftifchen Gebrauch, wie zur 
praftifchen Beurtheilung. Sie genügen uns, aus ihnen ab» 
zuleiten, was der Dichter überhaupt, und (welches hier 
unfer Hauptaugenmerf ift) was er zu unferer Zeit zu lets 
ften haben wird, wenn er fi und ihr genügen fol. Denn 
diefe letztere Frage fcheint mir — mit Berlaub def Her⸗ 
ren poetiihen Zunftgenoffien — von großer Wichtigkeit, 
und dennoch feltener gefragt zu werden, als fie follte. Wir 
fingen und klingen in die Zeit hinein, und wohl nur den 
Beften unter uns fällt e8 in langweiligen Stunden ein 
mal ein, fih zu fatechifiren: was will ich ? und wie will 
ich's machen? Und doch — fagte der Pfarrer vom Kahlens 
berge — geht alles Gefcheidte in der Welt nach diefem 
ABC. 
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Habe ich mir den aufgeftellten einfachen Kanon der 
Poefte deutlih gemacht, jo werde ih von den armen, 
durch taufenderlei — aber gehegten Dichtern nichts mehr 
a priori poftuliren; ich weiß, was jeder Dichter, von Ju— 
bal angefangen, wollte und will; ich laffe ihn auf mid 
wirfen, und fordere nur, daß er die Kraft habe, mich den 
nüchternen Bedingungen einer leidigen Alltäglichkeit durch 
eine Aura vom Helikon zu entreißen. Es iſt mir völlig 
einerlei, ob der Romanichriftfteller feine Dekorationen aus 
dem Hochland oder aus Berlin verfchreibt, — wenn er 
mir nur in einer wahrhaft fymboliichen Geichichte menfch- 
liches Leben und Weben zu fchauen gibt, daß mich das 
Bild, wie ein Spiegel, über mein eigenes und über die 
Gegenwart auffläre ; einerlei, vb der Dramatiker Pelas⸗ 
ger, Chinefen oder Tiroler auftreten heißt, wenn er nur 
durch das Sinnbild einer wahren, von Innen aus motis 
virten Handlung mir meine eigenen erklärt und beflimmen 
hilft; einerlei, ob der Lyriker Bilder, Reflexionen, oder 
wer weiß was fonft noch, aus Island oder Teneriffa Holt, 
und in Anapäften, Ghafelen oder Sonetten auftifcht, wenn 
er nur etwas Erlebtes mittheilt, — etwas Erlebtes, dag 
auch ich wieder durchleben kann, das ich faffe, das ich 
fühle, das mich innerlich bildet. und fördert. So hält fi 
denn die Lyrik ganz in den Grenzen eines Individuums 
auf, geht vom Einzelnen aus, und wirkt vorzugsweile auf 
den Einzelnen; der Roman (das moderne Epos) ſucht eine 
Zeit zu repräfentiren und deutend zu bewältigen; das 
Drama, die gebildetfte aller dichterifchen Formen, ftellt 


reine Menjhheit dar, und bat es mit der Menichheit 
zu thun. 

Wie es nun mit diefen Bezirken poetifcher Literatur 
gegenwärtig beichaffen jet, und wie fie, für ung und die 
Enkelwelt zu fröhlihem Gedeihen zu bebauen wären, — 
dieß zu beiprechen, machen ſich die folgenden, in gedräng» 
ten, aber entjchiedenen Umriffen ſtizzirten Aufſätze zur 
Aufgabe. 


I Lyrik, 


Ih fange mit der Lyrif an, weil der einzelne Dich- 
ter gewöhnlich mit ihr anfängt, und weil bier der geeig- 
netfie Raum ift, das zu jagen, was wir dann bei den 
übrigen Formen nicht mehr zu wiederholen brauchen, Und 
doch muß ich gleich Hier mit einer Wiederholung anfan- 
gen: in den Ausdrud innerer Zuftände feßte ich oben das 
Effentielle der Lyrik; und diefes muß hier Baſis fein. Ges 
wiß ift diefe Definition (oder wie man es nennen will) 
aus dem Urfprung der Sache herausempfunden; den er- 
ften Lyriker trieb es von innen heraus, die Herrlichkeit 
des Zuftandes, deſſen er fich felig bewußt ward, fo gut 
es gehen wollte, mitzutheilen und feflzuhalten; da quollen 
Rhythmen aus überfülltem Bufen, das befreiende Element 
theilte fih auch Andern mit; der es zuerſt aus fich entwis 
ckelte, ward gepriefen, und weder die Welt noch der wahre 
Dichter längnete das est deus in nobis, agitante cales- 
cimus illo! Aber jeben wir einmal, was fich alles aus 
jener Tiefe entfaltet, denn die Fruchtbarkeit ift die wahre 
Probe einer Definition. Es hieß: innere -Zuftände ; das 
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fogenannte hochgelobte Objektive, das bloß Maleriiche fiele alfo 
weg, wenn es nicht Folie des Innern ift; es fiele ganz weg 
aus der Poefte, denn auch die epifche kann e8 nur brauchen, 
in fofern es die Folie der Gefchichte, auch die dramatische 
nur, in fofern es die Folie der Handlung wäre; und die 
fogenannte befchreibende Lyrik, die wir früherbin als bes 
liebten NArtifel aus England bezogen haben, flele ganz 
durch, als Zwittergattung, al8 Null, fo lange es nicht 
Zwed der Poefie ift, die Naturgefchichte, fondern die Proſa 
des täglichen Dafeins zu verdrängen. Nie Tann fih die 
Lyrik des Subjeftiven entäußern, und fie fol es nicht; 
ihre höchſte Aufgabe bleibt nur, das Eubjeftive möglich 
zu veredeln, zu verflären. Doch hievon jpäter. Nur find» 
liche Menfchen,, “und findliche Völfer haben am Yeußern 
ein dauerndes, gründliches Behagen 5 wir fünnen aus un— 
ferer Bildung nicht heraus, wenn wir auch wollten; und 
wozu wollen? ich wenigftens ſehe nicht ein, wozu es gut 
fein fol, daß wir ung gefchidt und täufchend in die Ja⸗ 
den und Beinkleider von Sägern, Müllern, Fiſchern, Neu: 
griehen und Lazzaronis verfteden lernen? Lange genug 
haben wir uns daran ergößt, wenn große Zalente fi in 
foihen Spielen ergingen, verfuchten fie aud wohl felbft 
mitzufpielen; aber nun wollen wir aud einmal wieder vers 
fuhen, wir ſelbſt zu fein, und zu reden, wie ung der 
Schnabel gewachſen ift, oder, um beffer und fchidlicher 
zu fprechen, wie gebildete Menfchen aus dem neunzehnten 
Sahrhunderte fi ausdrüden. Jene Manier ift aus dem 
Enthuflasmus für das Volkslied entftanden. Das Volfs- 
lied aber ift nicht nachzumachen. Wir find nicht Völker, 
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fondern Menfchen. Wenn Goethe als Echöpfer diefer ob» 
jetiven Lyrik gerühmt wird, fo frage ich, wo feine Iyrie 
Ihe Größe ftedt: in den Berfen vom Edelfnaben und der 
Müllerin, oder in den Liedern und Elegien, in welchen er 
feine ganze reiche, tiefe Seele ausftrömt ? Auch wird etwas 
Glegifches allen guten neueren Gedichten beigemifcht fein. 
Das Elegifche liegt nicht in den Dichtern, fondern in der 
Zeit. Oder noch tiefer? in der Menfchheit? Hätteft Du 
wahr gefagt, alter, herrlicher Lucrez? 


. medio de fonte leporum 
Surgit amari aliquid, -quod in ipsis floribus angat. 


Die neueften Dichter zeigen durch die That, daß fie 
von dem Gefühle beftimmt werden, welches ich hier then; 
tetiich Äußere, und Len au fteht als Lyriker, der faft alle 
Motive aus dem Leben der Natur greift, und doc dabei 
ganz fubjektiv ift, zum Merkzeichen deffen da, was unferer 
Zeit gemäß if. Ferner hieß es in unferer Definition: 
Zuftände; alfo nit bloß Gefühle, nit bloß Res 
flexionen, nicht bloß Phantafien, nicht bloß finnliche 
Wahrnehmungen; ein Zuftand ift eine, aus allen dieſen 
Dingen gemijchte Berfaffung des inneren Menfhen, — 
ein Erleben, und diefes muß in's Gedicht übergehen, wenn 
ed von da fi auf den Lefenden und fo weiter lebendig 
fortpflanzen fol; und ift es nicht genug geleiftet, wenn 
ih einen mit Wonne oder Weh durchdrungenen Moment 
meines unaufbaltfam dahineilenden Daſeins, einen Mo- 
ment, der mir an Bedeutung zum Mythos ward, in 
Rhythmen zu bannen, und mir wie Andern zum Nachſin-⸗ 
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nen, zum Nachgenuffe, zu verewigen glüdlich genug bin? 
Dazu reicht weder die genauefte Zergliederung deffen bin, 
was ih damals dachte, noch die. objektivfte Befchreibung 
der Bank, auf der ich ſaß, des Laubes, das mich ums 
jaujelt und der bombyx quercifolia -Raupe, die darauf 
kroch; der Menfch, der ich damals war, muß in's Gedicht 
hinein ; das Gewefene muß, wenn längft fein irdifcher 
Afchenantheil in die Lüfte der Jahre zerftiebte, feine un» 
fterbliche Seele im Liede zurüdgelaffen haben, daß fie in 
alle Zukunft hinaus zeuge und wiederzeuge! Nicht Bilder 
und Gleichniffe aus allen Zonen häufen, nicht nach dem 
Schön! Charmant! der äftbetiihen Dame jagen, um das 
Herrlih! Neu! des überfättigten poetiihen Schlemmers 
buhlen, ſoll der Iyrifche Dichter, fondern rein und einfach 
— Zuſtände wiedergeben. Scheint euch das jo wenig ? 
wer es könnte! — Daß übrigens feine der angegebenen 
Richtungen von der Lyrik ganz auszufchließen fei, verfteht 
fih von felbt, — eben weil fie alle in den Zuftänden 
enthalten find. So wenig wir das bloß pittoresfe Gedicht 
oben gelten ließen, fo wenig laffen wir dag bloß didaf- 
tiſche gelten; aber nur ein Ununterrichteter wird das dis 
daktiiche Element, das Berftändige, aus unferer Lyrik aus⸗ 
ftreihen wollen. „Ein Reflexionsdichter!“ fagt man, rümpft 
dabei die Nafe, zudt die Achſeln, und meint etwas Ber: 
nünftiges gejagt zu haben. Die Alten — heißt es — 
wußten nichts von Reflexion, fie waren unfchuldig, waren 
objektiv. Nun gut! wenn es bei den Alten anders war, 
fo find wir nicht die Alten; aber jene Behauptung ift 
ganz aus der Luft gegriffen, und die Namen Archilochos, 
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Alkaios, Pind ar, Horaz, Tibull, Propertius reichen bin, 
ung zu erinnern, daß jene Reflegion, die wir dem Lyriker 
geitatten, ja die wir von ihm fordern, den Alten eben fo 
befannt und eigen war als und. Se höher ein Menfch 
an Bildung fteht, defto mehr wird der Berftand in jeinen 
Werken fihtbar werden; und ift er nun Dichter, fol e8 
da anders fein? Wir verlangen nicht, daß der Gedanke 
das Gedicht beherriche, oder daß das Gedicht den Ge: 
danken ausichließe; wir verlangen jene totale Stimmung 
des ganzen Menjchen, jenen „Wechſel zwiſchen Bewußt- 
fein und Nichtbewußtjein‘‘, der nach Rahel's Ausdrud den 
Dichter macht. Es entiteht hierdurch eine ſymboliſche Dars 
ftellung, in welcher Reflexion, Empfindung und Anſchauung 
dur das poetifche Genie fo innig in Eins verjchmolzen 
find, daß Fein Auge mehr ihre Grenzen entdedt, Dieß if 
das deal der modernen Lyrif. Wenn man die mythifchen 
Didtungen 3. Mayrhofer’s lieſt (Memnon, Promes 
theus, Herkules uw; f. w.), diefes edlen, Genius begabten 
Dichters, den ich bei Schilderung dieſes Ideals der fünf: 
tigen Lyrik im Herzen hatte, jo fühlt man, beffer als ich's 
jagen fonnte, was ich meinte. Derjenige nur wäre ber 
Aufgabe völlig gewachfen, der fich die gefammte Bildung 
der Zeit, wie fie aus ihren fchmerzlihen Geburtswehen 
hervorging, angeeignet, und doch dabei, von den Göttern 
und Muſen freundlich begabt, die urfprüngliche Kraft und 
Gejundheit des Herzens bewahrt hätte. Er würde leiften, 
was wir vom Lyriker erwarten; denn wir fordern nicht 
von ihm eingelullt zu werden in die Ammenträume phanz 
taftifcher GeiftesfindHeit, zurücdzufehren in die dänmernde 
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Bilderwelt des Oftens oder des fyanifchen Mittelalters, 
wohin uns mancher jüngere Dichter verloden will; wir 
verlangen Zroft und Kräftigung in unferen verworrenen 
Zuftänden; mehr oder weniger bringen wir ein leidended 
Herz zum 2efen mit. Ein leidendes Herz aber wird nicht 
durch Zändeleien, fondern durch höhere Anfchauungen ge: 
heilt. Hier nun komme ich auf die Hauptfahe, auf das 
lebte Ziel diefer Betrachtungen über Lyrik. Indem ich 
nämlich diefe Form der Poefie ganz dem Eubjelte zus 
wies, wollte ich dadurch zugleich andeuten, daß alſo die 
ihönfte Ausbildung der Subjefte der Weg fel, von 
welchem wir, daß er zum Biele führe, zu hoffen haben- 
Denn follen wir einem fremden Geifte Wirkung auf den 
unfrigen geftatten, fo begehren wir mit Recht, daß er dem 
unfrigen, wenigftend zum Theile, überlegen fei; follen wir 
empfangen, fo muß man uns etwas geben. Denn der 
Zwed aller Poefie ift am Ende — wie ich gefagt habe- 
— uns innerli zu erheben, zu fördern; und Zuftände 
eined Andern, feien fie auch noch fo glücklich ausgedrüct, 
fördern ung nit, wenn fie an und für fich nicht der 
Mühe des Betrachtens werth find. Das war ed, was 
Goethe gemeint hat, als er das Wort an die jungen 
Dichter richtete (Bd. 45), das ihm viele won diefen, lets 
der nur zu ihrem eigenen Schaden, fo übel nahmen. — 
Möglihfte Läuterung und Bildung des Sub» 
jettiven alfo ift der einzige und rechte Weg, den die 
Lyrik jetzt einzufchlagen hat, — und wie fchön, daß diefe 
Aufgabe fo völlig mit den übrigen zufammenftimmt, welche 
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unſere Zeit an den Strebenden ſtellt; überall heißt es: 
bilde Dih aus! — 

Es wäre noch gar viel zu fagen, über die formelle 
Symbolik der Iyrifchen Dichtung, die Allegorie, das Bild, 
den politifchen,, fittlihen, fozialen Inhalt, die antife My- 
thologie u. dgl, m., aber es foll nicht ausjehen, als ob 
ih mir ſelbſt und meinen Verſuchen in diefer Gattung 
eine Defenfionsrede hielte; und von der Hauptfache ift 
durchaus genug gejagt, um einen denkenden Kopf zu den 
legten Refultaten zu bringen. 

So ift denn eine Sammlung guter Iyrifher Gedichte 
veluti votiva descripta tabella, worauf ein Menjchenleben 
verzeichnet if. Aber wer mag lernen, wo er Berfe 
fieht! ein einzelnes Gedicht wird aus dem Ganzen ge 
riffen, wie ein Herz aus dem Leibe, das ſoll unterhalten, 
das fol piquiren! nach Deinem Lebensgange, Deinem Glück 
und Elend forjcht Keiner! Dich verftehen will Keiner! da 
man doch nur nach langem, Liebevollem, geiftigem Umgange 
zu einem lyriſchen Dichter jagen darf: ich verftehe Dich ! 
Mas jahrelange Leiden und Freuden, was bittere Erfah- 
rungen und Gefühle jeder Art in den aufgefurdhten Tie- 
fen der Bruft gereift haben, fendeft Du in die verworrene 
Welt hinaus, in das Babel des Wahnes und Egoismus. 
Nicht Beifall ſuchſt Du, wie ihn der Seiltänzer heiſcht, 
den ein Bravo fir fein verrenktes Bein entfchädigt; es 
find ja nicht Luftiprünge, was Du produzirſt; Theil: 
nahme heiſcheſt Du, denn Du fchließeft Dein Inneres 
auf; dieſe aber wirft Du nicht von der Menge erwarten, 
wenn Du fein Kind biſt, das von der Welt noch nichte 
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weiß, fondern von Wenigen; denn die Berftebenden find 
Wenige, — und für diefe Wenigen haft Du gefchrieben, 
— bloß für fie. Draußen aber, in der Wüfte, erfährt die 
hesperifche Frucht die verfchiedenften Gefchide; hat fie 
das Glück, mit dem Modegeſchmack übereinzutreffen, nder 
dem Gaumen eines Tunangebers zuzufagen, — dann wirft 
fie, wie einen Spielball, einer dem andern zu; auf Feiner 
Zafel, wo man nad der Welt dinirt, darf fie fehlen, und 
die Gäfte, gern oder ungern, müſſen fie hinunterwürgen. 
Man preift, man hätfchelt, man fchreibt Kommentare, man 
zitirt, — und wehe dem, der etwa redlich geftünde, daß 
feinem dummen Munde das Süße ſüß, das Saure. fauer 
vorfomme! Der altfränfifche Thor! er ift unter Bauern 
aufgewachfen, er gehört nicht unter ung! — Wie anders 
ergeht e8 Dir, Armer! wenn das Schidfal diefelben 
Srüchte Deiner heiligften Saat auf den Nachtifch desſel⸗ 
ben berühmten Zoilus verfegt, womit er feinen Gäften 
aufwartet, und wenn er nun bemerkt, daß diefe Aepfel zu 
feinen Bonbons auf Feine Weife paffen! er fpricht dag 
Anathema über fie aus — und von nun an wehe Jenem, 
der fih der armen im Vorübergehen erbarmen, der e8 gar 
wagen wollte, fie füß zu finden! er mag fie höchftens ge- 
heim für ſich genieften, — weit, weit von der guten Ge 
fellfchaft, die fie verpönt bat. DBergeffenheit ift ihr Loos, 
und fie müffen unrettbar faulen, entpflüdt dem Afte, der 
fie getragen und väterlichsliebevoll mit Blättern und Blü- 
ten geſchmuͤckt hat. 

Faulen? nicht doch! fie haben nicht umfonft gelebt, 
wenn auch nur ein vorüberwallender Pilger an ihrem ges 
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funden Safte fih erquidt, und Stärkung für den Neft 
feiner Wanderfchaft in der Wüfe in ihnen gefunden hat. 
Darum erheitert euch, ihr, die ihr mit hoffnungsiofem 
Drange die Kinder eurer tiefften und höchſten Liebe in 
das Gewühl hinausfendet! feid guten Muthes, und lacht 
über Jene, die eurer lachen: 


„Ein Lied ift bald gefungen!“ 
Herr Krittler ſpricht's und lacht; — 
Kritik ift bald verflungen, 

So bald faft, als gemadt! 
Ein Lied, dad ungezwungen, 
Mit ächten Frohſinns Macht 
Erklingt von wadern Zungen, 
Hat Manches angefacht, 

Was Krütler nie erichwungen, 
Mas Krittler nie gedacht: 
So fei es frifch geſungen, 
Und Krittler ausgelacdht ! 


DO. Epos. 


Ein Epos, im eigentlichen Sinne des Wortes, Tann 
niht gemacht werden, ein Epos entfleht. Es entfteht 
da, wo, um mich eines gewagten Ausdrudes zu bedienen, 
die Gefchichte eines Volkes kryſtalliſirt. Das Flüchtige, 
Muthifche, welches allen Urfprüngen eigen ift, bildet die 
Folie, und das Menfchliche, das Nationelle, prägt fih zu 
feſten, bleibenden Formen aus, welche das Epos feithält 
und überliefert. Diefe theoretifchen Zhatfachen find uns 
aus der Gefchichte der Poefie bekannt. Eben jo wenig 
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kann es uns entgehen, daß die Bedingungen, welche nach 
ſolchen Vorausſetzungen zur Geburt dieſer poetiſchen Form 
zuſammenzutreten haben, zu unſerer Zeit, wenigſtens bei 
uns, die wir uns gebildete Nationen nennen, nicht mehr 
vorhanden find. Wir find kryſtalliſirt, sat superque, und 
unjere Poeten haben vielmehr die Maſſen des allgemeinen 
haotifhen Lebens mit dem Hauche, den fie aus ihrem 
eigenen Geifte jchöpfen, zu erwärmen und zu ordnen, al® . 
daß der Geift diefer Maffen den ihrigen poetifch über: 
wältigen und fih in ihm darftellen könnte. Mit dem Epos 
alfo wäre es fo ziemlih aus. Aber das epifche Element, 
wird es. auch ausfterben? Gewiß nicht, fo lange die Poeſie 
nicht ftirbt, von der es ein Lebensbeftandtheil if, und — 
fo lange e8 Begebenheiten gibt. Denn diefe find, wie wir 
gefagt haben, der Zeig, aus welchem es geftaltet. Da es 
ung aber nun einmal unmöglih, alfo auch unerlaubt ift, 
die Intelligenz, das Nefleftive oder wie man es taufen 
will, das wir von unferer Zeit-Sultur überfommen haben, 
und in welchem wir leben und weben, abzuwerfen und zu 
verläugnen, wie wir bei der Lyrif gejehen haben, fo bleibt 
ung nichts übrig, ale: die Begebenheiten, die in 
ihrer objektiven Nadtheit unfer Inneres unbefriedigt laf- 
fen, im Konflift oder in Harmonie mit Gefinnungen 
Darzuftellen. Daß das nicht heißen will, unfere Gefinnun- 
gen in die Begebenheiten hineintragen, braudhe ich nicht 
zu erwähnen. Genug, wir wiffen nun, worin die Aufgabe 
des Nomanes befteht, welchen unfere Poeſie dem verlornen 
Paradiefe des Epos fubftituirt. Ob dieſer Roman nun 
in Proſa, oder etwa in Berfen abgefaßt ift, macht es nicht 
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aus; Jedermann wird fühlen, daß unjere Anficht und Kors 
derung nicht auf die Form, fondern auf das Weſentliche 
geht. — 

Die ganze neuere RomansLiteratur drüdt faktiſch das 
Gefühl von dem aus, was wir eben als Theorie feſtgeſetzt 
haben, und Wilhelm Meifter wird wohl als Grundbild 
diefer Form aufgeftellt bleiben dürfen. Run aber dringt 
fih uns, wie wir mit prüfendem Wohlwollen auf die wohl 
aufgejpeicherten deutfchen Meß-Kataloge der leptern Fahre 
blicken, jchon den Kranz in Händen, nur ein würdig Haupt 
fuchend, dem wir ihn auffeßen könnten, — da drängt fidh 
uns die Frage auf: warum, bei der großen Beliebtheit 
und ihr entiprechenden Anzahl folcher Produktionen, wir 
doch fo Wenige finden, die eines frifchen Kranzes würdig 
find? Zugleich aber fühlen. wir, wie nahe die Antwort 
liegt. Wenn wir fchon bei der Lyrik, die e8 doch nur mit 
dem Individuum des Dichters vorzugsweife zu thun hat, 
ung die Schwierigkeiten nicht verhehlten, welche die For: 
derung eines fehr gebildeten Sahrhundertes an die Bil- 
dung des Poeten, diefem in die Bahn ſtellet, — wie 
ſollen uns die noch weit größeren verborgen bleiben, welche 
eine poetifche Form begleiten, die eine Zeit zum Gegen- 
Rande hat? Denn wenn gleih Jeder aus uns eben von 
der Zeit feine Bildung erhalten bat, und aus dem Vers 
bältniffe zu ihr gar nicht los kommen kann, wer ift ſich 
ſelbſt fo objektiv geworden, um dieſes Berhältniß jo aufe 
zufaffen und darzuftellen, als ob er außer Demfelben wäre? 
Welcher Deutiche befonders ift gewohnt, die Welt, die ihn 
umwogt, auch einer Betrachtung zu würdigen? feiner phi⸗ 

v. Feuchtersleben fämmtl. Werke. V. BD. 4 
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lofophifchen » denn daran haben wir Weberfluß, fondern 
einer praßtifchen, denn diefer bedarf die Poefle.e Darum 
haben uns in diefem Face, was die Quantität des Gus 
ten betrifft, von jeher andere praktifche Nationen, zumal 
_ Engländer, übertroffen, wo das Auge des Einzelnen mehr 
geübt wird, von der Turzfichtigen Mifroffopirung des ei« 
genen Innern, das doch Keiner je begreifen wird, ſich in’s 
Breite, Freie zu wenden, wo das Spiel, das wir zu 
Haufe fpielen, täglich poetifcher, großartiger, verftändlicher 
vor ung aufgeführt wird. 

Berner verlangt der Roman, wie das urfprüngliche 
Epos , da er ein großes, mannigfaches , aus Theilganzen 
gegliedertes, und eben in diefen Gliedern mit überall glei» 
her Sorgfalt ausgearbeitetes Eins darftellen foll, zu ſei⸗ 
ner Bollendung eine gewiffe liebevolle, ausharrende Inten⸗ 

‚tion, ein dauerndes Behagen am Weußerlihen, Mittelbas 
ren; wie e8 3. B. in Walter Scott ganz vorzüglich vors 
handen fein mußte, um jene fo oft mit Unrecht getadelte 
Breite zu bedingen, die weſentlich epiich if. Es verfteht 
fi von felbft, daß es auch hier ein Zuviel und ein „am 
unrechten Orte” gibt. Diefe Eigenfchaft des Romans nun 
trug bei, feine Kultur bei uns zu erichweren, — da der 
Deutſche ſich Tieber der inneren Einheit zumendet, als der 
vielfältigen Erfcheinungswelt, und nebftbei gar oft in den 
Fehler geräth, das Höchfte, mit Ueberfpringung der un- 
erläßlichen Mittelftufen, gleich im Raufche des Augenblides 
in's Leben zaubern zu wollen, So entfland in unferem 
Baterlande, oder bildete fich doch hier aus wie nirgend» 
wo, der philojophifche Roman, eine ‚weit zwitterhaftere 
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Spezies, als der hiſtoriſche. Denn daß alle Poeſie in einem 
gewiffen Sinne philofophifch fein muß, und nicht anders 
fein kann, wenn fie den Menichen zu fich felbft erheben 
fol, haben wir anerkannt. „Das Publikum”, fchrieb Goes 
the an einen feiner Verehrer, „lernt niemals begreifen, daß 
der wahre Poet doch nur als verfappter Bußprediger das 
BVerderbliche der That, das Gefährliche der Gefinnung, 
an den Folgen nachzumweifen trachtet. Doch, diefes zu ger 
wahren, wird eine höhere Kultur erfordert, als fie gewöhn- 
fih zu erwarten fteht. Wer nicht feinen eigenen Beicht⸗ 
vater macht, Tann diefe Art Bußpredigt nicht vernehmen.” 
Das ift nun vortrefflich gefagt; — allein wie lehrt der 
Dichter? wie das Leben, in Symbolen; diefes Wie macht 
die Dichtkunft, wie es das Leben zum Gedichte mucht, 
und unterfcheidet beides fcharf von der Wiffenfchaft, der 
es um fein Wie, fondern ewig um das Was und War- 
um zu thun if. Ein philofophifcher Roman alſo ift fo 
gut oder fo ſchlecht als ein wiſſenſchaftliches Gedicht, oder 
eine poetifche Wiffenfchaft, oder ein brennendes Wafler. 
Anders verhält es fich mit dem hiftorifchen Roman. Wenn 
die Zeit und ihre Geftalt, wenn die Begebenheit im 
Spiele mit der Gefinnung , das eigentlihe Terrain des 
Romans ift, fo fehe ich nicht ein, wie er, ohne abficht- 
lichen Winkelzug, der Gefchichte aus dem Wege gehen 
fol; und wenn feine Mutter, die Epopde, eine Schwefter 
der ehrwürdigen Hiftorie ift, und dieſe letztere, von Urs 
zeiten ber ohne Tadel und Nachrede oft auf der Bühne 
und auf anderen Spielplägen der Poefle gefehen worden 
iR, fo fehe ich nicht ein, warum gerade der Roman von 
4A” 
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dieſer Gunſt keinen Vortheil ziehen ſoll; wenn er ſein 
Wort gibt, wie er ſeine Rechte zu wahren gedenkt, auch 
die müuͤtterlichen der Geſchichte ehrfurchtsvoll an ihrem 
Orte zu belaſſen. 

Wenn gleich ſeit Xenophon's Kyropädie die Geſchichte 
oft genug als Roman, und der Roman als Geſchichte be⸗ 
handelt ward, ſo iſt es doch Walter Scott, von dem an 
wir eigentlich jene beliebte Gattung datiren, die wir den 
modernen hiſtoriſchen Roman nennen. Dieſer ausgezeichnete 
und, trotz der Launen einer leichtfertigen Mode und der 
Grillen pedantiſcher Zuͤnftler, unſterbliche Schriftſteller 
kannte genau die Bedürfnifje feiner Zeit und Nation, und 
war der Mann fie zu befriedigen. Er machte die Gefchichte, 
und zwar die vaterländifche, zum Hintergrunde feines Ro⸗ 
mans , ohne an ihr übrigens das Geringfte zu ſchnitzeln; 
fie gab nur dem Erfundenen Würde und ntereffe, ohne 
fih damit zu vermifchen. Ich rede hier von feinen beften 
Werken; wo er jene Maxime verließ, entftanden Zwitter, 
“die dem Hiftoriter Verdruß, dem Romanlefer Langeweile 
machen. Im Ganzen hielt er die Anficht feft: Der höchſte 
Zwed des Romans darf nicht außer dem Romane liegen. Es 
it Entweihung der Dichtkunft, wenn ihre tieffte Bedeutung 
faftifchen Intereffen untergeordnet wird, und nur der ganz 
Ungebildete freut fih einer Gefchichte, die man ihm vor⸗ 
erzählt, erfi dann, wenn man ihn verfichert, daß fie fich 
wirflih zugetragen hat; es ift Erniedrigung der Gefchichte, 
wenn die Refultate tieffter Forſchung die müßigen Stun- 
den romanlefender Damen tödten follen, und nur der Ber: 

bildete zieht das Piquante ergößlicher Lügen der einfachen 





Wahrheit vor. Was alfd Seott's befte Werte dem gebil⸗ 
deten Lefer fo werth macht, ift nicht das Hiſtoriſche, ſon⸗ 
dern das Menfchliche in ihnen. „Das NRüf- und Rumpels 
zeug aus Abbotsford", das man ihm zum Vorwurfe macht, 
kann nur der für Walter Scott ſelbſt anfehen, deſſen Aus 
gen nicht gelernt haben, durch Tempelvorhänge zu bliden. 
Die große Moral des Nechts und der Liebe im Herz von 
Midlothian, der gelöfte Zwiefpalt von Ideal und Leben 
im Robin, die tiefe Welt⸗Poeſie im Guy Mamnering, — 
hängen die alle auch im Ankleidezimmer von Abbotsford? 
und find nicht eben jene Werke Scott's, zu denen dieß 
Ankleidezimmer am wenigfen beitrug, die jchönften,, die 
gehaltwoliften * Glaube doch Niemand, daB man mit leeren 
Flittern die Herzen aller Zeitgenoffen trifft! Aber wir 
Deutfche jehen nur da Tiefe, wo uns philofophifche Phra⸗ 
ten aus Abgründen, wie Trophonius Orakel, entgegen» 
qualmen, und wollen der tiefen Klarheit des Lebens die 
Ehre nicht geben. 

Bon Scott’8 Nachfolgern oder den durch ihn anger 
regten Schriftellern haben die Einen jene Grundmaxime 
anerfannt, und, wie Cooper, Tüchtiges geleiftet; oder, wie 
Washington Irving, verkannt, und find dabei übel gefab- 
ren. Allein ganz außerordentlichen, von der Idee durchs 
drungenen Geiftern gelingt wohl auch das, was wir ge 
wöhnlichen unmöglidy nennen; und Io hat Salvandy im 
Alonfo eine gefchichtliche Dichtung erfchaffen, von der wir 
nicht fagen können, ob die biftoriiche, oder die innere 
menschliche Bedeutung der Hauptzwed fei; ihm find wir 
Menſchen zur Gefchichte geworden, die Geſchichte hat fich 
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ihm vermenfchlicht; ſein Geiſt, weltumfaifende Gedanken 
zeugend und geftaltend, hat da zu vereinen gewußt, wo. 
wir trennen und Maffifiziren; wir beugen uns dem Ge⸗ 
nius, und laffen uns von ihm belehren, indem er ung bes 
zaubert. Salvandy hat gezeigt, was ein, mit der ächten 
Lebensmilh der Geſchichte getränfter, die ganze Menſch⸗ 
heit in fich betrachtender und erlebender Dichter zu Tage 
zu fördern vermag. Mber, um wie Salvandy zu begeiftern, 
um wie Bulmwer das übergüldete Leichentuch von dem Ka⸗ 
daver des fozialen Lebens zu reißen, muß man Salvan- 
dy's Haupt haben und Bulwer's Herz. Die Hiftorie in- 
nerhalb des Romans macht e8 nicht aus; der Roman fol 
mich nicht ethnographiſch, fondern poetifch aufklären, und 
hier bin ich wieder, wo ich ausging, und wohin ich wollte: 
wollt ihr in diefem Bereiche das Große, das Rechte lei⸗ 
fien, fo greift in’e Reben, fhaut e8 ruhig an, und laßt 
es auf eure Blätter warm und leife übergeben! „Alle 
Zufälle des Lebens“, fagte fchon ein Schriftfteller , der, 
wenn er gleich dem Wilhelm Meifter die Poefie abfpricht, 
dennoch auf jedem Blatte zeigt, wie viel er aus Wilhelm 
Meifter gelernt. babe, — „alle Zufälle des Lebens find 
Materialien, aus denen wir machen können, was wir wol- 
fen. Wer viel Geift hat, macht viel aus feinem Leben. 
Jede Bekanntichaft, jeder Vorfall wäre für den durchaus 
Geiftigen erfted Glied einer unendlichen Kette, Anfang ei⸗ 
nes unendlichen Romans.” Beſucht nun einen Sterblichen, 
wie Goethe von fih rühmte, die Weltgefchichte in feinem 
Haufe, feinem Garten, um wie viel größer wird die Aus- 
beute fein! Kommt dann noch dazu, daß eben diefe Form, 
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theil$ wegen der Bequemlichkeit, mit der fie zu genießen 
it, theils wegen der Nähe, in welche wir bei ihr zur 
Poeſie gerathen, theils aus hundert Gründen, die herzu- 
zählen hier faum thunlich ift, weil es eben hundert find, 
— ber Zeit, in der wir leben, ganz befonders lieb, an- 
gemeffen und gedeihlih ift, fo muß es uns faft wundern, 
dag wir noch immer rufen müffen: Greift in’s Leben, 
und verdient den Kranz, den wir bereit halten, und der 
fhon feit dem erften Theil vom „Aufruhr- in den Ceven⸗ 
‚nen‘ ein würdiges Haupt im Vaterlande fucht, auf das 
er fih fentt! 
® 


Il. Drama. 


Handlung! Handlung! und immer wieder Handlung! 
— Gerade die Handlung ift es, was man an denjenigen 
dramatifchen Werten vermißt, die mir als die höchften in 
ihren Arten gelten, — an den’ Trauerfpielen der Alten, 
an Nathan, Taſſo, Eugenie, an den Luftfpielen Bauern- 
feld’8 u. a., und gerade die Handlung ift es, was ich als 
dramatifches Prinzip aufftelle, deffen Begriff uns praktifch 
fördern fol. Hier ftedt ein Mißverſtändniß, und ich will 
Das Meinige thun, es zu löfen. Es wird mir um fo leich- 
ter, als ich mir durch die Beflimmung des epifchen Grunds 
faßes bereits vorgearbeitet habe, Diefer hieß: Begebenbheit, 
und es wird darauf anfommen, daß ‚man diefe zwei Begriffe 
fcharf auffaffe und fondere, um mir mein ganzes Theore⸗ 
tifiren zu erfparen. Die Begebenheiten ereignen fich au⸗ 
Berhalb des Menfchen, werden durch ein, man darf wohl 
fagen, dämonifches Element motivirt, wobei das, was wir 
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Zufall nennen, fein Recht geltend macht; der Menfch er- 
fheint dabei nur als aufnehmend, ablehnend, beflimmt wer- 
dend. Ganz fo haben es die beften Romandichter ſtets ges 
halten. Anders ift e8 mit der Handlung ; diefe zeigt fü 
dem Denker als ein, aus Wollen und Müffen wunderjam 
zufammengefehtes Weſen; ihr Motiv if innerhalb der 
menfchlichen Bruft; man mag es immerhin auch dämonifch 
nennen, — gewiß if: es, daß der Zufall hier ausgefchloffen 
bleibt, wo höhere Mächte ihr bedeutungsvolles Spiel bes 
innen. Die Achten Dramatifer haben ihn ſtets vor Die 
Pforte von Melpomene’3 Tempel verwiefen, und den Men» 
ſchen zum eigentlichen und ausſchließlichen Stoffe ihrer 
Gebilde gemacht; fei es nun, daß, wie bei den Alten 
dag Müflen, oder wie bei den Neuen das Wollen, die 
Borhband habe. Sie gaben die That und ihre unver: 
meidlihen Refultate, — ob es nun gewollt oder gemußt 
war, oder ob das Wollen und das Müffen höheren Orts 
Gefhwifterfinder hießen, legten fie in eine Nuß, und gas 
ben fie den Philofophen zum Aufbeißen. In diefem Sinne 
fann man, mit einem fcharffinnigen Autor, das Theater 
„die thätige Reflexion des Menichen über fich ſelbſt“ nen- 
nen. Es kann nun, nad dem Bishergefagten, wohl Ber- 
ftandenen, bei einer Handlung fehr viel Begebenheit, und 
auch fehr wenig fein, wenn fi nur die Charaktere genug⸗ 
fam entwideln, und in jenen Konflift mit einander ges 
rathen, den wir dramatifch nennen. In den Schupflehenden 
des Aeſchylos kommen die flüchtigen Danaiden mit ihrem 
Bater, dem greifen Danaos, nach Argos, und flehen den 
König der Archiver um Schuß an. Diefer, nah mannig- 
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fahem Grmwägen und Berathichlagen mit feinem Volke, 
gewährt ihnen endlich, was fie flehen. Nun nahen auch 
die rohen Berfolger, und Gewalt will der Milde den 
herrlichen Gewinn abtrogen; Menfchlichkeit und Barbarei 
liegen im Kampf, die Jungfrauen nimmt die wallumichirmte 
Stadt auf, und während der Zufchauer wünfcht, freund» 
lihe Gottheiten möchten draußen dem biedern Könige den 
Sieg verleihen, — fchließt das Sid, — Wie wenig Be 
gebenheit! wie viel Handlung! wie viel Entfaltung ein» 
facher, wichtiger, menfchliher Gemüthszuftände, — fontras 
firender Charaktere! — Mag es an diefem Beifpiele ges 
nügen, das geichilderte Berhältniß in's rechte Licht zu fepen. 

Ehe ich nun der Anwendung diejer Säge auf unfere 
dramatifche Praxis näher rüde, muß ich noch feftfeßen, daß 
das Drama in zwei Klaffen zerfalle, wenn wir den herges 
brachten Typus aus derNatur diejer Dichtungsweife leiten. 
Die Handlung bewegt fi} entweder in den hoben, ernften 
Sphären menschlichen Intereffes, — oder im flachen Sande 
des weltlichen, Dort ift fie ‚tragifch, hier komiſch. Mögen 
die Hefthetifer phantafiren und diftinguiren, wie fie belieben, 
— dieß und nichts anderes unterjcheidet die Tragödie von 
der Komödie, und ein Drittes gibt es nicht, oder foll es nicht 
geben. Es ift Ein menfchliches Leben, Ein Kämpfen und Leis 
den, welches der Tragöde darftellt, wie der Ariſtophanide; 
überall der Konflitt des Mentchlichen mit dem Dämonifchen, 
nm ift der Dämon dort Dämon, und hier Kobold; dort braucht 
er Mißgeſchicke, hier Berlegenheiten; dort fommen die hohen, 
und bier die niederen menfchlichen Berhältniffe zur Sprache. 
Dieß hat wohl Harvenberg gemeint, wenn er fagte: Dag 
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Zrauerfpiel ift bei dem höchften Leben eines Volkes am rech⸗ 
ten Orte, fo wie dag Luftipiel beim ſchwachen Leben desſel⸗ 
ben. — Der gute oder fehlimme Ausgang ift ein Unter- 
fchied für neugierige Weiber und Kinder, nicht für Den⸗ 
fer. Diefe wiffen den Wig im tragiſchen Fatum, und den 
Ernft hinter der Jokusmaske gleich gut zu ſchätzen, und 
ſuchen auf der Bühne, wie im Liede und im Romane, 
immer nur — das Leben. 

Leben! das verlangen wir vom Dramatiker, und nun 
laſſet uns fehen, was wir mit diefem Verlangen bei der 
modernen poetifchen Literatur richten. Wir fehen, daß von 
den Mährchen der graueften Borwelt, von Oſſian's nebes 
ligen Helden bis zu den Nibelungen, Hohenflaufen und 
Napoleoniden,, Fein Stoff fo intereffant, keine Geihichte 
jo breit und übergroß zu finden ift, welche nicht irgend 
ein moderner Enkel des Sophokles auf die Bühne bes 
fchworen hätte; aber es. war und blieb eine Gefpenfter- 
beihwörung — denn die guten Sophofliden hatten nicht 
erlebt, was fie darftellen wollten, und wie follten Rauch⸗ 
und Schattenbilder Gegenwart werden? Gejege, fcharf 
finnige, aus dem farbigften Schaum der Poeſie abge⸗ 
ſchöpfte, unvergleichliche, deftillirte, rektifizirte, wurden auf 
gerichtet, und der tragifche Körper über das Gerüft der 
fritifchen Weisheit gelegt; aber e8 war eben ein Prokru⸗ 
ftesbett, — das Leben erlag der Folter, und ein Leich- 
nam enttäufchte und entfeßte das erwartungsvolle Auge. 

Eine Oaſe in diefer Dramenwüfte, ftehen Grillpars 
zer's lebendige Schöpfungen da. Bon der Ahnfrau bis 
zum treuen Diener feines Herrn — Alles wahr, bedeus 
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tend, erlebt. „Es find nicht Griechen, die in der Sappho 
handeln’ — wendet die gelehrtthuende Kritifafterei ein; 
gut! antwortet die lebendige Kritif: find es nicht Grie- 
hen, fo find es Menfchen. Man lefe die empfundene Ent» 
widelung der Medea (in den Blättern für Literatur, Kunſt 
und Kritik zur Defterreich. Zeitfchrift für Gefchichtd- und 
Staatskunde, Zahrg. 1835, 77), und man wird mir eine 
weitere Analyfe erlaffen, fi) des Großen, Nechten, Tiefen 
freuen, was auch unfere Zeit aus dem ewig fruchtbaren 
Schooße des Lebens fördert, und mit dem Verfaſſer jener 
Abhandlung gerne einftimmen, wenn er fagt: die geheim- 
nißvolle Operation, wodurch das Wort zum Körper (zum 
vollkändigen Ausdrud der Seele) wird, gehe im Reiche 
der Kunft feltener vor, ald man denft. 

Nun wird es auch dem Unbefangenen Far fein, wie 
ih, im Bezirke des modernen Luftfpiels, Bauernfeld’s Pro⸗ 
duftionen jo hoch ftellte, als ich es oben that, — unbe» 
kuͤmmert um Sabungen, Barteien oder Herfommen , den 
rihtenden Blid einzig und unabirrend auf die Nichticehnur 
der Wahrheit und Natur geheftet. Es find nicht Hinz und 
Kunz, Hans und Peter, niht U und & und 3, die hier 
handeln, fondern Menfchen; es find nicht Begebenheiten, 
die unfere Neugierde an den Stoff feffeln, fondern Cha 
raktere und Zuftände, die eine innere Handlung bedingen, 
an der wir, wenn wir nur Berftand und Willen genug 
befäßen, fattfam zu überdenken fänden. Wir fehen einen 
fräftigen, fcharfen, edlen und heitern Geift das Chaos un⸗ 
ſerer Thorheiten durchdringen; ein gebildeter Leichtfinn er: 
hebt ihn weit über diefe dumpfe Atmojphäre, und im wol: 


Tenlofen Aether hält uns der Poet den Maren Spiegel der 
Dichtung und Wahrheit vor. Ein großer Sinn ſpricht aus 
dem leichten Scherz. Menfchlichkeit, Wahrheit, Kraft und 
geiftige Geſundheit, Sittlichfeit des Charakters, Aufopfes 
rung des Egoismus, Billigkeit ift die Philofophie, die hier 
gepredigt wird ; befreien will uns ihr fröhlicher Apoſtel, 
und er befreit uns, fo lange wir ihn hören. In dielem 
Sinne ift Bauernfeld ein Dichter der Humanität; wie es 
jeder Achte Dichter if, wenn er unverwandt das Flare. 
Auge auf's Leben gerichtet hält. 

Ih glaube hiermit genug gefagt, und Alle, die Aus 
gen haben zu fehen, dahin gewiefen zu haben, wo eine 
ewig nie zu erfchöpfende Quelle von Poefie zu finden if: 
in's Leben. Wenn der Lyriker in die Tiefe ſeines Buſens. 
der Epiker in die des geichichtlihen, der Tragdde in die 
des rein menfchlicyen,, und der Luftfpieldichter in die des 
täglihen Lebens ihre Nege werfen, — melde Wunder 
werden fie uns vorzuzeigen haben! Wunder, von denen 
wir alles eher geglaubt hätten, als daß fie in der eigent- 
lichſten Heimat unfer felbft, in unferem Innern, zu 
Haufe feien. Aber freilich ift es leichter, uns von den 
Seftungen im Monde vorzulügen,, als die Wahrheit müh: 
ſam aus dem überfchütteten und überbauten Schadhte uns 
jere® inneren Menfchen herauf zu fördern. Darım muß 
während alles Wirkens unfer fletes Lofungswort fein: 
Muth, Redlichkeit, Ausdauer ! 
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Eyilog. 


War ich nun bemüht, jede Beitrebung im Kreife 
der Dichtkunſt in’s ewig quellende Leben zurüdzurufen, 
ſo wird es am Schluffe Pflicht, der Mifdeutung zuvor: 
zufommen. Jedes höhere Streben, wenn es nicht bei 
hohlen Worten und unfruchtbaren Zuftfprüngen verbleiben 
fol, muß von einer Lörperlichen Wirklichkeit ausgehen, 
mit welcher und auf welche es wirken fol. Wir wiflen 
Alle, daß das Leben, wie es ift, den Forderungen, die 
der heiligfte Ruf in uns aufwedt, nicht genügt; allein 
das Leben, wie es ift, gewährt ung den Körper, den nur, 
wenn er gefund ifl, die Seele des Ideals begeiftert. Wir 
wiffen Ale, daß die Menfchheit neuen Lenzen entgegen« 
reift, welche, fo Gott will!. Blüten und Fruͤchte höherer 
Natur zeitigen werden; allein ein Erdreich muß dieſen 
göttlichen Pflanzen bereitet werden, woraus fie Nahrung und 
Wachsthum faugen können, wenn fie nicht vor der Reife, 
als traurige Blumengefpenfter, verwelten follen. Diefes 
Erdreich aber ift das Leben. 

Es if das ewige Lied, das ich finge; es ift das 
Schema, das mir, wohin ich mich wende, entgegenglängt, 
und auf das uns fpäter auch die Kunftbetrachtungen wie- 
der führen werden, — „das Reich meiner Dreieinigfeit 
— ſage ih mit dem närriichen Ratur» Evangeliften — 
gegen welche die Piorten der Hölle nichts vermögen, das 
Wahre, das der Vater ift, der das Gute zeugt, das der 
Sohn ik, aus dem das Schöne hervorgeht, das der hei- 
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lige Geift if.” — Das Wahre aber ift das Leben und 
die Natur, die ung den Stoff bieten; das Gute ift der 
Gehalt, den unfer Geift in fih trägt und im Stoffe aus» 
prägt; das Schöne if die Form, — und die „kommt 
von oben.‘ 

Sn diefem Sinne werden die vorigen Blätter nicht 
mißverftanden werden. Die Form wird ſich aus jedem fri« 
chen, lebendigen Geifte jelbft gebären, und fo wird man 
mich auch dann nicht mißdeuten, wenn ich bis dahin auf 
die reine, gebildete Form der Alten zurüdverweife, 


die Alten, als Pildungsgrundlage. 


— dices: ego Dis amicum 


Reddidi carmen, docilis modorum 
Vatis Horati. 
Hor. IV. 


Die Ueberzeugung, daß, fo wie die Bildung des Ein- 
zelnen nicht durch das aufgedrungene Fremde, fondern eins 
zig durch Entfaltung eigener Kräfte bewirkt wird, — auch 
die der Völker nur dadurch zu bezweden fei, daß die Ele- 
mente, die in jedem derfelben gegeben find, ohne fremde 
Beimifchung, fich vereinigen, abſchließen und fleigern, — 
diefe Ueberzeugung, durch weltgefchichtliche Ergebniſſe ge- 
weckt und genährt, hat bei vaterländiich Sefinnten in neu⸗ 
ern Zeiten fogar die Beforgniß rege gemacht, als gefährde 
das Studium der Alten, wie es noch überall die Bafis 
des öffentlichen Unterrichts bildet, unfere freie, nationale 
Entfaltung, erichaffe den gelehrten Kaftengeift, das litera- 
rifhe Philiſterthum, und hindere lebendigen Fortfchritt. 
Kaum war diefe Anficht von wohlmeinenden Männern aus- 
geiprochen, fo erhob fich eine weitwerbreitete uraltpriviles 
girte Gilde von Gelehrten, welche, im Bewußtſein, daß 
die Meberlieferungen des Alterthums die Grundlage unferes 
ganzen Wiffens ausmachen, von einer autochthonifchen Res 
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form nichts Geringeres als den unvermeidlichen Einbruch 
der Barbarei und Finfterniß befürdhteten. Noch ftehen diefe 
Meinungen ſich fchroff gegnüber; noch fcheint der Kampf 
nicht gefchlichtet; und erft neuerlichſt hat ein einſichtsvol⸗ 
ler Schriftfteller (#. Salgo, BVergangenheit und Zukunft 
der Philologie in ihrem Berhältniffe zur Bildung des Deut- 
hen Volkes, Leipzig, Klinkhardt, 1835) dadurch, daB er 
die philologifchen und die von ihm fogenannten realen Stu- 
dien getrennt neben einander erhalten wiffen will, weniger 
eine Berföhnung beider, als eine augweichende Antwort auf 
die von der Zeit vorgelegte, wichtige Frage verjucht. Ihr 
zer Löfung gelten die nachftehenden Beilen. 

Wer wollte, wer dürfte fich dieß Eine verhehlen, 
daß, fo wie die ganze neue Bildung nur ein herrliches, 
mit jungen Blüten verwebtes Andenken an das Alterthum 
if, auch jene ewigen Werke, nach dem Geifte, der fie bes 
lebt, und nad der Korm, in der fie vollendet daftehen, 
durh alle Zeiten Monumente menfchlichen Vermögens und 
Vorbilder des Streben bleiben werden? Was auch die 
dumpfe Emfigkeit beichränkter Mönche und pedantifcher 
Schulmänner in düftern Sahrhunderten für Staub über 
die ewigen Rollen gewälzt haben mag, — fo weht uns 
doch eben aus ihnen ein Hauch von Leben und Friſche 
an, der aus unferem mannigfach verfümmerten Dafein, 
alfo auch aus der Mehrzahl unferer Werke, leider! ent 
wichen it; und was auch der blütenwolle Often, der klang⸗ 
reiche Weften, der üppige Süden, das poetiihe Mittel: 
alter, die raffinirte neue Zeit für Formen ausgeboren, — 
in unantaftbarer Reinheit und Vollendung fteht noch im⸗ 
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mer die antike, anerkannt von den Weiſeſten und Füuͤh⸗ 
tendften aus unjerer Mitte, vor unfern entzüdten Augen. 
„Roh — ruft Johann Müller freudig aus — „ſchmei⸗ 
heit der Raturfinn Herodot's, und findet Platon’s Göt« 
terwort zum Herzen den Weg; noch lehrt Polyb, Demo» 
fihenes Donner ift nicht verhallt, Markus Tulius pro⸗ 
ffribirt den Antonius noch, Brutus opfert fih noch der 
Freiheit Rome.” Und wodurch find alle, die wir als die 
Unfern mit Stolz aufführen, fo groß geworden, als daß 
fie fih von der Milh der Alten nährten? Braucht es 
hier Beifpiele? Muß man die großen Feldherren, Staats» 
männer, Philojophen, Hiftorifer, Aerzte, Dichter, Künftler 
nennen, die es beftätigen? Die lebtern find, wenigftens 
der Anerkennung nad, den Alten am treueften verblieben; 
ihnen ift die Antike Ideal; fie befennen noch, „daß man allen 
andern Künften etwas vorgeben müfle, der griechifchen allein 
ewig Schuldner bleibe’, und wenn das, was fie hers 
vorbringen , den gebildeten Sinn nicht immer befriedigt, 
fo ift die Nacheiferung der Griechen nicht fchuld daran; 
was aber die allgemeine Bildung, das Willen betrifft, — 
wo ift beides von jeher praftifcher, in's Leben eingreifen- 
der gewefen, als in England ? und wo werden die Alten 
in dem Maße zur Bildungsgrundlage gemacht, als eben 
dort? Werfen wir einen Blid auf die Dichtkunft und 
fhöne Literatur der neueften era, die fih, wie eine fals 
lende Rakete, in taufend Funken praffelnd zu zeriplittern 
droht! Woher können wir ihr Schirm und Einigung er» 
hoffen, wenn nicht aus ihrer urfprünglichen Heimat? Was 
thut uns dringender Notb, als die befonnene Würde und 
v. Feuchtersleben jämmtl. Werke. V. Bd. 5 


flille Srazie der Griechen, die Kraft und Präzifion der 
Römer, und die Gefundheit beider? Bon den Radotagen 
und Phantaftereien der Einen, von den humoriftifchen Har- 
lefinaden der Andern, — was fann uns retten, als Ruͤck⸗ 
fehr zur edlen Einfalt der Alten? von der modernen 
Schwähe und nebuliftifhen Träumeret, — was als ihre 
Kraft? Griechiſche Kunft und Wiſſenſchaft hielt wie An⸗ 
täus an der mütterlichen Erde fehl, ward, wie er, unüber- 
windlih, und bleibt Hierin ewig Mufter; und wenn es 
wahr if, was man zu fagen pflegt, daß, wer das Fran⸗ 
zöfliche lernt, zugleich die Höflichkeit Ierne, — iſt es min» 
der wahr, wenn man behauptet, daß, wer Latein lernt, 
zugleich Männlichkeit und Präzifion in Begriff und Aus» 
drud fi aneigne? Und haben wir etwa der Präzifion zu 
viel? oder der Männlichkeit? Es ift gewiß, daß es Une 
ſinn gibt, der bloß, wenn man ihn deutfch fagt, einiger» 
maßen fähig ift, das Ohr mit dem Anfcheine von Sinn 
zu täufchen; der, in eine der. alten Sprachen überſetzt, 
fogleich fein Nichts offenbaren würde. Werft fie nur weg 
die Mufter und Gefebe einer weiferen Vorzeit, werft fie 
weg, überlaßt euch ganz den Infpirationen eurer fomname 
buliftifchen Träume, oder den Bulgurationen eures toll ges 
wordenen Witzes; — rühmt eure freie, eigene Entwides 
lung — und werdet von einer reifern Nachwelt verlacht, 
bedauert, vergefjen! 

Und doch höre ich den dentenden Freund fruchtbarer 
Fortbildung Hagen: „Die Philologie iſt für den Unter: 
richt zum Theil fo verderblid geworden, wie die äußern 
Gebräuche für den Gottesdienft. Wie hier die wahre An« 
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dacht oft unter mechaniichen Spielen untergeht, fo bort 
das wahre Denten, die ädhte Bildung unter — — mecha⸗ 
nifhen Formen. — — — Das Römifhe und die von 
ihm abgeleiteten Rechte werden insbefondere noch durch 
die lateinifche Sprache mpopulaͤr. — Die Sprache hat 
das Recht aus dem Gewiffen an den Berftand der Kaſte, 
und die Rechtspflege aus dem Leben in’s Papier, in die 
Büreaufratie verwielen (Menzel, die Deutfche Literatur J.).“ 
Ih höre ihn Klagen, und Tann ihm nicht ganz, wie ich 
wünfche, widerfpreben. Was den letten Punkt betrifft, 
fo mag er im Bezirk juridifher Studien feine Anwen- 
dung finden; im Ganzen aber bleibt e8 auch wieder ges 
wiß, daß ein verflachendes Popularifiren nicht der rechte 
Weg zur allgemeinen Kultur iſt; — daß Achte Wiffen- 
Schaft und wahre Kunft immer etwas Efoterifches haben 
werden und follen; daß z. B. in der Medizin das Latein 
ſelbſt fchon zu populär ift, und wir endlich ins Chinefl- 
fhe werden flüchten müffen, um nicht von Hypochondriſten⸗ 
Weisheit gequält zu werden. Im Nllgemeinen aber hat 
denn doch jener Kläger Recht; wer fühlt es niht? — 
Und wie fommt es nun, daß er Recht hat? daß fo trau⸗ 
rige Früchte dem Baume des Lebens entfprießen ? Bon 
der Art kommt es, mit welcher die Studien des Alter- 
thums getrieben werden. 

Wer von uns darf fagen, daß er fih mit Bergnü- 
gen jener heißen Stunden erinnere, in welchen er, ehe fein 
findiicher Berftand noch fähig war mit dem Maßſtab des 
Lebens zu mefjen, die Befannifchaft jener großen Alten 
zuerft machte? Wem fallen bei Kornelius Nepos und Salluſt, 
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bei Horaz und Virgil, nicht flatt ihrer Helden, Schönheis 
ten und Gefinnungen, die übeln Noten ein, die er in der 
Schule befam, die Ermahnungen des Präzeptors, der 
Staubgeruh des Schulzimmers? Es ift Einem, wenn 
man lebhaft daran denkt, oft zu Muthe, als hätten es die 
guten Lehrer, die in ihrer unfchuldigen Gewohnheitsmes 
thode gewiß nichts weniger im Sinne hatten, eigens dar⸗ 
auf angelegt, uns die Erinnerung an die lieben Alten 
auf Zeitlebens zu verderben. 

Wie lange ſchon bringen wir mit der mechanifchen 
Erlernung ihrer Sprachen zu! welhen Schweiß koſtet fie 
uns! und haben wir fie nun endlich, ohne Liebe, erobert, 
— fo lernen wir Chrieen aus dem ®icero, Figuren und 
altäifche DVerfe aus dem Horaz gefühllos nachdrechſeln, 
und halten am Ende die Römer für eben folhe Pedanten 
als unfere guten Präzeptoren, — da e8 doch eben das 
Alterthum ift, welches mehr als alles Andere geeignet 
wäre, uns gegen Wortthum und Pedantismug für ewig 
zu fchügen. Da nun eben mit den Sprachen ein Theil des 
antiten Geiftes in uns übergeht, und fie das Mittel wei- 
teren Berftändniffes find, fo if allerdings ihr Studium 
unerläßlich; um fo mehr, als gerade die Sprachen am we- 
nigften Gegenftand der Selbfibelehrung fein können; fie 
find das Mittel, und fpäter lebendigen Genuß zu verfchafr 
fen; fo lernt der Knabe Iefen und fchreiben, — aber nicht 
den Goethe leſen und nicht Liebesbriefe fehreiben. Um 
nun jene Idiome ſich anzueignen, dazu bedarf es nicht fo 
vieler Fahre, als man gemeiniglich daran wendet; es bes 
darf noch kürzerer Zeit, wenn man dag Studium in reis 
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fern Jahren erft anfängt. Man gewänne hierbei auch noch 
fo manche Zeit für die Elemente anderer, fogenannter rea⸗ 
ler Studien; die Bildung würde vielfeitiger und doch dem 
ZJünglinge weniger befhwerlih. Sind aber die Sprachen 
als Medium bereits Beflg des Lernenden geworden, fo 
wäre es wohl am gerathenften, ihm die Lejung der Schrift⸗ 
feller, wie man e8 bei den einheimifchen macht, ſelbſt zu 
überlaffen; um fo mehr, als ohnehin die antiken Autoren, 
wenn fie verftanden werden follen, weit mehr Neife for- 
dern, als der frühern Jugend eigen ifl; und wenn fie 
aufgedrungen werden, fpurlos vorübergehen, oder das Ge- 
gentheil deffen wirken, was man wohlmeinend beabfichtigte. 
Denn, wenn je etwas, fo will das Antike erlebt, nicht 
buchftabirt werden. Man kann auch das Selbfllefen jedem 
Strebenden unbeforgt anheimftellen, da er ohnehin, er weihe 
ih welhem Fach er wolle, bald einfehen wird, daß er 
ohne Kenntniß der Alten darin nicht weiter kommt. Er 
wird fih aljo bei ihnen umfehen, — und wer fih ein- 
mal da umgefehen hat, der wendet den Blick fobald nicht 
wieder ab! Er fühlt dann, was von ihnen zu lernen ift, 
und wirft erzürnt die gelehrten Kommentare weg, die das 
Lebendigfte mit dem Moder des Schulwibes zu überziehen, 
und fo zu tödten emfig bemüht find. Welche Fülle von 
Leben mußte es enthalten, daß ein foldhes, durch Jahr⸗ 
hunderte fortgefeßtes Beftreben ihm nichts anhaben konnte! 

Diefes Leben, nicht die Formen, in denen es fidh 
damals mit Mothwendigfeit geäußert, muß fich wieder ent= 
hüllen, daB das unfere fich läutere, fich vereinfache; wir. 
müffen auf unfere Weife — wie der oben angeführte 
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Schriftfteller jagt — eine fo harmoniſche Bildung zu ger 
winnen juchen, als die Griechen auf ihre Weife gewonnen. 
„Eine Wechſelwirkung, ein gegenfeitiger Unterricht der 
Voͤlker“ — fährt er fort — „iR der Zwed ihres Ber 
kehrs, das Nefultat aller hiftorifhen Erinnerungen. Wenn 
jedem etwas ganz Eigenthümlidhes inwohnt, das fein an« 
deres nachahmen kann, fo bildet doch auch jedes etwas 
Reinmenſchliches aus, das jedes andere fid, aneignen kann. 
Unter allen Voͤlkern des Alterthums aber haben die Gries 
chen den unbejtrittenen Ruhm der humanften Bildung. Ab- 
gefehen von ihren nationellen Befonderheiten war ihre Ber- 
flandess und Kunftbildung eine fo allgemeine, daß alle 
Bölter bei ihnen in die Schule gehen können. — — — 
Sie war rein menſchlich; darum ift es feine Nachahmung, 
ſich nach ihnen zu richten, fondern nur ein natürliches Bes 
fireben des menschlichen Geiftes, fobald er fich fein bewußt 
wird, und einige Sicherheit in dem, was er will, erlangt 
bat. Wir ahmen nicht die Griechen nah; die Griechen 
lehren ung nur, wie wir unfern eigenen Verſtand ausbil- 
den, und wie wir auch in unfer Leben die Grazien ein- 
führen ſollen.“ Kann man fich hierüber deutlicher und ans 
muthiger ausdrüden? Ich wünjchte durch dieſe fremde, 
wohlbeliebte Stimme der meinigen den Nachdruck zu vers 
leihen, der einer fo guten Sache förderlich fein möchte. 

Sollten wir je zu einer ſolchen Kultur gelangen, fo 
würde nicht nur das allgemeine Leben, das Wiffen, die 
Kunft daraus den höchſten Gewinn ziehen; die Kritif 
würde insbefondere daran Theil nehmen; manche Verwir⸗ 
rung, mancher Parteilampf würde gefchlichtet werden; der 
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Zwiſt zwiſchen Klaſſiſch und Romantiſch würde der An⸗ 
erlennung höherer Geſetze weichen, Kraft und Leben wie⸗ 
der einmal das lange befledäte Papier befeelen, die Idee 
der Kunft, als die höchfte, reiner hervortreten; die fehöne 
Symbolit der Alten, troß des Mißbrauchs eines pedantis 
hen Säkulums, wieder Liebe finden, und herrliches Eigen- 
tum, zweite Natur des Dichters werden; und diefer würde 
niht mehr elegiſch hinüberrufen: 


Schöne Welt! wo bift du? kehre wieder, 
Holdes Blütenalter der Natur! 
Ad, nur in dem Fabelland der Lieder 
Lebt noch deine gold’'ne Spur; 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt fih meinem Blid; 
Ad, von jenem febenswarmen Bilde 
Blieb nur das Gerippe noch zuräd! 


Scott und Jalwet. 


Wie der Spiegel, jo das Bild darin. 
Alte Wahrheit. 


In einem Heinen, aber gewählten Girfel, wo das 
Beſprechen des Gelefenen noch nicht für Pedanterei, und 
das Vortreffliche, wenn es ein Jahrzehend überlebt Hatte, 
noch nicht für veraltet angefehen ward, verhandelte man 
über die Frage: in welcher Dichtungsform das Leben uns 
ferer Zeit, nad feinen innern wie gefelligen Berhältniffen, 
am fruchtbarften und zugleich fo dargeftellt werden könnte, 
daß man fih bei den ernfteften Zweden doch den willig» 
ften Antheil verjprechen dürfte. Man zweifelte feinen Aus 
genblid, daß der Roman diefe Form fei. Was der Lyri- 
fer anbiete, hieß es, würde nur felten mit fo ernfthaften 
Abfichten zur Hand genommen, felten um mehr als einer 
flütigen Anregung willen gelefen; die Bühne betrachte 
man als Produktionsfchauplah der Schaufpieler und Schau⸗ 
fpielerinnen , als eben fo flüchtige Abendımterhaltung, und 
fei nicht mehr gewohnt, fie gegen das Leben zu halten. 
Mit welchem Antheile aber noch fortwährend Novellen und 
Romane auf Toiletten und in Schreibtifchen verwahrt wür- 
den, davon überzeuge man fi täglich, und die Buchhänd- 
. ler würden e8 gerne beftätigen. Dem Dichter aber feiner 
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feits fei auch damit gedient. In welches Format wäre 
die breite, flache Verworrenheit unferer Lebenszuftände, 
die nur dann und wann von einem großen Charakterzug, 
von einem bedeutenden Ereigniffe romantifch unterbrochen 
wird, bequemer zu bringen, als in diefe? Wo träten Ge: 
finnungen und ihre fortwirfenden Folgen deutlicher her⸗ 
vor? wo verweile man länger dabei, als bier? — Als 
. man nun das Gute, was in diefer Gattung vorhanden ift, 
einer unterhaltenden Rekapitulation unterwarf, kam man 
auch darüber bald überein, daß, ohne die Verdienſte aller 
europäifhen Nationen, befonders unferer eigenen, zu ver 
kennen, man denn doc in diefem Bezirke den Engländern 
die Palme zuzugeftehen nicht umhin könne. Diefe prakti⸗ 
Ihe Nation, auf ihrem. alldurchkreuzten, allverfammelnden 
Eilande von Kindheit auf ihre Söhne an die Betrachtung 
einer ungeheuer bewegten äußerlichen Welt gewöhnend, wo 
Einfiht in die ZTriebfedern der Menjchen, mit denen zu 
verfehren unfere Lebensaufgabe macht, fi früh als Be⸗ 
dürfniß aufdringt, — hat von altersher die fruchtbarften 
Romangenies aus feinem Schooße genährt und gebildet, 
an deren Meifterwerfen fih nun ein jüngere Dichter 
geichlecht, dem Genius einer vorgefchrittenen Zeit gemäß, 
vervollfommt, und im Romane, der das foziale Leben bes 
handelt, jo ziemlich das Höchfte erreicht haben wird, was 
unter den gegebenen Berhältniffen zu erreichen möglich war. 
Der Erfolg bewies die Trefflichkeit der Berfuhe. Man 
Tann nicht fagen, daß irgend ein Romandichter fo in die 
Maffe feiner Nation gewirkt habe, als Walter Scott, 
Waren bisher die Anjichten unjeres Tleinen Kreiſes 
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übereinftimmend, ſo erregte diefer Name ebenfo viel Theil 
nahme, als er Widerfpruch bervorrief. Heinrich, ein juns 
ger Dichter, von tiefem Gefühle und ſchwächlicher Gefunds 
heit, früh verwaift, und, ehe noch fein Inneres zur männ⸗ 
lihen Reife gediehen war, in die rauhen Stürme des Les 
bens geworfen, erklärte fich entfchieden gegen den berühm⸗ 
ten Baronet. „Ich kann,” fagte er, „einen Schriftfteller nicht 
wirffam finden, der, mit einer Art von Scheu dem aus 
weichend, was eigentlich den Menfchen zum Menſchen macht, 
was allein den tiefer Denkenden und Fühlenden intereffirt, 
ung überall nur bei den Röden und Stiefeln, ‚bei den 
Formen und Aeußerlichfeiten aufhält; der, ftatt das Flit⸗ 
tergewebe, das Zeit und Konvenienz um unfern innen 
Menſchen Ipinnen, Träftig zu zerreißen, es durch den Reiz 
und das Detail, womit er es behandelt, nur noch mehr 
verfiridt und befefligt; — der ung nie die Meinung feines 
Herzens fagt, fondern, indem er uns den unaufgelöften 
Knäuel der Begebenheiten binwirft, und dem traurigen 
und unfrudhtbaren Zuftande des Zweifels überläßt.‘ 
„Seht dagegen,” fiel ihm fein jüngerer Freund und 
gewiffermaßen Schüler in's Wort, „fehet den warmen, geiſt⸗ 
reichen tieffühlenden Bulwer! Ohne fih bei Bleinlichen 
Armieligkeiten aufzuhalten, führt er uns unmittelbar in’s 
volle, firömende Leben hinein. Und welches Leben! Vom 
niedrigften Böfewicht bis zum zarteften Gemüthe, das wie 
huͤllenlos aus der Hand der ewigen Güte geflofien fcheint, 
bewegt fi eine Welt vor unferem Innern. Leidenfchaften 
toben gegeneinander, und mitten durch das braufende Ges 
wühl ihrer Stürme fchlägt der leife, himmlich Klare Zon 
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der Menſchlichkeit an unſer Ohr. Nicht fuͤr imaginaͤre Pup⸗ 
pen, für Gebilde des poetiſchen Traumlebens, wird unfere 
Theilnahme entwürdigend in Anfpruch genommen, — die 
Leiden und Freuden, das Gluͤck und der Kammer der wirk⸗ 
lichen uns umlebenden, uns mit in fih verflechtenden Welt, 
regen unjer tiefſtes Mitgefühl, unſer ernſthafteſtes Nach⸗ 

denken auf. Die wichtigſten Probleme des ſittlichen wie 
des bürgerlichen Lebens werden in ergreifenden, ſymboli⸗ 
fhen Darftellungen gelöft, die wahren Lebensfragen der 
Sozietät, wenn nicht beantwortet, doch wenigftens jcharf 
und entfchieden ausgefprochen; von dem Inneren unferer, 
den Wenigften bewußten, von den Schmetterlingen des 
Leichtfinned umgaufelten, von den Blumen vergänglichen 
Genuſſes überdedten Zuſtände, wird Die täufchende Hülle 
gerifien, und ein fchauerlicher, nie geahnter Abgrund thut 
fih vor uns auf. Wir jehen uns ſelbſt und die Welt, die 
uns umſchwirrt, in einem ſchwarzen, aber truglos-fcharfen 
Spiegel, aus deffen magifchem Hintergrunde ein fanfter 
Genius auf milde, zauberijche, aber wirkliche Fernen deutet. 
Fernen? nein! auf den fillen, unzerflörbaren Himmel deus 
tet er, der tief in unferem eigenen Bufen fi ausbreitet. 
Nie zweifeln wir über des Erzählenden Gefinnung, nie 
über feine Abfiht; mit unverkennbar richtendem Singer deu⸗ 
tet er auf den Guten und Böfen bin, und bezeichnet Jeg⸗ 
lichen als den, der er ift; er will nicht kalte Einfiht, er 
will Liebe und gerechten Unwillen in unfern Herzen erwes 
den; und felbft, wo er bloß befchreibt, todte Gegenftände 
befchreibt, ift es ihm nicht darum zu thun, fie eben hinzu⸗ 
Kellen, wie fie find — fondern auch da trägt er Die ganze 
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Innigkeit feines Gefühles auf fie über, daß uns Baum, 
Geld und Strom, wie man von Raphael’8 Gemälden fagte, 
wie in Seele getaucht erfcheinen. So wird er und zum 
Freund, Lehrer, Vater, und wir müffen ihn einen Denker 
einen Gefchichtfchreiber, einen Weifen, einen Seher nennen. 
Was ift Walter Scott dagegen? 

„Ein Dichter‘, antwortete Helene, die heitere, 
junge Hausfrau, welche unfern Cirkel um fih verfammelt 
harte. Sie war vom Himmel mit einem fröhlichen, gefun- 
den, offenen Naturell befchenkt worden, das ihr jedes beſ⸗ 
fere Herz gewann, und mit der beglüdenden Gabe, die 
Welt rein und klar aufzufaffen, ohne etwas von ſelbſtſüch⸗ 
tigen Forderungen oder unzufriedener Weisheit in fie h in⸗ 
einzutragen. „Ein Dichter,” antwortete fie, „wie ich diefes 
Wort von Homer, Ariof, Shakeſpeare, um 
Goethe verftehen gelernt habe. Ob nun das mehr oder 
weniger ift, al8 das, was Heinrich’s Freund einen Phi- 
loſophen genannt bat, bin ich nicht gelehrt genug, zu ent» 
fheiden; aber paradoy genug bin ich, zu behaupten, daß 
mir der Dichter viel mehr zu lernen und zu denken gibt, 
als der Philofoph; und ich will euch's an Scott erklaͤ⸗ 
ren, wie ich's meine.“ 

„Das hat fhon Ariftoteles geſagt,“ fiel hier ihr 
haftig ein fonft einjylbiger, kopfhängender Jüngling in’s 
Wort, der Noten zu den Noten eines Andern über einen 
Klaffifer herausgegeben hatte; „das hat, wenn ich Sie 
recht verſtehe, ſchon Ariftoteles gemeint, wenn er fagt: 
die Dichtkunft ift philofophifcher und bildender als die Ge⸗ 
ſchichte.“ — „Kann fein, fuhr Helene fort, „daß er's auch 
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fo gemeint hat; wenigftens konnte ich oft genug merken, 
daß die Griechen, die ih mir. fonft ale Pedanten vors 
ftellte, gar verftändige und praftiihe Einfälle hatten. So 
viel aber weiß ih, daß, während mir der Philofoph in 
einer Erfindung, bei der ich nur zu fehr das Abfichtliche 
fühle, feine Weisheit, feine Anficht, feine Zwecke, ſtückweiſe 
auftifcht, jo daß mir Feine Wahl und feine Prüfung übrig 
bleibt, — daß, während er mir feine Fabel fammt Moral 
volltändig zu verdauen gibt, und mir nicht ein Jota zu 
denken übrig läßt, — der Dichter meinem Herzen mehr 
Umfang, und meinem Berftande mehr Zhätigfeit zutraut, 
Scheinbar ohne Zwed, jcheinbar ohne Mitgefühl, wie der 
Berg und der Strom, die er malt, zeigt er mir die breite, 
die unendlihe Welt, zwar aus einer angenehmen Ferne, 
aber doch, wie fie ift, deutlich und üppig auseinander gelegt. 
Eine wohlthuende Klarheit, wie fie nur der von Liebe durch» 
drungene Berftand gewährt, ergießt fih über alle Gegen- 
ftände, ohne einen auf Koften des andern zu beleuchten; 
und die Welt erjcheint mir in durchfichtiger Wahrheit und 
barmonifchem Lichte, Mich entzückt die heitere Höhe, auf 
die er mich ſtellt, mich erregen die bunten Bilder, die er 
mir vorüber gleiten läßt, mich flimmt die bedeutende Folge, 
- in der er fie nacheinander entfaltet, zu forſchendem Sin- 
nen; aber immer find es meine Augen, die fchauen, meine 
Seele, die wählt und empfindet, mein Geift, der durch ei⸗ 
gene Wirkfamkeit fi bildet. Der Dichter zeigt mir den Bö⸗ 
fewicht nicht, aber er lehrt mich ihn erkennen; er deutet 
nicht mit dem Finger auf den Guten, aber er lehrt mid) 
ihn aus Handlungen begreifen; er verkündet mir nicht die 
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Folgen menſchlicher Thaten, aber er läßt mich fie ſchauen; 
er nennt mir Feine Abſicht, hat auch wohl keine einzelne, 
einfeitige, aber taufend Ideen liegen wie Funfen in den 
Steinen, die er aus dem Schacht des Lebens gräbt; ich 
brauche fie nur herauszufchlagen’ Was ih vom PBhilofo- 
phen lerne, habe ich gelernt, was ich vom Dichter lerne, 
habe ich erlebt. Denn was ift Poeſie als Leben, durch den 
ordnenden Geift noch einmal belebt? Still ruht in ihrer 
ewig bewegten, durchfichtigen Ziefe das Gewühl dunkler 
Ereigniffe und BVerwirrungen, von den Fluten der Dich 
tung fortwerfchlungen und gereinigt, wie nah Seott's 
herrlicher Schilderung im „Robin über den Leichnam des 
unglüdliihen Morrts die Wellen des Sees zufammen- 
fhlagen, und auf ihrer Oberfläche in tiefer Bläue den 
Frieden des Himmels wiederftrahlen.‘ 

„Sie werden poetifcher, als ich es Ihnen zugetraut 
hätte,” fagte Heinrich’s Freund; „aber ehe aus allen ſchö⸗ 
nen Reden etwas Beitimmtes hervorgeht, müßte entichieden 
werden, ob fie nicht in die Luft gejprochen waren ; ich meine, 
ob auch wirklih Bulwer dem allgemeinen Bilde, welches 
ih von ihm, und Scott dem, weldhes Helene von ihm 
entwarf, gleichen?‘ 

„Eine folche, an den einzelnen Werken dargeßtellte Ver⸗ 
gleichung,“ erinnerte Heinrich, „würde zu weit führen. 
Genug, wir verſtehen einander, uud ich muß Helenen 
einigermaßen Recht geben. Vergleichen wir die Schilderung 
Euphemien’s und Johannen's im Herz von Midlothian und 
die der Brüder Devereux in Bulmer’s Romane mit ein⸗ 
ander, jo haben wir cin Beifpiel für viele. Aber doch ſagte 
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ich nur: einigermaßen; — denn ich bemerfe, daß es fih hier 
nicht um einen Vorzug, fondern um eine Denkart handelt.“ 

„Bir haben im Grunde niht Scott und Bulwer 
gefchildert, ſondern die große, allgemeine Differenz, welche 
nicht nur alle Dichter und Schriftfteller in der Welt, fon- 
dern, laßt mich behaupten, alle Menfchen in zwei Klaffen 
fcheidet, und, wie ein unüberfteigbarer Abgrund, vielleicht 
für ewig — auseinander hält.‘ 

„Sch verftehbe Dich“, fagte fein Freund ; „der eine 
Theil ruht mit dem Herzen in der Welt, der andere mit 
dem Auge auf ihrer Fläche. Jenen ift e8 nun einmal 
nicht möglih, das Elend und die Verwirrungen ihrer 
Brüder wie eine Tragikomödie ruhig anzufchauen ; fie 
müffen herbeilpringen, retten, helfen, rathen, und wenn 
alles das vergebens oder unausführbar wäre, wenigſtens 
fih zu ihnen binfegen, um mit ihnen zu weinen, Sch 
weiß nit, ob ich die Andern beneiden foll, denen es fo 
gut oder kalt geworden ift, daß fie Muth und gute Laune 
genug haben, das Schickſal der Menfchheit zu einem kuͤnſt⸗ 
ferifchen Bilde zu verarbeiten, fih davor ruhig hinzuftel- 
len, es mit nachdenflihem Kennerauge zu befchauen, und 
endlih mit gelaffener Weberzeugung zu fagen: Es if 
aut! — Dreht ſich's doch immer um diefe zwei Achfen! 
Ein und dasfelbe Berhältnig: Euripides, Sophokles; 
Schiller, Goethe; Bulmwer, Scott. 

Der Neltefte der Geſellſchaft, ein würdiger Naturfor- 
fcher, der eben aus England zurüdgefehrt war, und bis- 
ber, wie es fchien, am Geſpräch wenig Antheil genommen 
hatte, fchüttelte jegt den Kopf. „Daß doch ihr gelehrten 


80 

deutfchen Kritifer, rief er, „überall Klaſſen, Trennun⸗ 
gen, wunüberfleigliche Abgründe fehen müßt! Ich finde 
flatt jener ungeheuren Differenz, von der ihr hier Wun⸗ 
der erzählt, wenn ihr gleich ein dunkler Begriff zu Grunde 
liegt, nichts als den natürlichen Unterſchied zwiſchen wer- 
dender und gewordener Bildung. Mit den Dichtern ift es, 
wie mich dünkt, fo: Feder ftellt in feinen Romanen die 
liebe Welt fo dar, wie er fie eben fieht, oder wie er fie 
gerne haben möchte; denn die Gebilde feiner Poefte follen 
ihm zum Genuffe werden. Wer nun die Welt recht über- 
dacht hat, das heißt: wer ſich am vollfommenften ausge⸗ 
bildet hat, der kann die Welt nicht anders fehen, und 
nicht anders haben wollen, als fie it; und fo wird er 
fie dann auch darftellen. Diefer ift der wahre Dichter, 
der wahre Weife, der wahre Menih. Er fcheint unfüh- 
lend, weil er allfühlend if; und diejenigen , die fih als 
Fühlende ihm gewiffermaßen feindlich gegenüberftellen, ftes 
hen vielmehr unter ihm, und follten ihn erft begreifen 
lernen, ehe fie ihn verdammen.“ 

„Damit wir aber’, Schloß Helene, „der Forderung 
Heinrich’8 genügen, der, wie es fcheint, von jeder Dars 
ftellung ein ausgeſprochenes Endurtheil verlangt, fo will 
auch ich von unferer Unterhaltung fagen: Der zulegt vor 
mir das Wort führte, der hat Recht.“ 


OR — 


Gut) 


Kennt ibr den reichen Lebensbaum? 
Er wurzelt tief in jeiner Zeit, 

Und nährt fi) von Bergangenbeit, 
Andes in feined Schattend Kaum 
Der Zukunft heil'ge Frucht gedeiht. 


v. Feuchtersfehen Fänıntl. Werfe,. V. BD. 


Gotthe's naturwiſſenſchaftliche Anfichten*). 


Die Jugend eines Menſchen, wie eines Volkes bält 
ſich an der Betrachtung des Menſchen; die Be⸗ 
trachtung der Ratur iſt ein Geſchaͤft reiferer Jahre: 


J. &. Carus. 


Bon Allem, was Goethe gedacht, geftrebt und gelei« 
ſtet, haben bisher feine Bemühungen für Naturwifjenfchaft 
am wenigften Eingang, ja vielmehr meiftens Tadel und 
Widerfpruch gefunden. Und doch getraue ich mir zu be- 
baupten, daß gerade fie es find, was, nebft den vollende- 
ten feiner poetiſchen Gebilde, die Prüfung der Zeiten am 
glorreichften beftehen wird ; daß fle es find, worin fi 
Goethe’8 Werth und Eigenheit am reinften und vollfom- 
menften ausipricht, wofür er eigentlih geboren zu fein 
Ihien ; fo daß ung, wenn wir in diefe Betrachtungen 
aufmerffam eingehen, felbft feine dichterifchen Hervorbrin⸗ 
gungen wie Werke erjcheinen, die aus Naturforſchung her 
vorgegangen find. Ja man wird felbft das, was man 
ihm, fowohl in der Poeſie, als bejonders in der Kunſt⸗ 
theorie zur Laft legt, in diefer Richtung begründet, wenn 
nicht entfchuldigt finden. Auf der andern Seite wird man 
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an diefem Beifpiele beftätigt finden, was von den beffern 
Geiftern unferer Zeit längft nicht mehr verfannt wird, daß 
Achte, treue Naturforfchung, wenn fie fördern und befreien 
fol, eine poetifche Anfchauungsmweife nicht nur nicht aus⸗ 
fchließt, fondern ganz eigentlich fordert. Wie Goethe ohne 
Naturforihung nicht fo vollfommen Dichter, fo wäre er 
ohne Poefie nicht fo vollkommen Naturforfcher geworden. 
Ein Anderes iſt's: in der Wiflenfchaft dichten, — und 
auf der Höhe ftehen, wo Kunft und Wiffen Eins werden, 
— Diefes Alles nun wünſchte der folgende Auflag zu be 
ſtätigen; vorzügli aber fol das Ganze, die leitende 
und belebende Idee von Goethe's Raturftudien, die man 
bisher zu wenig auffaßte, hervorgehoben werden; denn fo 
wird meine Arbeit weniger atomiftifch, durch Kleinlichkeiten 
verwirrend, — vielmehr ganz, einig, bedeutend und bele« 
bend werden, — und fo vielleicht ihren Zwed erreichen: 
die Theilgahme des Gebildeten überhaupt zu erregen, und 
Angelagenbeiten, die unfer höchfted Intereſſe fo nahe be- 
rühren, vor .da8 Forum unbefangen prüfender Bernunft 
zu bringen, | 

Um aber für das, was ich hierüber zu jagen gedente, 
im Lefer zum Voraus die gehörige Stimmung zu bereiten, 
find vor Allem zwei Punkte feftzufeßen. Erſtens muß be 
dacht werden, daß in feinem Bereich menjchlichen Wiffens 
der abgefchlofiene Geift der Gebilde fo durchaus waltet, 
als in den unpopulären Bezirken der Raturforfchung ; vor⸗ 
zugsweife in jenen, deren Thron die Mathematik ufurpirt 
hat. Wer würde ſich hier fo leicht entfchließen, die mühfam 
aufgefpeicherten Schäbe der Gelehrſamkeit, die geheiligten 
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Zheorien anerkannter Erfinder, die füße Vaterluſt an ſelbſt⸗ 
erzeugten Hypothefen, den Nimbus in ſich vollendeter Sys 
fematit, — der leichtern, freien, heitern Anficht eines un« 
befangenen Beobachter, und gar eines Dichters — aufs 
opfernd hinzugeben? Da mag eher die Wahrheit noch Lange 
fommenden Geſchlechtern ein Raͤthſel bleiben, ehe wir das 
Siegel von unſerem Diplome wankend machen laſſen! — 
Es ſei genug, dieſe Stelle berührt zu haben, und uns 
Aerzten, im Gegenſatze zu den Mathematikern, den ſchönen 
Ruhm zu vindiciren, daß wir, mit dem Wohle der Men» 
hen befchäftigt, die Erſten find, die mit aufmerkſamen 
Danke die Wahrnehmungen eines reinen und fcharfen Be- 
obachterd aufzunehmen und zu nüßen uns nicht ſchämen. 
&oder war es, der zuerft in feinem anatomifchen Hand- 
buhe (1788) des Zwiſchenknochens gedahte, Sömme- 
ring that 1791 das Gleihe, Oken wie Steffens 
haben fich theilweife mit fichtlicher Liebe aus Goethe's 

Minen bereichert; Carus (Gynäkologie, Urwirbel u. ſ. w.) 
hat aus ihnen Manches Ai Tage gefördert, und namentlich 
das Schema der Filtation im Knochenſyſteme bis zum Er⸗ 
ftaunfichen ausgebildet; Schmidt, Dr. 3. H. (zwölf 
Bücher über Morphologie u. f. w., Berlin; Enslin, 1831.) 
folhe Ideen zur Tomparativen Pathologie zu verwenden 
gefuht; Dr Engelmann (de Antholysi prodromus etc. 
Francof. ad M. Broenner 1832) fie im botanischen Sache 
weiter ausgebildet; Purkinje übereinftimmende Erfah- 
rungen über das Sehen (1819) veröffentlicht; anderer ein 
zelner Erwähnungen, oder eigentlicher Schüler, als Grnſt 
Meyers u. f. f. nicht zu gedenken. Den Nerzten zum Ges 
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genſatze hat Pfaff (uͤber Newton's u. ſ. w. Leipzig 1813) 
die verroſteten Waffen der alten Lichttheorie gegen Goethe 
zugeſchaͤrft, und wir wiſſen Niemand zu nennen, der ihm 
hierin widerſprochen hätte, als etwa im Stillen Maler, 
Färber und andere praktiſche Menſchen. Die Profeſſoren 
in ihren Lehrbüchern gingen den ſanctionirten Weg, und 
blickten hoͤchſtens vornehm ſeitwaͤrts auf den armen Dich⸗ 
ter, der ſich in ihren aufgeſtellten Netzen gefangen hatte. 
Jenen wackern ärztlihen Kollegen nun mich anzureihen, 
it mir Ehre und Zwed bei diefen Zeilen; daß fie übri⸗ 
gens nicht für die Gilde, fondern für alle Gebildeten, 
Freien gefchrieben find, die in dieien Dingen Licht. haben 
wollen, und gejunde Augen mitbringen, brauche ich, nach 
dem Sefagten, faum binzuzufügen. 

Ich komme num zu dem zweiten feftzuftellenden Buntte. 
Wer nämlih wähnt, daß Goethe's Beftrebungen in un« 
ferem Bade von der Luft herrührten, univerfal zu fcheis 
nen und überall glänzen zu wollen, der irrt gröblich und 
verdunfelt fi zum Boraus die ganze Unterfuhung. Zu 
zeigen, auf welchem Wege der Dichter in diefes Gebiet 
mit Rothwendigfeit geführt ward, fei vorerfi hier unfere 
Aufgabe. Wir können fie nur löfen, indem wir uns auf 
die Geſchichte feines Lebens und Denkens einlaffen, und, 
was fh ihm von naturwiſſenſchaftlichen Fdeen ergab, ges 
netifch entwideln. Denn bei diefem Manne war Alles 
ganz und folgerecht, und wir müffen es auch zu fein vere 
ſuchen, fobald wir ihn begreifen wollen. Daß ein glücklich 
organifirtes, zeitlich aufgefchloffenes, heiteres Gemüth, das 
in der Breite der Welt poetifhe Nahrung fucht, ein hels 
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ter, rüſtiger Verftand, der fich zu orienfiren wünfdht, frühe 
zeitig auf das fchöne, Mare Wort des Lebens hingewieſen 
werden, das die Ratur in ihren Werfen rings um uns 
lebendig ausipricht, wird uns nicht befremden. Der erfte 
Keim alfo zu fpätern Entfaltungen ift in Goethe's Nas 
turell zu fuchen, und in fo manchen Aeußerungen aus ſei⸗ 
nem erften geiftign Erwachen (aus meinem Leb. I u. 2) 
zu finden. Umftände, als: der Umgang mit Medizinern, 
der fogar zum Beſuch anatomifcher und chemiſcher Kolles 
gien veranlaßte (aus meinem 2. 2. Theil, ©. 233), Aus» 
flüge in bedeutende Gebirgsgegenden, wo Steinkohlengru⸗ 
ben, Eiſen⸗ und Alaunwerke die Betradytung auf Ach zo⸗ 
gen (ebendaf. S. 323), die frühe Bekanntſchaft mit Spie 
noza (ebendaf. II, ©. 290), die perfönliche mit einem 
würdigen kliniſchen Lehrer (ebendaf. S. 9), mit dem ums 
vergleihhlichen Zimmermann (ebendaf. S. 337) haben das 
Shre zur Pflege jener Keime beigetragen, wie denn ein 
Blick auf die Medizin, „die den ganzen Menſchen beichäftigt, 
weil fe fich mit dem ganzen Menſchen befchäftigt‘ (25. Bd., 
232), die Lekture der Aphorismen Boerhave's (ebendaf. 
S. 204) in einem fo hellen Geiſte auch hierin fruchtbare 
Gedanken reifen mußte, wie die über die Kontagien (Bd. 
45) oder über dag Scidfal neuer Heilmethoden (ebend, 
S. 366, Baccination) u. del. a. m. O. — fo wie Her 
der's große, auf das Letzte, Höchfte hindeutende, unend» 
liche Bahnen vorzeichnende, in den „Ideen“ und in „Gott“ 
ausgefprochene Anfichten, gleihjam im Voraus etwas von 
den Früchten zu koſten gaben, welche jenen Keimen einft 
entwachfen würden. Allein alle diefe Bedingungen, wenn 
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gleich nicht in demfelben Maße, traten bei fo manchem An- 
dern auch zufammen. Wir haben alfo den Grund bejon- 
derer Naturfiudien noch anderswo zu fuchen, und finden 
ihn in den Stwien zur Kunſt. Dieß ift die Pforte, durch 
welche Goethe in den Sfistempel trat. Auch in dieſem 
Sinne waren die „Propyläen“ Vorhallen. Die ttalienifhe 
Reiſe war es, welche die frifche, poetifche Luft an Kunſt⸗ 
werten, duch Anſchauung und Nachdenken zum Begriffe 
reifte, und von diefem Begriffe war der Mebergang zum 
Naturftudium nothwendig. Don da ift alfo eigentlich die 
Hera des letztern zu datiren. Das künftlerifche Kolorit 
war es, was zuerft die Betrachtung auf fih z0g, und zu 
einer fichern Begründung gebracht werden folltee Woher 
aber war eine ſolche zu erwarten, wenn nicht von einer 
naturgemäßen, praftifchen Theorie der Farbe? Das Bedürfs 
niß war von Malern nie verhehlt, Newton's optifche Theo⸗ 
reme waren zu nichts zu brauchen, — ein muthwilliges 
Paradogon, ein Berfuh einer Kimfklerin, ohne Blau zu 
malen, führten auf die genauere Betrachtung der atmoſphä⸗ 
rifhen Farben, welche die erfte Ausficht in eine heitere 
Phyſik gewährte, 

Ich führe dieſe hiſtoriſchen Anfänge ausführlicher an, 
weil bei der Prüfung wiffenfchaftlicher Leiftungen, zumal 
befien, was einer Hypothefe gleich fieht, gar viel darauf 
ankommt, wie der Urheber dazu gelangt ſei; hier aber zeigt 
es fih, daß der Weg fachgemäß, nothwendig und unbefan- 
gen war. Denn bald nad) der Ruͤckkehr aus Italien ward 
Newton's fogenannter Fundamental-Verſuch, der, einfeitig 
und abſichtlich, wie er ift, für eine alljeitige Theorie gels 


ten fol, geprüft, und es ergab fih, daß die daraus ges 
folgerte Hypotheſe unhaltbar jei (1799). Die um Rath 
gefragten Phufiter jchüttelten die Köpfe, wiederholten das 
alte Evangelium, Lichtenberg verfagte grämlich feine Theil- 
nahme, und das erſte Stüd optifcher Beiträge (1791) ward 
mit fchlehtem Dank und hohlen Redensarten der Schule 
bei Seite geichoben (Bd. 31, ©. 17). So gefhah «8, 
daß ein Beftreben, welches die Freunde des Dichters barod 
fanden, weil fie deffen Wurzel nicht berüdfichtigten, und 
welches die vom Fache zu ignoriren juchten, weil fie ihr 
verwöhntes Auge von dem foramen exiguum auf den un⸗ 
endlichen Aether wenden follten, — in ſich zurüdgedrängt 
ward; und daß der mildefte,. billigfte, der Satyre abge- 
neigtefte aller Deutfchen zu Ausdrüden fich getrieben ſah, 
wie die folgenden: „Da ich damals in dem Wahn fland, 
denen, die fich mit Naturwiffenfchaften abgaben, ſei e8 um 
die Phänomene zu thun“ u. ſ. w. (Bd. 54, S. 305). — 
Diefer bittern Erfahrungen ungeachtet, ward im Stillen 
fortgearbeitet, und unter der liebevollen Mithilfe Meyer’s 
und Schillers, bei der edlen Theilnahme einer hochgebil- 
deten Fürftin, das Gebäude nach und nach zu jener Feſtig⸗ 
feit und Schönheit gebracht, in der ed nun mit der Auf: 
Schrift Farbenlehre vor uns fteht. Die Methode, wie 
in dem polemifchen Theile der alte Schutt aufgeräumt, und 
im Didaktifchen der Grund bezeichnet, und die Steine ge- 
prüft, behauen und geichichtet werden, würde allein fchon, 
ein ewiges Mufter wiffenfchaftlichen Verfahrens, den Dank 
der Unfterblichkeit verdienen. In diefer Geftalt nun wirkte 
die reine Theorie mehr; hatte aber noch des Kampfes genug‘ 





zu beftehen. Theils fuchte man durch mißwollendes Verfchwei- 
gen Goethe's frühere Bemühungen auszulöjchen, was um fo 
thunlicher fchien, als er felbft deßhalb feit Jahren nichts 
direft zur Sprache brachte; theild machte man von feinen. 
Anfichten, die er feit eben fo langer Beit im Leben und 
Gefpräh gern mittheilte, in größern und Heinen Schrif- 
ten eine Art von Halbgebraud, ohne fein dabei zu geden« 
ten (Bd. 54, S. 318). Indeß machte Runge übereinftims 
mende Erfahrungen und Anfichten bekannt, Dr, Schopen⸗ 
bauer trat den Hauptpunkten bei, Steffens ging in freiere 
Anfihten von der Farbe ein, Künftler, Techniker und un⸗ 
befangene Menfchen fühlten das Unfruchtbare der alten, das 
Lebendige der neuen Doktrin, — und vielleicht ift Pfaff 
der letzte in Deutfchland, der ſich der reinen Lehre, die 
uns das Blau des Himmels ertheilt, widerfegt hat! — 
Dieß in wenigen Zügen die Gefchichte der Goethe'ſchen Far⸗ 
benlehre. Nun wird der Laie fragen, was denn das für 
eine abſonderliche Theorie ſei, die fo fchwer in die theo⸗ 
retifcheften Köpfe hineinwolle. Diefe Frage complett zu 
keantworten, müßte man Goethe's Werk abjchreiben; liefert 
doch dieſes felbft nur gedrängtefte Stoffe, auszufüllende Um⸗ 
riffe! Dabei würde die zu verfolgende Konjequenz in’s 
GSränzenlofe führen. Der Kern if in Folgendem enthalten; 

Die ganze Farbenlehre beruht auf dem reinen Begriff 
vom Trüben, indem wir Durch ihn zur Anfchauung des 
Urphänomens gelangen, und durch eine vorfichtige Entwicke⸗ 
lung bdesfelben uns über die ganze fihtbare Welt aufge 
Härt finden (Bd. 32). Denn die Farbe ift nichts anderes 
als der Bezug der Ratur auf den Sinn des Auges (Bd. 52), 
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wenn wir nämlich bloß das einen reinen Bezug nennen, 
wobei das Organ in feiner Integrität verbleibt. Diefer 
Bezug aber wird nur dur das Trübe zur Erfcheinung 
gebracht. Das höchft energifche Licht, wie das der Sonne, 
it biendend und farblos; das völlig Finftere if unficht- 
bar; beides alfo hebt jenen Bezug auf, indem es das Ors 
gan gleichjam vernichtet; jenes durch übermäßige Entbin- 
dung, dieſes durch übermäßige Beſchränkung des innern 
Lichtes — ein Berhältniß, welches bereits der göttliche Platon 
ausgeiprochen. Der leer gedachte Raum ift durchſichtig; 
der Raum, mit einem Mittel erfüllt, das unfer Auge nicht 
gewahrt wird, if durchicheinend, uud gibt den Begriff des 
Trüben. Die vollendete Trübe ift das Weiße, die gleich 
giltigſte, hellſte, erfte undurdfichtige Raumerfüllung. Das 
Licht, dur ein auch nur wenig trübes Mittel gefehen, er» 
fcheint uns geld, Nimmt die Trübe des Mittels zu, fo 
erfcheint das Licht nach und nach gelbroth, und fleigert fich 
bis zum Rubinrothen. Die Finfternig, durch ein trübes, 
von einem darauf fallenden Lichte erleuchtetes Mittel geſe⸗ 
ben, erſcheint uns blau; heller, wenn das Mittel trüber, 
Dunkler, wenn diefes durchfichtiger wird; beim mindeften 
Grad der Truübe als das fchönfte Violett, Darum fehen 
wir den Himmel blau, denn es ift der unendliche, finftere 
Raum, durch atmofphärifche, vom Taglicht beleuchtete Dünfte 
geſehen; "darum erfcheint die Sonne, das blendende Licht, 
durch Dünfte gelb, Morgens und Abends durch Gewölke 
als Morgen. und Abendröthe. Ein fchönes Sinnbild dies 
fer Lehre if die reine Klamme. Auf dem dunkeln Grunde 
eines Zempels fehen wir ihren untern Theil blau, ale 


Dunft den mittlern gelb, den höchſten roth als ſelbſtleuch⸗ 
tenden Körper. Die Farbe alfo ift ein verdunfeltes Licht 
oder ein beleuchtetes Dunkel, Zxıegov fagten die hell⸗ 
fehenden Griechen; lumen opacatum bei Ath. Kircher. 
Diefe Grunderfahrung durch trübe Mittel nennen wir ein 
Urphänomen. Solche Erfcheinungen find Symbole aller übri⸗ 
gen, und über fie hinaus gibt es nichts mehr. Mit Wor⸗ 
ten ift ihnen nicht beizufommen, in ihrem Gewahrwerden 
Befteht aber die Naturwiffenfchaft, welche als vollendet zu 
betrachten wäre, fobald wir alle Erfcheinungen auf folche 
Urphänomene reduzirt hätten. Ein folhes iſt der Magnet. 
Wir hören diefes Wort, und eine Welt von Thätigkeiten 
it erklärt. So erhellt die Anichauung des Trüben den 
Raum, der uns umgibt. Es fällt mir fchwer, hier die 
Andeutung zu unterdrüden, welhe Symbolif des ganzen 
Naturs und Menfchenlebens dem Blide des Denkers bei die⸗ 
fem einfachen Phänomene fih in's Unendliche aufthut; Die 
ewige Formel des Daſeins, das Geſetz der Polarität, das 
Höchſte, was er denken Tann, was Platon's erhabene Ber: 
nunft als Guvyxgıoıs und Öiaxoıcıs aufgefaßt hat, — 
fommt zum Borfchein, und der mittlere Zuftand des Men- 
Then zwifchen Licht und Naht wird Mar, des Menfchen, 
defien „Leben nur ein farbiger Abglanz” if. Doch, um 
nicht abftrus zu werden, verfolge ich meine Darftellung. 
Zunähft alfo am Licht entfteht Gelb, zunähft am Dunkel 
Blau; beides, zum Gleichgewicht gemifcht, gibt Grün. Die 
beiden erſten Farben, verdichtet, werden röthlih, bis zu 
einem Grade, daß man dag primitive Gelb und Blau nicht 
mehr erkennen kann; doc läßt fih das höchfte Roth phy⸗ 
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ſiſch hervorbringen, wenn man die beiden Enden des Gelb⸗ 
rothen und Blaurotben vereint, Man kann auch zu dem 
fertigen Blau und Gelb fertiges Roth annehmen, und rüd- 
wärts durch Mifchung hervorbringen, was vorwärts durch 
Sntenfiren bewirkt ward. Das find die Elemente der Chro⸗ 
matik. Das Große und Wichtige aber ift, daß Goethe diefe 
Erſcheinungen allfeitig, nicht bloß ſubjektiv auffaßt. Er be 
trachtet demgemäß die Farben pbyfiologifh, phyfiſch und 
hemifh. Die erften find ganz ſubjektiv, die zweiten ges 
mischt, die dritten objektiv; die erften, die man bisher als 
pathologifche Phänomene anfah, beruhen auf den vitalen 
Funftionen der Retina, in welchen fich nur die ewige Le⸗ 
bensformel — Syftole und Diaftole — wiederholt ; fie find 
in der Erſcheinung flüchtig; die wirklich pathologifchen ſchlie⸗ 
Ben ih an fie, und Goethe bezeichnet und überläßt hier 
dem Ophthalmologen ein ſchoͤnes Feld; die zweiten entſte⸗ 
hen durch Mittel, find vorübergehend, und zerfallen in vers 
fchiedene Rubriken, welche von der Subjektivität der erften 
zur Objektivität der dritten die Stufen bilden; die dritten 
haften an Stoffen, und find permanent. Bei den erften 
lernen wir die fruchtbare Entdedung der geforderten Far⸗ 
ben kennen, d. h. der Farben, die fich gegenfeitig im Auge 
bedingen und hervorrufen; als: Gelb und Violett, Orange 
und Blau, Grün und Purpur. Hierin ift endlich ein 
Grundgeſetz für Farbenharmonie gegeben, welches der bis. 
ber zum Typus aufgeftellte Regenbogen, dem die Haupt- 
farbe, das reine Roth, fehlt, durchaus nicht leiftete. Und 
fo wirkt die Theorie der Naturerfcheinung von ihrem Gi- 
pfel wieder auf die Fünftlerifche Praxis zurüd, von wo der 
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Weg zu ihr urfiprünglich ausgegangen war. Wem nun. bet 
unbefangenen Sinnen räthjelhaft erichiene, wie fo Plare 
Wahrnehmungen irgend geläugnet oder auf verwidelte 
Prinzipien veduzirt werden könnten, der erfahre, daß die 
bisherige Theorie behauptet: in dem weißen Lichte feien 
überall, zumal im Sonnenlichte, mebrere verfchiedenfar: 
bige Lichter wirklich enthalten, deren Zufammenfeßung das 
weiße Licht erzeuge. Damit nun diefe zum Vorſchein kom⸗ 
men follen, febt Newton dem weißen Lichte gar mancher⸗ 
lei Bedingungen entgegen, vorzüglich brechende Mittel, 
die e8 von feiner Bahn ablenken; aber diefe nicht in ein- 
facher Vorrichtung; er gibt ihmen allerlei Form, den Raum, 
in dem er operirt, richtet er auf mannigfache Art ein, bes 
ſchraͤnkt das Licht durch Feine Deffnungen, und, nachdem 
er es auf humdertlei Art in die Enge gebracht, behauptet _ 
er, alle diefe Bedingungen hätten feinen andern Einfluß, 
als die Eigenfchaften des Lichts rege zu machen, daß es 
fein Inneres offenbare. Goethe beweift dagegen, daß es 
keineswegs die Brechung allein fei, was die Farbenerfchei« 
nung verurfacht; vielmehr bleibt eine zweite Bedingung ums 
erläßlih; daß nämlich die Brechung auf ein Bild wirte, 
und ein folches von der Stelle rüde; ein Bild entfteht 
nur durch Gränzen, und dieſe überficht Rewton. Das 
Ganze ift eine Nanderfcheinung, und feines Bildes Mitte 
wird farbig, als infofern die farbigen Ränder fich deden 
(Erflär. zu den Kupfertaf.). Hier hat man ein Spezimen 
von willfürlicher Cxperimentation und eines von reiner 
Auffaffung der Phänomene. Zum Ueberfluffe werden die 
Künftler aufgefordert, den Vorrath ihrer Palette zuſam⸗ 





menzumifchen — ob ein weißes Licht heraustommen werde? 
— So viel von den Elementen des Ganzen. Wenn wir 
aber erft, diefen Faden in der Hand, die mäandriichen La: 
byrinthe der ganzen Phyſik, Optik, Ehemte, Raturgefchichte, 
Technolo gie und Kunſt⸗Technik, bis hinauf zur Phiſiologie, 
Philofophie und in die Bezirke ethifcher, ja religiöfer An⸗ 
fhauungen verfolgen, — wenn wir den Gegenſatz von 
Säure und Alkali in dem der Farbe wieder ausgefprocdhen, 
die Seftalt der Mineralien mit ihrer Mifchung, und Diele 
mit ihrer Farbe im Zufammenhange finden, wenn wir das 
Kolorit organifcher Körper als Refultat einer innern Kos 
Kung (Teyıs), und die Metamorphofe der Pflanzen da- 
mit in Berbindung betrachten lernen, wenn ung die Pracht 
des Pfauenauges, des Schmetterlingflügels, des Gefieders 
überhaupt über animalifche Lebensverhältniffe aufflärt, — 
wenn uns der Spezififationsgrad der Farbe zum Merkmal 
der Stufe dient, auf der ſich lebende Geichöpfe befinden, 
— wenn das Berfehwinden der Elementarfarben uns an⸗ 
deutet, daß wir im Reiche der Menfchheit uns befinden, 
und von da aus erſt eine höhere Bedeutung der Farbe 
angeht, — dann erft erfcheint uns die Barbenlehre im 
ganzen Umfang ihres Werthes; und es wird uns Mar, 
daß jeder Theil der Naturwiſſenſchaft fo wichtig und noth« 
wendig als jeder andere iſt. Ich bin vielleicht fchon zu 
breit über diefen Gegenftand geworden; allein da er den 
Typus für die in allen andern Naturforfchungen Goethe’s 
waltende Methode angibt, und zugleich der angefochtenfte 
it, babe ich ihn etwas prolixer erörtert; ich habe dabei 
fo viel als möglih Goethe's eigene Worte hervorgefucht, 
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weil man bei Darftellung der Anfichten Anderer nicht zu 
gewiffenhaft fein fann, befonders wo man ſich auf pole⸗ 
mijhem Boden befindet. Wer übrigens den hiftorifchen 
Theil und den didaktifchen der Parbenlehre zufammenfaffend 
prüft, beftätigt fi) wieder in der Weberzeugung, daß die 
Gefchichte einer Wiffenfhaft die Wiſſenſchaft ſelbſt iſt. 
Während des Hiftorifchen Studiums der Phyſik, „ diefer 
höchſten Wiſſenſchaft“, fchrieb Goethe: „Eine Wiffenfchaft 
it, wie jede menichliche Anftalt, eine ungeheure Konti⸗ 
gnation von Freiwilligem und Nothwendigem, von Gefun- 
dem und Krankhaftem; Alles, was wir täglich gewahren, 
dürfen wir am Ende doch nur als Symptome anfehen, 
die auf ihre patho- und phyfiologifchen Prinzipien zurüds 
zuführen find‘ (Bd. 32). Ich habe eine foldhe Reduktion 
im Vorhergehenden, fo bündig ald es möglich fchien, ver 
ſucht. — Fahren wir nun in unferer genetifchen Ent« 
widelung fort. | 

Außer dem Kolorit, und in einer noch höhern, gei⸗ 
fligern Bedeutung, z0g die Geftalt, vor Allem die menſch⸗ 
liche, die Aufmerkſamkeit des Kunftfreundes an fih. Die 
Bollendung diefes höchften Gebildes, wie fie uns in den 
plaftiichen Idealwerken der Alten entzüdt, hatte bereits 
dem fcharfen Blid Camper's den Gefichtswinkel geoffenbart, 
und die Ahnung eines Vorbildes gegeben, dem die Natur, 
durch taufend Berhältniffe gedrängt, nur in den glüdlich- 
ften Augenbliden fih zu nähern im Stande ift. Es mußte 
aber dem Geifte des Menfchen, der ein Ebenbild des Ewi⸗ 
gen ift, durch folche Winke geleitet, möglich fein, der Ab⸗ 
fiht der Natur auf die Spur zu fommen, und fie gleich: 
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fam bei ihrem Schaffen zu ertappen. Diefe tiefite, innere 
Berwandtihaft zwifchen Kunft und Natur war ſchon den 
Alten, wie fie felbe Durch ihre Werke bethätigten, fein 
Geheimniß geblieben. „Der geiftige Beſtandtheil des Sa: 
mens” — fagt Grafiftrat bei Galen (de nat. fac. II.) - 

„bringt die Entwidlung der Geftalt und des Baues des 
Eindlichen Körpers auf eben die Art hervor, wie Phidias 
aus einem Warmorblode eine Bildſäule.“ — Alfo auch 
umgefehrt ! Allein wie nun diejer Prozedur, wie ihrem 
Geſetze auf die Spur kommen ? Es fällt in die Augen, 
daß die Geftalt, wie fie der Plaſtiker vor uns binftellt, 
ihren Charakter durch das zu Grunde liegende Knochen⸗ 
gerüfte erhält; wie der Kern, jo die Schale ; nichts wird 
Außen ericheinen, das nicht Innen vorgebildet if. War 
es doc diefer Wechjelbezug von Innen und Außen, der 
erſt Lavatern auf feine Phyſiognomik, fpäter den fcharf- 
ſichtigen Gall auf feine Schädellehre führte! weßhalb auch 
Soethe bei Gelegenheit des Kotzebue'ſchen Scherzes „der 
Schädelkenner“ ausſprach: e8 möchte weder dieſer wunder- 
lihen Lehre, noch jener an einem Wundamente fehlen 
(Bd. 31, S. 148). Der Forſcher fieht fih alfo hier an 
die DOfteologie gewiefen. Er fludirt fie im Komplex mit 
der Syndesmologie, die eigentlich jene erft belebt, „durch 
eine befondere Verrucktheit der mediziniichen Jugend jedoch 
vernachläffigt wird; fieht aber bald, daß durch die fchul» 
mäßige Kenntniß des einzelnen, todten Skeletts fein Schritt 
vorwärts zu thun fei. Da eröffnen fih ihm zwei Wege: 
die Betrachtung Ddesfelben organifchen Ganzen durch alle 
Zhierklaffen — vergleihende Anatomie, und Be- 

v. Feuchtersleben fämmtl. Werke. V. Bd. 7 


trachtung desjelben Organismus in demfelben Individuunt, 
wie er ſich zu verjchiedenen Zeiten, auf verfchiedenen 
Stufen der Entwidelung befindet, — Morphologie im 
engern Sinne — ein Wort, und ein Begriff, welche Goethe 
in die Wiſſenſchaft eingeführt bat. Wenn wir das Stelett 
in diefem Sinne befchauen, fo fcheint es durch die Klaſſen 
der Lebendigen und durch die Stufen des Xebens fich 
gleichlam zu bewegen, und wird felbft bewegt. (Hier fchalte 
ih den Vorſchlag Goethes ein, durch plaftifhe Anatomie 
die fortbildende Natur darzuftellen, und zugleich den Schres 
Aensfcenen der „Refurrektioniften‘‘ vorzubeugen und Eins 
halt zu thun; Bd. 23 und 44) Die Wahrnehmung, wels 
che Goethe 17836 machte: daß dem Menfchen ein Zwifchens 
knochen (os intermacillare) zutomme, fo wie die zu Vene⸗ 
dig 1790 aus dem Schädel eines Schafes herausgelefene 
Bildung des Schädel aus den Wirbelfnochen, — werden 
nun nicht mehr vereinzelt und unwichtig erfcheinen ; man 
wird einfehen, daß fle fo gut als die Eintheilung des Os 
petrosum in bulla und os petrosum propr. sie. diet. (Bd. 
55, ©. 303), de8 Os sphenoideum in anterius und po- 
sterius (ibid.), und die Vergleihung von Ulna und Ras 
dius, Tibia und Fibula (ebend.) Glieder eined Ganzen 
find. Zu gleicher Zeit, als Goethe mit diefen Anſchauun⸗ 
gen beichäftigt war, trat ihm, in Sicilien 1788, bei Ber 
trachtung einer herrlichen Vegetation das ideale, aus dem 
Gemeinfchaftlichen der einzelnen Pflanzen abftrahirte Bild 
einer Urpflanze vor den innern Sinn, während er, nad 
dem oben erwähnten Doppelichema, zugleich die Umbildung 
der einzelnen Pflanze, vom Keim bis zur Blüte, zu ber 
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obahten, und fo dem Geheimniß der Organifation auf 
die Spur zu fommen fuchte. Wie fih nun fo die Bota- 
nit, zu der ein fröhliches Jagdleben den erften Impuls 
gab, den das peinliche Gefühl der Unzulänglichkeit der 
berfömmlichen Romenklatur verftärkte, den übrigen Natur- 
anſchauungen anfchloß, ward dem Geifte das Gefeg offenbar, 
welches, wie Soethe’s rother Faden, alle Reihe der Natur 
durchwaltet; und indem der edle Herder gleichzeitig nad 
feiner Weife von Innen heraus diefelbe große Pulsader 
des Weltalls entdedte, fo, daß man nicht fagen kann, wen 
man hierin die Priorität zugeftehen follte (man jehe Her: 
der’ 8 Ideen I. Bd., Gott, 5. Geſp.), ward die Idee der 
Raturwiffenfchaft zur Welt geboren. Es ift die Lehre von 
der Metamorphofe; und ich wiederhole: ehe dieſe Idee 
ausgefprochen war, hat es feine Naturwiffenfchaft gegeben. 
Ich muß hier juchen, zu Athem zu kommen, damit 

mih das Ungeheure nicht überwältige, und ich zugleich 
das Fruchtbare wie das Gefährliche eines fo großen Ge- 
dankens zeigen könne. Plutarch erzählt im Leben des The 
jeus, das Schiff, auf welchem diefer nah Kreta geihifft, 
fei von den Athenern bis auf die Zeit des Demetrius 
Phalereus zum Andenken erhalten worden, indem man das 
veraltete Hol; wegnahm, und dafür neues, feſtes einzog. 
Er ſetzt hinzu, das habe nachher den Philofophen Stoff 
zu Kontroverfen über die Veränderung der Dinge gegeben, 
und Einige hätten behauptet, es wäre das alte, Andere, 
es wäre ein neues Schiff. Hier ift der Begriff der Meta» 
morphofe des Individuums. Der Strom ewiger Umwand- 
lungen würde es verflüchtigen, wie einft in der alten jonis 
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fhen Schule, wenn nicht das Beharrlichfeitsvermögen, das 
zentripetale Prinzip fein Beftehen fihertee (Conatus, quo 
unaquaeque res in suo esse perseverare Conatur, nihil 
est praeter ipsius rei actualem essentiam. Spinoza. Eth. 
P. IIL prop. 7.) Dieß Sneinanderwirken liefert die Er⸗ 
Theinung, die wir Leben nennen; fein Geſetz heißt: Po⸗ 
larität mit Steigerung; Polarität, in immerwährendem 
Anziehen und Abſtoßen, Steigerung in immerwährendem 
Aufwärtsftreben, fih offenbarend; jene mehr der materiels 
Ien, dieſe der geiftigen Seite der Naturen angehörig. 
Das ift die Ratur und die Gefchichte, — das ift das 
Wort des Geheimniffes, in dem wir leben und weben. — 
Wenden wir uns nun zu einem andern Bilde. Wenn wir 
die Weltgeſchichte betrachten, fo ſehen wir den Genius 
der Menichheit auf eine ideale Einheit hinwirfen, worin 
die Kontrafte der Wirklichkeit fich löfen ſollen; ein auf 
merffamer Blid aber auf den Globus überzeugt ung, daß 
diefe Einheit nie völlig zur Ericheinung fommen werde, 
To lange die Erde — Erde ift, d. h. fo lange Kontinent 
und Infeln, Klimate, Ströme und Gebirge auf ihr find, 
welche verfchiedenartige Bedürfniffe begründen. Alles Zus 
dividuelle in dem Reiche der Natur würde ſich in das 
univerfelle Schema des Organismus auflöjen, wenn nicht 
der Speziflfationstrieb es zufammenbielte. Und hierin liegt 
auch die Gefahr, bei Verfolgung diefer Idee in der Wil 
ſenſchaft ſich in's Allgemeine, in's Unbeftimmte, Leere zu 
verlieren; zugleih mit dem in die andere Schale zu Ier 
genden Gegengewichte. „Das Detail verachten‘, fagt ein 
tiefer Autor, „beißt Natur verachten. Mo ift mehr Detail 
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bei mehr Einheit, als in ihr" — Diefen beiden For⸗ 
men der Metamorphofe Tiegt eine Urform zum Grunde, 
die fih durch alle Reihe der Natur verfolgen läßt. Her 
der nennt fie das Hauptplasma der Organifation. Bei 
den Pflanzen läßt fich leicht bemerken, wie Stipula und 
Blatt ein und dasfelbe Organ auf verfchiedener Entwicke⸗ 
lungsſtufe darftellen; das Bryophyllum calycinum feiert 
den Triumph der Metamorphofe; die Verwandlung eines 
Bliedes, das immer dasſelbe bleibt, in eine andere Ger 
Kalt, ift am Infekte (3. B. Monoculus apus) deutlich zu 
ſehen; in der vergleichenden Anatomie iſt ſchon dem Auge 
deutlich, wie die verfchiedenen Sinne als Zweige des Rür 
denmarks ausfließen, erft einfach , einzeln erkennbar, nad) 
und nah ſchwerer zu beobachten, bis allmählig die anger 
ſchwollene Maffe Unterfchied und Urfprung völlig verbirgt. 
Der allgemeine Zupus muß auch da noch anerkannt wer« 
den, wenn er fi, auf der höchften Stufe der Menfchheit, 
in's Verborgene bejcheiden zurüdzieht (Bd. 31). 

Um das Vorhergehende recht zu begreifen, dürfen wir 
hie vergeflen, daß wir die Natur nicht als todt zu denken 
haben. Ohne Hylozoismus Teine Iebendige Naturwiffen- 
haft. Jedes organifche Individuum befieht aus mehreren 
Befen, die felbftftändig leben, ſich fletS bedingen, umbilden, 
bewegen , trennen und fuchen, berrfchen und dienen, und 
eine unendliche Produktion begründen. Wir fehen das an 
der Kortpflanzung der Vegetabilien durch Abfenker und Air 
gen, wie durch den Samen, wo fle eine Entwidlung vie 
ler gleicher Individuen aus dem Schooß der Mutterpflanze 
darftellt ; an den Infuforien, die bei Mangel an Feuchtig⸗ 
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keit vertrodnen, plagen, und eine Menge Körner ausſchuͤ 
ten, in die fie, bei naturgemäßem Gange, auch im Feuch 
ten ſich zerlegt, und fo fortgepflanzt hätten; an Polype 
und Lumbricis, die in neue Organismen zerjchnitten weı 
den können (Beitr. zur Raturw. und Morph. Tübing. 1817 
Der fih zumähft an die Erfenntniß der entelechifchen Me 
nade anjchließende Begriff ift der von den Gränzen, i 
welche ihre Thätigkeit eingefchloffen if, wo Geftalten un: 
Zwecke der einzelnen Geſchoͤpfe fih bedingen, und felbft iv 
Unvollfommenen , in der geflörten Bildung das Walte 
und die Gefebe einer heiligen Ordnung erfcheinen. Den 
jeder Organismus if, wie es fchon in den hippokratiſche 
Schriften (zepı von. T. X. avdg.) gelagt ward, ein le 
bendiger Kreis; ein Organ bedingt das andere und wir 
von ihm bedingt; die Geftalt des Lebendigen begründ 
deffen Lebensweife, und die Lebensweife wirkt auf die € 
ftalt zurüd. Das Thier ift Zwed fein felbft, und auf 
Grenzen angewiefen, innerhalb derer allein diefem Zw 
genügt werden kann. Durchbricht der animalifhe Bildur 
trieb nach irgend einer Seite die Schranken, fo Iäßt 
eine Lüde auf der entgegengefebten Seite zurüd. So 
‚Reben die feltfamen, die abnormen Bildungen (f. 
Gedicht: Metamorphof. der Thiere, Bd. 3). Er 
eben die „Kompenfationen in einem Ganzen geftörte 
ganifcher Kräfte, aus denen Herder die Idee eine 
gen Rothwendigkeit, Güte und Weisheit deutend e 
— Bon bier war der Webergang in patholo, 
Anatomie natürlid, unausweichlich. Die dahin 
gen Beobachtungen find in Goethe's Zagebüchern un 
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ſtizzen zeritreut (Bd. 43, ©. 116; Bd. 31, ©. 80), 
und gingen, befprochen, vermehrt, wiederholt, in's Leben 
über (Specimen anatomico - pathol. de lab. leporin. auc- 
tore Constant. Nicati 1822. — Nova acta physico-me» 
dica Acad. Caes. Leop. Carol. — Bonn. Weber 1829. 
Vol. XIV., die der trefflihe Nees von Ejenbed re- 
digirte; wo Weber eine merkwürdige. Uebereinſtimmung 
von Mißbildungen. im Hirn, Schädel und Beden eines 
Mannes befchreibt, Am 15. Band diefer Zeitjchrift findet 
man auch die Abbildungen zur Anatomie des oss. inter- 
max., und Goethe's Beobachtungen über die unglaubliche 
Brolifizität de Anthericum Sternbergianum Schult., die 
das ganze Leben einer Pflanze vor unfern Augen vorge- 
ben Laßt, und über Konfervenbildung aus todten Fliegen- 
leibern). Wie nun die aus pathologiſchen Prozefien ent: 
widelte Einfiht in organifche Verhältniffe auf die Patho- 
logie ſelbſt zurüdwirten mußte, da infonderheit der Chi⸗ 
rurg mit Geiftesaugen, oft nicht einmal von Taftfinn un⸗ 
terftüßt, die innen verleßte Stelle zu finden weiß, und ſich 
daher eine Art von durchdringender Allwiffenheit erwerben 
muß (Bd. 55), wohin er nur dur Erhebung zum pla⸗ 
fifchen Begriffe gelangt, — jo wirkte die ganze Reihe or» 
ganifcher Naturbetrachtungen wieder auf die Betrachtung 
der Kunft zurüd, aus der fie urfprünglic entflanden war- 
Was Goethe bei Gelegenheit der Landfchaftsmalerei von 
der Metamorphoje der Pflanzen einjchiebt, kann beftätigen, 
was ich im Anfange andeutete, daß der Natınforicher in 
ihm alles Uebrige überwog. Der Einfluß lebendiger Ana- 
tomie auf Malerei und Skulptur if deutlich; von der 
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Phnfiognomit war e8 bereits empfunden, was fie bedeute; 
David nahm bei feinen Arbeiten Antite, Gall und Lava 
tem zu Hilfe; ja, die Alten müffen hierüber ſattſam vor⸗ 
gearbeitet haben, wenn Samblichus erzählen darf, daß die 
Pythagoräer Beinen initiitten, bevor deſſen Schädel und 
Phyfiognomie genau unterfucht war. Uebrigens begreift 
man aus reinen, phyflographifchen Anfichten gar wohl, 
was durch angeborne, zumal Knochengeſtalt, charakterifirt 
werde, und gibt Goethen Recht, wenn er fagt, daR die 
Phyfiognomif, von der man mehr dur Ahnung als durch 
Begriff Nechenfchaft geben könne, bei ihrem Achten Ratur« 
grunde nur dadurd außer Kredit fam, daß man fie zur 
Wiſſenſchaft machen wollte (Bd. 32). Diefe höchſte umd 
tieffte Einheit von Kunft und Natur bat fchon Winkels 
mann gefühlt, als er für feine alten Tage fih Natur⸗ 
fludien vornahm. Camper, Blumenbach (Spec. hist, nat. 
antiqu. .art. operib. illust. Goett. 1808), Geoffroy St. 
Htlaire, d'Alton, Carus ergriffen diefen Sinn. — Hier 
nun bin ich wieder auf meiner Heerftraße, und habe von 
Goethe's naturwiffenfchaftlichen Anfichten, wie fie aus Kunſt⸗ 
forſchungen entfprangen, weiter zu berichten, 

Die Schweizerreife 1779, fo wie fpäter die ttalienis 
fche, gaben Anlaß genug, zu fühlen, daß die Geognofie, 
zu der fchon der Ilmenauer Flötzbergbau Luft und Fleiß 
erregt hatte, ein für jeden Reifenden unerläßlihes Stus 
dium ſei; der Zug der Gebirge, der davon abhängige der 
Gewäfler, der um jene Gipfel fchwärmende der Gewölke, 
wurden beobachtet, und fo der Uebergang zur Meteoro- 
logie gebahnt. Und wenn einerſeits die riefigen, vor den 
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Augen der Sterblichen in der Form von Gebirgen hinger 
ftellten Probleme den poetifchen Beift auf die ruhige, ſtumme 
Großheit der Geologie, dieſer uralten fteinernen Svhynx 
der Wiffenfchaften hinwielen, jo konnte es dem Kunſtfreunde 
nicht entgehen, daß dem Maler zur landfchaftlihen Darftels 
fung, und noch mehr dem Plaſtiker zur Kenntniß der Stoffe, 
in denen er arbeitet (vergl. Benvenut. Gell. IL, S. 319, 330) 
tie Oryktognoſie von größtem Nutzen fei. Daß wir hier 
dem Gebiet der Chemie, welches uns übrigens fchon feit 
der Unterfuhung der Karben nicht mehr fremd ift, nicht 
ausweichen fönnen, ift Mar; und wie wollte man auch das 
legte Glied der ungeheuren Kette des Weltorganismus in 
Bewegung feßen, ohne daß alsbald alle übrigen Glieder 
klirrend mit einftimmten ? Was Humboldt angedeutet, Goethe 
im Großen gefhant, Derftedt im Einzelnen empirifch nad)» 
gewiefen: „Der fih täglich mehr offenbarende, und doch 
immer geheimnißvollere Bezug aller phyſikaliſchen Phäno- 
mene auf einander,‘ wird immer mehr als die Achfe der 
Naturkenntniffe anerkannt werden, und erhält den Muth 
des Forfchenden aufreht, wenn fein Geift fih in den uns 
abfehbaren Labyrinthen verlieren will. Die Betrachtung 
der mächtigen, aber ftillen und leifen Wirkungen der fchafs 
fenden Natur, im Gegenfage zu den beliebten vulfanifchen 
und neptunifchen Revolutionen, — und des Iebendigen Wech⸗ 
felbezugs zwifchen der Erde und ihrer Atmofphäre, ſchon 
während der italienifchen Reife als ein Pulfiren oder tel« 
(urifches Athmen ausgefprohen (Bd. 27, ©. 19), — ſpä⸗ 
ter dur das entfprechende Steigen und Fallen des Mer« 
furs erläutert (Bd. 32, S. 214), — leudhtete in den 
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dunkeln Grüften der Geologie, wie durch die Nebel der Me- 
teorologie. Dem menjchlichen Geifte ift die Idee der To⸗ 
talität gegönnt und ihr Bedürfniß angeboren; und fo ſucht 
er Leben und Bewegung in der Wiſſenſchaft vom Starten, 
Geſetz und Ruhepunkt in der vom ewig Wandelbaren ; er 
möchte den Granit Iöfen und den Aether binden. Jener 
Wiſſenſchaft follte ein projektirtes Modell förderlich werden, 
das beim erften Anblid eine anmuthige Landſchaft vorftel- 
len, beim Auseinanderziehen aber in den innern Proftlen 
das Ballen, Streichen u. ſ. f. der Gebirgsarten anzeigen 
follte. Das Projekt blieb aber Projeft (Bd. 32, S. 8). 
Ueberhaupt fchien Goethen das Schematifche, Zabellarifche 
fehr förderfam, um das Mentale finnlich überfchaubar zu 
machen; jo zeichnete er eine Zemperamentenrofe, wie man 
eine Bindrofe hat, u. dgl. Was Eonnte dagegen für die 
Borfchungen in der Meteorologie erwünfchter fommen, als 
die file Bemühung des frommen Howard, die räthjelhafe 
ten Geftalten der Wolken zu bannen, zu unterſcheiden, zu 
deuten? In Proja und NReimen ward die neue Lehre ver: 
herrlicht, damit der Forfcher wie der Künftler fih aus ihr 
bereichere, Dabei war Goethe bedacht, die vier lakoniſchen 
Grundbeftimmungen durch Anwendung zu verdeutlichen, 
und durch Nüaneirung zu vervielfältigen; ohne den Erken⸗ 
nungstypus zu verwifchen (vergl. Dr. Kaftner’8 Handb. der 
Meteorologie. Erlangen 1830, wo zu Goethe's paries noch 
oelum fich geſellt). Humboldt's grandiofe Empirie veran- 
laßte ihn, die geographifchen VBerhältniffe der Pflanzenwelt 
in einer Landſchaft zu ſymboliſiren; — und die herrliche 
Betrachtung einer Doppel» Tendenz in den Pflanzen: der 
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vertifalen, beharrenden, und der fpiralen, fortbildenden, — 
erheiterte nody den Abend feines reichen, großen Lebens. 
— Sp zurüdhaltend und flüchtig nun auch mir die geges 
benen Andeutungen über diefe Beftrebungen Goethe’8 ſchei⸗ 
nen, fo fürdte ich doch für viele Leſer ſchon zu ausführ- 
ih geworden zu fein, was meinem Zwede ganz zuwider 
liefe, da ich gebildete Menfchen für ähnliche Studien und 
zur Anerkennung Goethe’ zu gewinnen, und nicht davon 
abzufchreden wünſchte. Ich eile daher noch, ehe ich Er- 
gebniffe ausfpreche, mit einigen Zügen, die vor den mei⸗ 
fen Lefern Gnade zu finden pflegen, mein Bild zu vollen- 
ben. Bisher ift es in allen Partien gleich und hell belench⸗ 
tet; noch fehltihm vielleicht das, was Schubert „die Nacht⸗ 
feite der Naturwiſſenſchaften“ nennt; und bei einem Dich⸗ 
ter follte dieß Etwas gefehlt Haben? nimmermehr! es war 
vielmehr der dunkle Anfang und das dunkle Ende feines 
Sorichertages, und in alle Winkels feiner poetifchen und 
fzientififchen Werfe hat er die myſtiſchen Schatten wie 
fluͤchtige Räthſel ausgeftreut, wo fie den Vorüberwandeln- 
den, je nachdem er ift, zur Ruhe. einladen, neden oder 
ungefchoren laffen. Die aurea catena Homeri umfchlang 
den poetifchen Füngling mit magifchem Reiz; die fchnelle 
Genefung nah einem verfchludten Wunderfalz, die herrs 
liche, nad Welling’8 op. majo-cabal. felbft bereitete Er⸗ 
ſcheinung des liquoris Silicum waren nicht geeignet, jenen 
Reiz fo fchnell zu löſen. Dazu famen die in ähnlichen 
Büchern, wie Fulgurationen ausgeftreuten Fingerzeige, die 
auf einen lebendigen Wechjelbezug und auf ein Erftes. und 
Letztes ahnend hindeuten, und fo den Geift erweitern, ohne 


108 





ihn auszufüllen; — ſie trafen überdieß ein dichterifches 
Gemuͤth, in deifen Tiefe fich bereits eine eigene, myſtiſch⸗ 
kosmologiſche Gott« und Weltlehre aufgebaut hatte (Bd. 
25), — und fo ward in einem Winkel von Goethes Ins 
nerem ein Altar für den Kultus der Nacht gegründet, deſ⸗ 
fen verborgene Flamme nie wieder erlofch. Wie ſie fpäter 
mit den klaren Emanationen naturwiffenfchaftlicher Erleuch- 
tung ineinanderfloß, und nur hie und da zwifchen den reis 
nen Strahlen durch ihr Fladern bemerkbar wird — if 
für Wiffende, ald Symbol menſchlichen Strebens über- 
haupt, anziehend zu bemerken. Poetifche Züge im Fauft, 
jo mancher geheimnißvolle Bezug in den Wahlverwandt- 
ſchaften, zumal Ottiliens fiderifchmagnetifche Wundernatur, 
Jarno's Wünfchelruthe, felbft ein wiffenfchaftlicher Seiten» 
blid auf die Aftrologie (Bd. 55, ©. 52) und nod fo 
manche Seltfamkeiten find hieher zu beziehen, — und zur 
glorreihen Vollendung reißt uns Mafariens planetarifches 
Sonnenleben wirbelnd von Sphäre zu Sphäre in die Un⸗ 
endlichkeit hinaus, fo daß ich froh bin, an meiner ſich 
abftumpfenden Feder eine Erinnerung meiner Endlichkeit 
und einen Anlaß zum NAbichluffe zu haben. 

Wir haben nun, fo viel es in unfern Gränzen thuns 
lih war, erzählt, was Goethe im Kreife der Naturerfennt- 
niß gedacht, gewollt, gethan, und wie er zu allem gelangt 
jet ; das Schwierigfte bei diefem Unternehmen war, uns 
von der Fülle des Gegenftandes weder in's Allgemeine noch 
in’s allzu Detaillirte hinreißen zu laffen; — eine Gränz 
linie, die ich bereits übertreten zu haben fürchte. Nun bleibt 
ung die Beantwortung der Hauptfrage übrig, der Frage, 
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um beretwillen wir die ganze, nicht eben allzu leichte Be 
mübung unternommen : was ift nun mit dem allem gelei⸗ 
ftet? worin befteht das große Verdienft, das wir Goethen 
äufchrieben * Was unterjcheidet ihn von der größern Maffe 
Der Raturforfcher ? 

Sch antworte: Zweierlei, — die Beobachtung und 
Die Idee (die Methode und das Reſultat). Das Frucht 
bare, Praktijch » Eingreifende jener Anfichten erwähne ich 
gar nicht, denn es verfieht fich von ſelbſt. Der Denker 
frägt nie: if diefer Sag auch nüglih? Iſt er nur wahr, 
fo if er e8 gewiß. — Das Folgende foll meine Antwort 
erläutern; ihr völliges Verftändnig findet fie nur in dem 
forgfältigen Studium der beiprochenen Were, — und 
der Natur. Denn diefe Antwort enthält Alles, was über 
Raturforihung zu fagen und zu deufen if. Zuerſt alfo 
die Beobachtung. Alle Raturforihung- beginnt empi- 
riſch; und auf die Methode des Erfahrens kommt es an, 
- 05 fie mit Grillen oder mit Ideen enden foll. Run hat 
aber, jeit den riechen, deren Behelf, leider! zu arm war, 
Niemand zu erfahren gewußt, wie Goethe; ja, das Ers 
fahren ift ihm ganz eigentlih zur Kunft geworden. Die 
Unfhuld, Reinheit, Klarheit, Schärfe und Unmittelbarfeit 
feiner Beobachtungen hat in der Geichichte der Naturwif: 
fenfhaften nicht ihres Gleihen; und glüdlih wären bes 
fonders wir Aerzte zu preijfen, wenn wir mehrere Kapitel 
io abgehandelt befäßen, als das von den phyfio-und pa⸗ 
thologiſchen Farben! wie fehr würde z. DB. der Kreis der 
jo außerordentlichen, unſchätzbaren, fthethoifopifhen Wahr: 
nehbmungen durch eine jolche Bearbeitung an zuverläfliger 
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enthalten, im Borbeigehen aus jenem Kapitel, weil ſie 
Niemand dort fuchen wird, eine Stelle einzujchalten,, die 
mir den Kern aller pathologifchen Philofophie zu enthal- 
ten fcheint, wie er, nur unausgeſprochen, in den theras 
peutifchen Grundfägen des Hippokrates ruht: „Wenn ein 
befonderes lebendiges Wefen von derjenigen Regel abweicht, 
durch die e8 gebildet ift, fo ſtrebt es in’S allgemeine Le⸗ 
ben hin, immer auf einem gefeglichen Wege, und macht 
ung auf feiner ganzen Bahn jene Maximen anſchaulich, 
aus welchen die Welt entiprungen ift, und durch welche 
fie zufammengehalten wird‘). — Das erfte Erforderniß, 
zur Achten Methode zu gelangen, befteht in der Selbftver- 
läugnung. Der Naturforfcher wähnt gemeinhin um fo hö⸗ 
ber zu ſtehen, je mehr er von feinem Verſtande in das 
Experiment hineinmiſcht. Allein die Natur verlangt eine 
tabula rasa, um darauf fehreiben zu können. „Iſt e8 der 
Gegenftand, oder bift Du es, was ſich jegt ausfpricht? 
Das ift die erfte Frage im Katechismus der Naturfors 
fhung. Der Menih, und wo möglih nur der Menſch, 
fei das Werkzeug des Verfuches; und damit er es recht 
fei, fet auch er fich früher objektiv geworden. So thue er 
feine Frage an die Natur; ohne diefe, wie Menelaos 
den Proteus in Bande, oder wie Newton das Licht in 
eilf Schrauben (Bd. 50, S. 188) zu zwingen. Die Ant- 
wort, nachdem er das Objekt allfeitig umfragt hat, faffe 
er mit findlihem Sinne auf, wolle nicht erflären, fondern 
verehren, und begnüge fih, flatt Theorien zu fchmieden, 
mit der herrlichen Gottesgabe : Anfchauung ; — denn das 
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vollftändige Phönomen ift die wahre Theorie, und die befte 
Erklärung doch nur ein idem per idem. Daher kommt 
es, daß Eindlich frommen Gemüthern, wie Howard, Nos 
valis, die Natur ihr Beftes, ihr Innerftes am liebſten 
offenbart. Sp entfteht jene „zarte Empirie, die ſich mit 
dem Gegenftande innigft identifh macht und dadurch zur 
eigentlihen Theorie wird" (Bd. 22, ©. 248).. Dabei 
darf feine der menfchlichen Kräfte unwirffam bleiben! Die 
ganze Natur und der ganze Menfch treten in ein leben» 
diges Verhältniß, Analyfe und Synthefe halten gleichen 
Schritt, die Weltfeele offenbart fib der menschlichen, und 
die Raturforfhung wird zur Kunft. 

Nun das Refultat: Die Idee; denn wie die Er⸗ 
fahrung das Alpha, jo ift die Idee das Omega der Nas 
turwiſſenſchaft; und nirgends leuchtet ung ihr himmliſcher 
Strahl, ungetrübt und glänzend wie bei Goethe entgegen. 
Denn die Idee kömmt von oben; und wenn Ariftoteles, 
der zu ihr hinauf», und Platon, der von ihr herablehrte, 
das Symbol zweier Seiten der Menjchenbildung darftellen, 
fo verehren wir in Goethe die ganze. Wenn er gefchaut 
und gedacht, unterfchieden und verglichen, da ward eine 
Welt vor feinem &eifte licht, und befcheiden nannte er 
das ein Appercu, was Philofophen ein Syſtem genannt 
hätten. Uebrigens würde e8 der redliche Blick dem Genie 
bald gleich thun, wenn er ſich liebend in die Gegenftände 
verfenkte; „hat doch die Natur fein Geheimniß, das fie 
nicht irgendwo dem aufmerffamen Beobachter nadt vor die 
Augen ſtellte!“ Ihre Geſchöpfe find Signaturen, ihre 
Begebenheiten Ehiffern ; ausfprechen kann fein Menfch das 
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Wort ihres Lebens, denn unfere Sprache ift arm gegen 
ihr Schweigen; aber es leſen zu lehren, war Göthe’s 
Aufzabe und Verdienft. Er felbft befchreibt fein Verfahren 
mit dem glüdlichften Ausdrucke, wo er fagt, „daß aus 
der Weberficht der Phänomene ein Begriff fich bildet, der 
fodann in auffteigender Linie der Idee begegnen wird“ 
(Bd. 51, S. 209). Nie fiel e8 ihm ein, die ewig leben- 
dige Natur dem PBartikular » Gefege des menfchlichen Ver⸗ 
ftandes zu unterwerfen ; und wenn die feptifhe Schran⸗ 
tenlofigfeit des erften Anfchauens (Bd. 50, die Natur) 
auch Tpäter durch die reife Anerfenntniß nothwendiger Ges 
jeglichkeit determinirt ward, fo blieb die Unendlichkeit un⸗ 
verlept in ihren Rechten. Le grand defaut de tous les 
naturalistes — fagt der fcharfblidende Caſanova — est 
tre’d syst&matiques. Il leur faut un systeme; mais celui 
qu’ils adoptent pour connaitre et comprendre ce qu’ils 
ne pourroint ni concevoir ni deviner, est celui qu/’ils 
ont cre&s eux-mä&ämes a seconie de leur besoin. Das 
war es, was Goethe, nicht mit der Verzweiflung des Grüb- 
lerd, fondern mit dem freien Bewußtfein eines Geiftes, 
der das Umnendliche zu denfen vermag, fich geſtand; mit 
Kühnbeit iprah er e8 aus: „Die Natur hat kein Syitem; 
fie hat, fie ift Leben und Folge aus einem unbefannten 
Zentrum zu einer nicht erkennbaren Gränze“ (Bd. 50.). 
Die bisherige Behandlung der Nuturwiffenfchaften aber 
ließ ung bereits fürchten, daß die lebendigften aller menfch: 
lichen Senntniffe zu einer Nomenklatur von Begriffen ohne 
Anſchauung erftarren möchten. In diefem Sinne war es 
gemeint, wenn ein verehrender Biograph von Goethe an 
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die Erlöfung der Naturwiffenfchaften datirt; wenn wir 
gleich den Alten das ſchöne Gluͤck eines großen, ſchuld⸗ 
loſen, freien Blides in das AU nicht freitig machen wols 
len. Bei einer folchen poetifhen Anficht von der Natur 
(fie it am keckſten ausgedrüdt in dem Auffape: Natur 
Bd. 50) wäre jedoch zu befürchten, daB das All, welches 
wir chen zu Buchftaben und Ziffern verhärten jahen, nun 
in Myriaden wechfelnder Geftalten fih löſend, unſerem 
Bil auf ewig unerreihbar in fließende Unendlichkeiten 
auseinanderquölle; die Aufgabe der Phyſik aber it — 
nah dem Ausdrud des eben erwähnten Schriftftellers — 
das Band in der Natur zu finden; „Encheiresis natu- 
rae nennt's die Chemie, fpottet ihrer felbft, und weiß nicht 
wie.” Und diefes Band ift eben die Idee. Hatte dem 
Dihterweifen fchon frühe das Gewahrwerden des linend- 
lihen Staunen, und die Ahnung des Gefeblichen Ehrfurcht 
abgewonnen, fo daß fehon der drangvolle Süngling beim 
Andlide des Straßburger Münfters nicht bunte Phanta- 
fen, fondern Gedanken von Harmonie und Ordnung lallt 
(j0 Fr. v. Müller, Goethe in, feiner praft. Wirkſamkeit. 
Beim. 1832), fo fann man doch fagen, daß damals, als 
unter den Ruinen von Agrigent in Sieilien das Bild der 
Urpflanze vor feinem Geifte auftauchte, über den Gehalt 
feines Daſeins entfchieden ward. Die Natur und der Geift 
begegneten fich in jenem Augenblide — in der Idee; im 
aufgefchloffenen Innern der Welt, die einft „ein allvers 

Ihlingendes, ewig wiederfäuendes Ungeheuer” gefchienen, 


offenbarte fih das ftille Band, das alle Dinge verbindet, 
v. Feuchtersleben ſämmtl. Werke. V. Bd. 8 
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der Lebensfreis, in dem fie werden und weſen, das Ber 
barrende im Wandel, „das ewige Gefep. wonach die Rofe 
und Lilie bluͤht;“ ein zarter Denker aber hat den Aus⸗ 
fpruch gethan: „Allenthalben diejelbe heilige Rothwendig- 
feit wahrzunehmen , lieb zu gewinnen, fi ſelbſt anzubil- 
den, — das macht den Werth eines Menfchenlebens.“ 
Numa Pompilius hatte eine Mufe Die er „die Schwei- 
‚gende‘ nannte, und die ihm das Heiligfte in feinen Ein» 
famfeiten verkündete. Eine folche Mufe wird ung die Er- 
kenntniß der Natur; fie deutet, ein flummer, Genius, den 
Sterblihen auf feine Gränze und Beftimmung bin, und 
beglüct ibn praktiſch, wie fie ihn innerlich befeligt ; das 
quem te deus esse jussit wird der denkenden Kreatur Mar 
und wichtig, und der endliche, diskurſive Verfland nimmt 
gleihfam Theil an dem fchaffenden Genuffe des intellec- 
tus archetypus, Theil an der ewigen Liebe, Ruhe, Kraft 
und Sefigfeit. Hier find wir an der Gränze des irdifchen 
Horizontes, und unfer Auge verweilt einen Augenblid bei 
der Ausficht in ein überirdifches Gefllde. Wir ahnen das- 
fenige, was feine Zunge ausfpricht, von dem alles Sicht 
bare nur ein Gleichniß iſt; und wie dem Geometer von 
jeher der Zriangel, als einfachites Schema des Urverhält- 
niffes aller Dinge : der Entfaltung und Ruͤckkehr in fid, 
— als höchſtes Sinnbild gegolten hat, und gilt, — wie 
in den Naturwiffenichaften jedes Befondere Symbol des 
Sanzen, das Ganze Symbol des Kleinſten ift, fo wird 
dem für's Höchfte empfänglichen Geifte die ganze Natur 
wiſſenſchaft und ihre leitende Idee, das Gefeg der Meta 
morphofe, wiederum nur Symbol fittlicher und. vekigiöfer 
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Ideenwelten. And der Menſch und fein Gefchtecht find 
im Ziefften ein Gebilde des Kampfes und des Aufwärts 
firebens ; auch der Tod, wie das ihn bereitende Leben, tft 
Metamorphofe; ein göttliches, unabänderliches Gefeb des 
Bewegens und Wirkens gebt durch alle Welten (thöricht, 
was irgend ihm Zrog bieten will!) , das Erkennen wird 
Bflicht, das Forſchen Andacht, und „das Willen, das bei 
der Wnmittelbarkeit göttlicher Gefühle in uns, zumal auf 
einem Planeten, dee — aus feinem Zuſammenhange mit 
der Some heramsgeriffen, — als Stückwerk erfchetnen muß, 
findet feine Ergänzung im Glauben“ (Goethe bei Falk: 
G. aus nah. Umg. m. f. f.) — im Glauben, „der nicht 
der Anfang, fondern das Ende alles Willens if." — So 
beſtaͤtigt ſich, trotz roher Berleumdungen,: womit Unfinn 
und böfer Wille den gottergebenen Denker nie verfchonen, 
das alte Wort: Philosophia , leviter gustata, abducit a 
deo, penitus exhausta reducit ad deum; iſt doch jedes 
Ratınwest immer „ein frifch ausgefptochenes Wort Got» 
tes" (&. an die Großherzogin Louiſe) — „der Menfch 
aber in der Reihe fo mannichfacher Produkte das erfte 
Geſpräch, das die Natur mit Gott hält’' (G. bei Fall). 

Bei diefen Gefühlen, die der Süberblid des Lebens 
find, verweilt und beruhigt fi) der Vertrauende. Der For: 
fer, überzeugt, daß ein Blick in Diefe Herrlichkeit für's 
Leben genügt, daß wir aber, je mehr wir davon ausſpre⸗ 
hen wollen, defto mehr uns in ein fchales, flammelndes 
Gerede verlieren, widmet fi liebevoll den fchönen Erfchei- 
nungen, arbeitet wie der Goldichmied zu Ephefus am 
Saum des göttlichen Gewandes fort, ſetzt das Unerforfch- 
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liche voraus, und zieht fich fürder keine Graͤnze., 
er ſich denn nicht felbft vorausfeßen,; ohne jemals zu 
fen, wie e8 denn eigentlich mit ihm befchaffen fei? fi 
er nicht immer fort, ohne fich jemals zu begreifen ' 
und Andere ? und doch geht es fröhlich immer weiter 
weiter!‘ (Zur Morphol.) Diefes Weiter fol aud 
fere Parole auf Leben und Sterben fein, — wie et 
Grund unferes Weſens ausdrüdt; in raftlofer Thät 
bewege fich. die Entelehie von Sphäre zu Sphäre, in 
mer weitern, immer bellern Streifen! Auch in der N 
wiffenfchaft wollen wir. dieß Gebot erfüllen, nicht ewig 
ben, ausprägen, und zählen, was Goethe und die 8 
aus den edlen Gängen gefördert, lieber fichten, Läuterı 
mit dem Neugewonnenen verfchmelzen, und Tühn das « 
Urgeftein von Friſchem behauen, uns nicht Goethe's Sp 
und Formen, fondern den Geift aneignen, aus de 
entquollen find. 

Auf diefen Geift zu deuten, ‚feine Spuren zu verfo 
war ich in diefen Blättern bemüht. Haben fie zur € 
dung desfelben in Andern, auch nur im Heinften. K 
beigetragen, fo find fie nicht umfonft gefchrieben, nicht 
fonft, fo lange eg wahr bleibt, daß Achte Naturforſchung 
in der Kammer, fondern im Leben gedeiht, und daß. ächte 2 
heit des Lebens nichts anders ift als treue Naturforſch 


Die größten Zichter Perſiens. 


Ergänzungen zu Goethe's Noten zum Diwan; für Freunde 
öftlicher Poefie. 


Nirgends brennt ein Licht, dem ich die Seele nicht weihe, 
Nirgends leuchtet ein Blig, dem ich Verehrung nicht zoll’. 


Seifi). 


Goethe wuͤnſcht, in den Anmerkungen zum weſt⸗ 
öflichen Diwan, daß man die Schilderung perſiſcher Dicht⸗ 
funft, die er in fleben der ausgezeichnetften Geifter diefes 
Volks zu geben verfucht, freundlich in der Art aufnehme, 
wie man runde Zahlen erlaubt; nicht um genauer Beftim- 
mung willen, fondern um etwas Allgemeines, Bequem- 
Iihfeits halber, annähernd auszufprechen. Und in der That, 
wenn man dieſe Schilderungen zufammenhält mit dem, 
was und in v. Hammer’s Glementarwerk überliefert 
wird, fo kann e8 nicht fehlen, daß wir an ihnen gar Man- 
bes modifizirt und vervollftändigt wünfchen. Freilich hat 
Goethe mehr die Leſer feines Diwans als die Freunde 


*) Alle in diefem Aufſatze angeführten Stellen perfifcher Dich: 
ter find in v. Hammer's Ueberfegung gegeben, deſſen uns 
Ihäßbare „Geſchichte der [hönen Redekünſte Pers 
fiens, Wien 1818" dem Ganzen zur Grundlage dient. 
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oͤſtlicher Dichtkunſt überhaupt vor Augen; allein das ſoll 
diefen nicht zum Schaden gereihen. Da die Theilnahme 
an den Herrlichkeiten des Oftens bei uns noch nicht erlo⸗ 
hen if, fo wage ich e8 hiermit, Einiges zur Erfüllung 
jenes Wunfches. beigutzagen — in Der Abfiht, dem genießen- 
den Publitum neue Fernfihten in ahnungsvolle Regionen 
zu Öffnen, und dem eigentlichen Orientaliften Diejenigen 
Schäbe anzuzeigen, deren Verarbeitung uns ganz beſon⸗ 
ders zu Dank verpflichten würde. Denn was frommt alles 
gelehrte Forſchen und Wiffen, wenn es nicht endlich wies 
der Genuß und Leben wird? Nur mit Mühe enthalte ich 
mi der Fortführung diefer Betrachtung, die hier nicht 
am Orte wäres denn dieje Verwechslung von Zwed und 
Mittel iR der Grund jener unerfreulichen Berwirrung, bie 
wir unfer literarifches Treiben nennen. Nicht für den Ge⸗ 
Iehrten alfo fchreibe ich diefe Zeilen; feine Belehrung iſt 
es eben, die ich aufrufe; fo Tange fie ung fehlt, halte ich 
mich an das, was genießbar vorliegt, und fchlage den 
Meg ein, den Goethe eingefchlagen. Muß ich, bei fo ſpar⸗ 
famer Leuchte, das Divinationd » Vermögen ein wenig in 
Anſpruch nehmen, fo wird man mir’s beim Orient, wo 
Poet und Prophet fih in einander verlieren, zu Gute hal 
ten, wenn es fcheint, daß ich die innere Wahrheit getrofs 
fen babe. . 
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Fuͤr's erſte moͤchte der wohl eingeleſene Freund des 
Orients die Glieder perſiſcher Dichtkunſt durch die fieben 
angeführten Dichter kaum ſcharf bezeichnet finden. Wenn 
man gleich den Perſern, da ihre inneren politiſchen und 
religiöfen Verhältniſſe eine bloß den Einzelnen, Begabten, 
foͤrdernde, einſeitige, wenn gleich deſto tiefere Richtung der 
ſtultur bedingen, keine Literatur im europäiſchen Sinne 
des Wortes zuſchreiben darf, ſo iſt doch ihre poetiſche Welt 
jo reich und in ſich vollſtändig, daß Jedem, dem ein Blick 
in ihr Inneres gegönnt ift — man darf wohl jagen — 
ein Schwindel freudiger Bewunderung angeht. Alle Mittel, 
die in ihrem Kreiſe liegen, find zu dem wunderbarften 
Bau, den die geiftreiche Phantafte fih träumen Tann, er⸗ 
ihöpft. Eine Reihe glüdlicher Zeitalter hat ihn aufges 
führt, und nun bleibt den Nachgebornen nichts übrig, als 
ewig zu wiederholen, oder, die Schöpfungen der Väter 
mit fcheuer Ehrfurcht ſchonend, einer neuen, fremden Kuls 
tur ſich Hinzugeben. Einen ſolchen Reichtum nun bat 
Goethe durch feine fieben Dichter ehr in’s Enge gebracht 
Es handelt ſich darum, welchem von den uns befannt ge 
wordenen Poeten ein eigener, mit dem feines Andern zu 
vergleichender Geift, fei es durch die Natur, fei es durch 
Ausbildung, geworden und zuzuerkennen fei. Oft fcheint 
es, als habe ein Nachfolger die ausgeftreuten Perlen der 
Borgänger nur zu neuen Schnüren gereiht, — allein eben 
in der Art, wie er fie reihte, wenn ihr fie genauer prüft, 
Ipricht euch ein neues Leben an. Iſt es im unferer euros 
paischen Literatur anders? erfcheinen nicht die älteren Mei⸗ 
fer auch in den beften neuern wieder? Tann man das ver 
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läugnen, woran man fich gebildet hat? fol man es? tft 
Cooper Nachahmer, weil feine Form an die Scotts erin- 
nert? So ift der Oſten auch bierin Parabel für den We⸗ 
ften. — Zu ſolchen Geftirnen aber, die eigenes Licht aus- 
firahlen, rechne ich, außer denen, die Goethe nennt, befon- 
ders noch fünf unvergleichbare Dichter: Omar Chiam, Fe- 
rideddin Attar, Hatifl, Saib, Zeifl. — Ehe ich fie zu cha⸗ 
rafterifiren verfuche, fei es, noch einiges von denen, die 
Goethe Ichildert, zu fagen erlaubt. 

Bei Firduſi hätte er, der überall auf den Mann 
einzugehen ſtrebt, das Eigene in dem Charakter diefes 
Dichterhelden mehr hervorheben follen, das fi, in feinem 
Gedichte wie in feinem Leben, bis. zu einer düftern Härte 
gefteigert hat, und ihn von faft allen Poeten des Orients, 
ja, von der allgemeinen Farbe orientalifher Lebensanficht 
überhaupt, merkwürdig unterfcheidet. Seine dunkle Her» 
funft (er war eines Gärtners Sohn), fein erftes Auftreten, 
durch eine Klage über den Statthalter von Tus veranlaft, 
fein kühnes Andringen zum Dichterfürften Anßari, der Muth, 
das gigantiiche Wert des Schahname zu empfangen und 
zu beginnen, die Beharrlichfeit, mit der er es durchführte, 
der Inhalt und die Behandlung desfelben, die Anklage der 
Freidenkerei, die am Hofe gegen ihn erhoben ward, die 
Liebe, mit der er am Altherkömmlichen, am Baterländis 
fhen hing, bis zum Purismus in Worten, der Unwille, 
mit welchem er das ungenügende Gefchen? des Sultans 
zurüdwies, die Worte des Zornd, die er an Diefen erges 
hen ließ, fein verborgenes Ableben, und felbft die freie, 
ftolze Denkart feiner Schwefter, die fie mit ihm geerbt, 
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oder von ihm gelernt haben mag, — alles dieß gibt ung 
Das Bild jener entjchiedenen, firengen Eigenthümlichkeit, 
welcher ein ethiiher Dualismus, der zum raftlofen Kampf 
mit dem Böfen auffordert, vor allen Lebensanftchten zufa- 
gen mußte. Einer folchen Denkart aber gefellt fich jedes- 
mal ein Zufag von Melancholie; und wie follte auch diefe 
dem Streiter für Licht und Recht in einer Welt, wie die 
unterm Monde nun einmal ift, fehlen? So wird fein Hel⸗ 
Denlied zu einer Nänie; er fühlt es, wenn er fingt: 


Hörft, wie die Nachtigall altperfiſch fpricht ? 
Dem Ted Isfendiar's will fie Klagen ſchenken; 
In Klagen nur befteht ihr Angedenten. 


Bei Enweri hat Goethe den merkwürdigen Bug, 
Daß diefer unerfchöpflihe Enkomiaſt auch der bitterfte Sa- 
tyrifer war, und die noch merfwürdigere Umkehrung an- 
zudeuten vergeffen, die im Innern des Dichters vorgeben 
mußte, daß er, am Rande feiner Laufbahn ſich fühlend, 
fchreiben konnte: 


Behüt' mich Gott vor Lieb’ und Lob und Spott! 
Genug hat Seele und Vernunft geirrt. 

O Enweri! dem Mann ziemt Prahlen nit; 
Auf Deinem Vorſatz nun beharre Du: 

Steig’ in den Winkel auf dem Pfad des Heils! 
Nur ein paar Augenblide noch find Dein. 


Ohne dieſe fittlichen Beziehungen ift Enweri nicht zu 
begreifen. 

Hafis felbft, mit dem Goethe fih fo verwandt fühlt, 
ift dem, auf ein reiches Dafein dankbar zurüdblidenden, 
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deutfchen Dichtergreife doch nicht ganz in feiner öflichen 
Herrlichkeit erfchienen. Die „mäßige Lebendigkeit‘ wenig- 
ſtens, wodurch er diefen unläugbar dichteriſcheſten aller 
Dichter zu harakterifiren fucht, möchte das Leben, welches 
wahrhaft übermäßig aus deſſen Liedern quillt, nicht aus« 
drüden. Schon die rhapfodifhe Art des Haflfifhen Gha- 
jels, von tieffter Qual zum himmlifchen Entzüden, zwi» 
fhen Lachen und Weinen, überzutaumeln, die ihm ganz 
eigen ift, deutet vielmehr auf dithyrambijche Fülle, Die 
fein Maß anerkennt, als jenes, das die anmuthvollſte Korm 
jedem Dichter auflegt. Ein wunderbarer Webermuth, man 
fann wohl fagen, Religion und Ausgelaffenheit, waltet zu- 
mal im Moganni Name; und wer fih in diefe fluthende 
Welt überfchwenglicher Gefühle, von heiterem Scherz zu 
unverhehlter Verzweiflung, einmal hineingelebt hat, begreift 
es, was der Dichter von fi fingt: 


Was iſt's Wunder, wenn im Himmel, 
Durch Hafiſen's Lied bezaubert, 

Zu der Laute Anahid’s 

Der Meſſias Reigen tanzt? 


Ob endlich Dihami feinen Nahgebornen nichts 
mehr zu thun übrig ließ, werden wir im Folgenden ſehen. 

Nachdem ich jo Goethe's Betrachtungen durchgegan- 
gen, verfuche ich jene fünf angeführten großen Dichter zu 
harakterifiren. 

Omar Ehiam, eine in der dichterifchen Welt des 
Orients wie Occidents villeicht einzige Erſcheinung. Ges 
boren zu Rifchabur, im fünften Jahrhundert der Hedichira, 
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unter der Negierung der Seldfchugiden, zu Ende des er⸗ 
fien Zeitraumes perflicher Poeſie, genoß er der Jugend⸗ 
freundichaft Niſamolmulks, des geiftreichen, thätigen We⸗ 
firs Sultan Melekſchah's, des Mäcenas feiner Zeit und 
feines Vollks, des Gründers der Akademie zu Bagdad, 
und fieben ähnlicher wienfchaftlicher Stiftungen ; der, 
nachdem er fih mit Haffan Shabagh, dem merkwürdigen 
Stifter der Affaffinen, in eine enge Verbindung eingelaf 
fen, eis traurige Opfer dem Ehrgeize und der Rache 
diefes Boͤſewichts fiel (S. v. Hammer a. a. O., ©. 38). 
Dmar Chiam, auf den diefe Berhältniffe tief und bedeu- 
tend wirkten, führte ein genußfrohes, gefchäftlofes Leben, 
theilte feine Stunden zwifchen Frohſinn, Aftronomie und 
Poefie, bildete fih fo zu dem geifligen Lebemann, den er 
darftellt , und hinterließ jene vierzeiligen Strophen, die 
ſchon durd ihre bequeme Kürze, noch mehr aber durch 
ihren Inhalt den leichten, jede Befchräntung haffenden 
Geiſt ihres Urhebers verrathen, und von denen und v. 
Hammer, welcher dreibundert vorliegen hatte, leider bloß 
25 überliefert. Wenn ihn der gelehrte Ueberfeßer, bei die 
fem Anlaß, mit Voltaire vergleicht, fo fühlt man wohl, 
was zu dieſer Vergleihung einlud, bedenkt aber zugleich 
die Schwierigkeit einer Zufammenftellung von Individuen 
aus fo ganz verfchiedenen Lebenskteiien, deren Umläufe 
fh faft in feinem Punfte berühren. Man ftelle ſich nicht 
etwa die fühle, wenig tiefe, tändelnd-wipige, auf Ergötzung 
feiner Gefellichaft berechnete Leichtigkeit der pidces fugiti- 
ves des Franzofen vor, — mit welchem der Perfer bloß 
die Tendenz gegen das, was ihm Aberglaube hieß, gemein 
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bat. In feinen Zellen fpricht fih vielmehr Ernſt aus: 
tiefer, bitterer Ernft, wie er aus feharfer Betrachtung des 
Weltlaufs fich. ergibt; fittliches und vechtlihes Wohlwol- 
Ien, wodurch er die Näthfel, die den Menfchen im Leben 
peinigen, am erften zu löfen hofft; refignirte Ergebung 
in den unerforfchlichen Willen des Ewigen , bei dem Ge 
fühle fterblicher Nichtigkeit; ehrliches Geftändniß eigener Uns 
zuverläffigfeit, gegenüber dem Duͤnkel dogmatiicher Phart- 
fäer ; fröhliche Verzweiflung , heiterer Trog gegen Pöbel- 
gerede, Gefühl eigenen Werthes; Wechfel poetiichen Heber- 
muths und vergeblicher Trauerz genügfame Skepſis, nicht 
ohne kaum verſtecktes Bewußtfein tieferer Einfihtz Ber: 
langen und Gewährung gegenfeitiger Duldung , bei der 
Ueberzeugung , daß aller Menfhen Weisheit vor der des 
Herrn in ein Nichts ſich auflöft, und nur Durch Liebe, 
Nechtlichkeit und Frohfinn das vergängliche Gefchlecht fich 
das dunkle Erdendafein verfchönere ; eine hieraus hervor⸗ 
gehende Läßlichkeit über außerliche Bedingungen bei gründs 
lihem Ernft des Innern: Eigenfchaften deren Enfemble 
einen tiefen, wehmüthig befchwichtigenden Eindrud im Ge- 
müth des achtfamen Leſers zu hinterlaffen gewiß ift. Die 
Selbftankflage verföhnt mit dem Leichtfinn, der lei che Scherz 
mildert die Schwermuth, die Liebe vergütet den Spott, 
die Ergebung fliegt über alle Zweifel, Stolz und Demuth 
‚reichen fih die Hand, und fo dienen die feindlichften Eles 
mente, wie fie wohl felten fich zufammenfinden, der lieb⸗ 
fihen Kraft einer alles verfühnenden Poeſie. Treffend 
bemerft v. Hammer bei unferem Dichter, daß, wie überall, 
fo aub in Perfien, die Freigeifterei die Borläuferin der 
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Myſtik war, die wir in den nächftfolgenden Dichtern bes 
trachten werden; gewiß aber ift es, daB Omar Chiamd 
Erfcheinung in der Gefchichte feines Baterlandes nie wies 
derfehrte. Und fo verdient er wohl, unter den Genien Irans 
aufgeführt zu werden. Folgende Berfe des Dichterd wer: 
den zur Betrachtung feines Weſens anregen; an Salo⸗ 
mons Prediger möchte man fih hier und da gemahnt 
fühlen : 


In diefer Hand das Glas, in jener den Koran, 

Bin ih ein frommer bald, und bald ein jchlechter Mann; 
Ih bin im Weltendom, von Türkis hochgewölbt, 

Kein ganzer Giauer und kein ganzer Mufelmann. 


Bin ich von Lieb’ und Wein beraufcht, fo bin ich's; 
Bin ich ungläubig Götzen hold, jo bin ich's; 

Die Leute fprechen Vieles über mid: 

Ich bin derfelbe, der ich bin, fo bin ich's. 


Ih trinke Wein, doch fiehft Du mich beraufchet nicht; 
Ich ftrede aus die Hand nad einem Glas; 

Barum ich Wein anbete? weißt Du das? 

Damit ich nicht, wie Du, anbete mein Geficht. 


Ih ſprach: mein Herz joll Wiſſenſchaft verfteh’n, 
Und wenig war, was ich nicht eingefeh'n; 
Doch wenn ich's fchaue, reiferen Gelichts: 
Das Leben ift vorbei, und ich weiß nichts. 


Ich lege meine Hand in feines Führers Hand, 
Weil fie vergänglic find. Der Ewige biſt Du! 


Ferideddin Attar, geboren zu Kerken, einem Dorfe 
unweit der Vaterſtadt des Vorigen, im Jahre der Hed⸗ 
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fhira 613 (1216 nad Ehrift. Geb.) unter der Herrfchaft 
bes Sohnes des oberwähnten Sultans Melekſchah, zur Zeit 
der Kreuzzuͤge, widmete fih nur kurze Zeit dem Gewürz, 
handel feines Vaters, und brachte fein langes übriges Les 
ben (er fol über 114 Jahre alt geworden fein) in be⸗ 
ſchaulicher Klofterruhe zu, vereint mit gleichgefinnten From⸗ 
men, bemüht, die Schäße älterer Myftit zu fammeln, zu 
durchforfchen, zu fichten, zu bewahren, zu verarbeiten, und 
in einer großen Anzahl eigener Werke die Quinteffenz die- 
fes heiligen Wiffens andächtigen Juͤngern zu hinterlaffer. 
Eines Derwifches fromme Mahnung begründete die Rich- 
tung feines Strebens, und die felbftvernichtende Demuth 
feiner legten Worte beftegelte die Wahrheit feiner Lehre wie 
feines Wandels. Schon hatte einer von Dſchengischans 
Kriegern das Schwert über ihn erhoben, ald ein anderer 
taufend Silberflüde für ihn bot. „Hüte Dich,“ ſprach At- 
tar, „mich um diefen Preis zu laffen! Du wirft beffere 
Käufer finden!” Einige Schritte weiter, ald der Mongole 
wieder das Schwert züdte, fprah ein anderer: „Tödte 
ihn nicht! ih will Dir einen Sad Stroh für fein Leben 
geben!’ — „Mehr bin ich nicht werth,“ ſprach Attar, und 
der Mongole hieb ihn zufammen (S. v. Hammer a. a. O. 
S, 141). — Goethe fcheint es für ausreichend gehalten 
zu haben, wenn er den wunderbaren Dichelaleddin Rumi 
als Exempel öftlicher Geheimnißpoefie hinftellte; um fo mehr, 
al8 er, bei der ihm eigenen Karen Befonnenheit, fchon 
diefem außerordentlichen Geifte fih fremder fühlte. Es 
waren aber vorzüglich drei Dichter, welche dieß Gebiet der 
Poeſie in Perfien beherrſchten; ein myſtiſches Klecbait: 
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Senaii, Attar und Dfchelaleddin. Der erfigenannte, der 
Zeit nach der erfte, if uns zu wenig bekannt, als daß 
voir ihn nach Verdienft zu ſchätzen wüßten ; er fcheint aber 
von Attar an Gehalt übertroffen worden zu fein, wenn wir 
der Steigerung in dem Verſe des Dritten trauen dürfen, 
der ihn, troß der chronologiſchen Folge vorſetzt und erhebt: 


Attar der Geift, — Senaji defien Auge: 
Ich kam erft nach Attar, und nah Senaji. 


Die perſiſche Myſtik ift übrigens in den Islamismus 
und die orientalifhe Volksthümlichkeit jo verwebt, daß wir 
Europäer, auch wenn die Werke jener Dichter uns voll« 
fändig vorlägen, doch mur ihren Glaubensgenoffen die 
rechte Schäßung derfelben viberlaffen müßten, weil fie den 
Mapftab dazu befiten. Was uns alfo veranlaßt, Attarn 
eine befondere Betrachtung zu widmen, ift die Wahrnehs 
mung, die auch der Uneingeweihte machen kann: daß feine 
Myſtik einen ganz andern Charakter hat, als die Dichela- 
leddins. Als Dichter unterfcheidet er fih völlig von die 
fen, und darf alfo nicht mit einer Kollektiv » Benennung 
abgefertigt werden. Während Dichelaleddin fih ganz dem 
bachhifchen Zaumel trunfener Orgien hingibt, und in das 
Meer der Unendlichkeit fich verfenkt, aus deffen Ziefen er, 
wie Orafel aus der Höhle des Trophonius, Rhythmen hei- 
liger Beraufchung flammelt, Himmel und Hölle, Liebe und 
Egoismus, Glauben und Unglauben, Wonne und Qual, 
und alle Widerfprüche der Menfchheit in ein braufendes 
Chaos mifchend, das durch den gährenden Schlummerfaft 
dunkler Geſaͤnge, den willeniofen Geift des Hörers in ein 
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Reich formlofer Träume mit fich reißt, wo die Marfen der 
Wirklichkeit weit, weit im Unabjehbaren verfchwinden, ohne 
daß es der Priefter der Mühe werth findet, diefem auch 
nur den leifeften Wink zur Orientirung zu geben, — ers 
theilt uns der ruhige Attar im Buch des Rathes (Pend⸗ 
nome) faßliche, auf den erften Weg der Ergebung leitende 
Lebensregeln, und trägt in dem unvergleichlichen Buche 
Mantikettair (Vogelgeſpräche) in der originellftien Form, 
mit der tiefften Gründlichkeit, Tebendigften Wärme, und in 
allmähliger, gefehlich fortfchreitender Entwidlung das voll 
ftändige Syſtem einer einfach großen Myftit vor. Es if 
fchwer, von diefem Werke einen Begriff zu geben. Es if 
myſtiſch und doch Ear, hält vie Mitte zwifchen Allegorie 
und Babel, und erinnert, in einer bunten, durch den Bes 
zug auf das Höchfte, ewig Eine, zufammengehaltenen Man« 
nigfaltigkeit, an alle Theorien aller Philofophen, an die 
Sagen aller Völker, die Träume aller Seher und Dichter, 
und die innere Gefchichte jedes ftrebenden Gemüthes. — 
Die Vögel (nicht die des Ariftophanes, fondern ihre ernften 
Gefhmwifter: die zu Geftalten gewordenen Reſultate menfch- 
licher Denkarten und Beftrebungen) halten einen Reichstag, 
fih einen König zu wählen. Der wohlberufene,, einfichts- 
volle Widehopf, einft Salomons Rathgeber, deutet auf Sie 
murg hin, der, in feiner Einſamkeit auf dem Gebirge Kaf 
thronend, aufzufuchen, zu verehren fei. Da wehrt ſich der 
Egoismus der Schönheit und Liebe trunkenen Nachtigall, 
der die Roſe genügt; des zuderfäuenden Papagei's, den 
die Luft des frifchen Lebens feithält; des flolzen Pfau's, 
der fich ſelbſt genug if; der reinen Gang, „der Vogels 
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eremitin,“ die ihr Mares Element nicht laffen mag; des 
glühenden Rebhuhns, das feine Juwelen mit Flammen 
ſchwingen hütet; des föniglichen Geiers, der Keinen über 
fh anerkennt; des ritterlichen Falken, der auf der Hand 
des Königs ſich im Glücke fühlt; des hoffnungslofen Reis 
gers, deffen Sehnſucht über’8 unendliche Meer verfchwebt; 
der flagenden Eule, die den Schaß ihres Glüdes unter 
dem Moder bewahrt; des ſchwachen Staares, der an allem 
dinden verzagt. Sie alle widerlegt der weife Hudhud; 
für jeden Einzelnen hat er ein Wort der Stärkung, der 
Beihämung; er erhebt, tröftet, demüthigt, reizt, lehrt, 
überzeugt, und bringt die Verfammelten endlich zum Ent- 
fhluffe, feiner Führung fih zu überlaffen, und die große 
Wanderung zu beginnen. Auch auf dem Wege noch hat 
diefer Kolumbus der Geifterwelt mit erneuertem Zagen 
und Zweifeln mannigfadh zu ringen; und wird man auch 
muthvoll auf einer Bahn verharren, die nicht die Stimme 
der eigenen Bruft, jondern fremder Zufpruch uns vorges 
zeichnet hat? Je weiter fie gelangen, defto mehr entfinkt 
den Pilgernden die Kraft; der Aufrichtigfte bekennt fein 
Perzagen, und gibt dadurch Zaufenden das erfehnte Lo: 
fungswort : fie fallen ab, zerſtreuen ſich nach allen Seiten; 
jahrelang wallen fie richtungslos durch dunfle Fernen, und 
fo wird ihr Leben verfplittert; auf Schredenspfaden, durch 
fchauerlihe Wüften, in Naht und Grauen — gelangen 
von fo vielen taufend Vögeln nur drei, mit gebrochenen 
Herzen und ohne Flügel an den Buß des erichnten Ber: 
ges, — ſchon fat am Ziele, verzweifelnd, daß fie e8 je 
erreichen werden. Da naht ihnen von oben ein herrlich 
v. Feuchtersleben fümmtl. Werke, V. Bd. 9 
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milder Bote des Himmels, er erfennt fie, und trägt fie, 
der Bermittler göttlichen Erbarmens, in den Schooß der 
Liebe und des Geheimniffes, worin fie verfchwinden und 
felig vergehen: 


Der Abglanz des Simurges ftrahlt 

Als Eins zurüd von allen Dreien. 

So blieben fie verſenkt in Staunen, 
Gedankenlos im tiefften Denken; 
Berftummend fragten fie den Dochſten. 

Da kam die Antwort ohne Zunge: 

„Der Höchſte iſt ein Sonnenſpiegel; 

Wer zu' ihm kommt, ſchaut ſich darinnen; 
Shchaut Leib und Seel', und Seel' und Leib. 
Doch Keiner hat uns noch geſchaut: 
Ameiſen ſchau'n Plejaden nicht! 

Was ihr geſehen, find Wir nicht; 

Was ihr gehöret, find Wir nit; 

Die Thäler, die ihr durchgewandert, 

Die Thaten, die ihr ausgeübt, 

Sie liegen unter unf’rem Handeln, 

Sie löſchen aus vor unfer'm Wefen, 

Um fih an unfer'm Thron zu finden; 

Auf ewig Löfchen fie fih aus, 

Wie Schatten in der Sonn’. Fahrt wohl!“ 
Sie gingen fort. — Das Wort ift au — 
Geh zu dem Weg! er liegt Dir offen. 
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Möchten diefe ungehügenden Züge einen Orientaliften 
veranlaffen, ung das ganze erftaunliche Gedicht Durch Ue⸗ 
berjeßung zu nähem! — Es kehren im Laufe der Welt- 
geichichte ſtets Epochen wieder, wo das tiefite Beduͤrfniß 
des Ganzen nach einer höchften Einigung fich Tauter her» 
vorthut. Wer dann den Einzelnen zur Aufopferung der 
Selbftheit und zu unermüdlichem Kampfe aufruft, hat zur 
Befriedigung jenes Bedürfniffes das Tieffte ansgefprochen. 
Ehre einer Myſtik, die uns, indem fie unfern flillen Träu- 
men jchmeichelt, zur Befferung, zur Thätigkeit ermuntert ! 

Ich übergehe die Frühlingsepoche yerfiicher Dicht: 
£unft, um auf den Zeitraum nah Dſchami zu fom- 
men, weldhen Goethe als eine traurige, aus den Reſten 
der FTöniglichen Zafel zufammengeftoppelte Abendmahlzeit 
darſtellt. Iſt es doch überall ſchwer und unrathfam, die 
leuchtenden Phänomene geiftiger Thätigkeit nach Klaſſen 
und Berioden gruppiren zu wollen! Mag immerhin jedes 
Volk ein fogenanntes goldenes Zeitalter erleben, wo ein 
Zufammenwirken feiner edelften Geifter durch eine glück⸗ 
liche Konftellation bedingt, Statt findet, — mag der Li: 
terars Hiftorifer zum Behufe einer geordnetern Darftellung 
und leichteren Weberficht folche Gruppen aufftellen und feft- 
halten; — ſtets werden ſich einzelne große, ja die größ- 
ten Gricheinungen, auch aus den dunkelften Sahrbunderten« 
wie Geftirne aus der Nacht, hervorthun, welche jene Ein: 
theilungen von goldenen und ehernen Zeitaltern verwirren, 
indem fie aus fich felbft eine goldene Aera erfchaffen. Denn 
das Höchfte im Menfchen, an Feine Zeit und feinen Raum 
gebunden, entfaltet fich allenthalben, und ftrahlt ung oft, 
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daß wir freudig flaunen, feine Glorie aus einem Dunfel 
zu, das wir für undurchdringlich gehalten hatten. So er. 
geht e8 mir, wenn ich mich jener Abendtafel nahe; froh 
betroffen finde ich bier, nebft manchem trefflich zufammen- 
gefeßten Gericht, das auch nach köſtlichen Lederbiffen noch 
genießbar erfcheint, drei goldene Becher, gefüllt mit ädh- 
tem, fchäumendem Tranke, unverfälfcht, gelund, begeifternd ; 
ja, der eine von ihnen perlt ein himmlifch reines Naß 
vieleicht an Chifers Quelle gefchöpft, dem ich mit Gefüh- 
len der Ehrfurcht mich nahe; kaum aber berühren die hei⸗ 
ligen Tropfen meine lechzenden Lippen, fo faßt mich wür- 
dige Sehnfuht: Liebe quillt aus dem Herzen auf, und 
die Hand ftrebt, das glänzende Gefäß den Durftenden zu 
reichen, daß auch fie die Befeligung empfinden. 


Hatifi, geboren zu Dſcham, ein Schwefterfohn des 
großen Dſchami, wagt es, nicht nur mit feinem berühmten 
Oheim zu wetteifern, fondern felbft Firduft's geweihte Fuß⸗ 
tapfen zu betreten. Wenn er gleich in diefem letztern Wag⸗ 
niß, nach dem Urtheile der Kenner, die Ohnmacht eines 
entarteten und gealterten Nationallebens beftätigte, fo ſpricht 
fih doch in Allem, was von ihm vorliegt, ein jo fireng 
eigenthümlicher Geift aus, daß man fich genöthigt fühlt, 
ihn als Eigennatur anzuerkennen, und in den Reigen dich 
teriicher Wandelfterne am öftlihen Himmel mit aufzufüh- 
ren. Ein firenges, kaum eigene Selbftbefriedigung geftat 
tendes Bemußtfein von Sollen und Können, unerfchütter- 
licher fittlicher Ernſt, hohe, faft platonifche Zdealität, Reins 
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beit und Kraft, beharrliches Streben, Reife des Verſtan⸗ 
des bei tiefer Glut eines liebevollen, vielleicht oft ver- 
wundeten Herzens, Ächte Neligiöfität, die wohl im höchſten 
Alter zu anhaltender Betrachtung der DBergänglichkeit ir, 
difcher Formen, beim wiederfehrenden Gefühle eigener Ge- 
brehlichkeit und Abnahme, flimmt, und einen trüben Schleier 
der Wehmuth. über dag Gemälde des Lebens wirft, — 
diefe Eigenschaften machen Hatifi's Töne und Bilder fo 
rührend und eindringlich, daß ſie felbft nach den erhabens 
ſten Vorbildern noch wirken und bezaubern. Vierzig Jahre 
lang arbeitete der ernfte Mann. unverdroffen an einem 
Werke, und am -Schluffe genügte er fih nicht. Mehr als 
achtzig Jahre war er alt, al8 er erft den Entfchluß faßte- 
mit Nifami die gleiche Bahn zu betreten. Wäre doch ung 
jungen europäifchen Dichtern ein Theil jener Selbftverläug« 
nungskraft gegönnt, welche es diefen Orientalen möglich 
macht, erft im hohen Alter die Früchte ihres Denkens den 
Zeitgenofjen mitzutheilen! Wenn man nun mit diefem Al- 
ter die Farbe des Gedichtes vergleicht, das damals von 
feinem Kiele floß, fo gefteht man gern, nichts Aehnliches 
je gewahr geworden zu fein, — einen europäifchen Maß- 
ftab wenigftens durchaus nicht anlegen zu können; denn 
man darf wohl fagen, das Feuer unferer jugendlichen 
Boeten fei Waffer gegen die Glut edler Schwärmerei, 
welche Medſchnun und Leila durchſtrömt. Diefe Glut aber 
liegt bloß in des Dichters Innern; nicht von zufammen- 
gelefener oder gewaltfam herausgefchraubter Bilder Ueber: 
fchwenglichkeit mühfam angeblafen, entquillt fie einer war: 
men, reinen, Gotterfüllten Bruft; und Hatifi's Sprache 
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ift vielmehr auffallend einfacher, als die feiner meiften Zeit⸗ 
genoffen, die ihren Ruhm hauptjächlich in der Anhäufung 
der von ihren Vorgängern gepflanzten Blumen juchten, 
woraus dann der fo berufene, häufig zur Traveſtie vers 
wendete „orientalifche Styl“ hervorging. Am bilderreich“ 
fien wird er eben bei der Betrachtung des BVergehens, 
und fchmerzlich ergeben ruft er fih felbft zu: ' 


Du, über achtzig Jahre alt, 

Warum gedenkit Du nicht des Todes? 
Verzicht' auf Xebensphantafien, 
Gedenke immerfort des Todes! 


Dein Haar iſt weiß, um das Gewebe 
Des Leichentuhs Dir vorzubalten; 
Berfchwunden ift der Jugend Naht — 
Des Todes Morgen bricht fchon an: 
Den engen Weg Dir zu erleichtern, 
Hat Dich das Alter krumm gebeugt. 
68 wird Dir fchwerer das Gehör: 
Um Böfes niht mehr anzuhören; 

Und Deinem Aug’ entflieht das Licht: 
Um Böfes nicht mehr anzufchauen. 


„Saib“ — fagt v. Hammer am a. O. — „if 
vielleicht der einzige unter allen perfifchen 2yrifern, der 
den Zitel eines philofophifchen Dichters vorzugsweiſe ver- 
dient; — indem er, die Klippen der Sinnlichkeit wie der 
Myſtik vermeidend, Die ewigen, Ausfprüche der Vernunft 
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und die praktifchen Wahrheiten des Verftandes in dem 
tiefen und Haren Fluthenfpiegel fchöner Rede darlegt. Ernſt 
und befonnen, und doch ergreifend und eindringend, vers 
dient er, wie wenig andere Dichter, im vollftien Sinne 
feinen Dichternamen, welcher „der Durchdringende“ Heißt.‘ 
Diefes von Kennerhand entworfene Bild vergegenwärtigt 
ung volllommen die großen Eigenichaften Saib's; und 
follte ein fo ausgezeichneter Nanıe unter denen der Nach⸗ 
ahmer ungewürdigt verhallen? Man braucht nur einige 
Ghafelen feines Diwans zu Iefen, um Achtung, Neigung, 
ja Vorliebe für ihn zu gewinnen; "und es ift fehr mög⸗ 
ih, daß feine Denkt» und Dichtart, wenn fie bekannter 
wäre, nächſt der Saadi's, dem europäifchen Sinne mehr 
al8 die der meiften übrigen Orientalen zufagen würde. 
Er hält ein, dem gebildeten Talente mehr als dem Genie, 
und einem fultivirten mehr als einem urfprünglichen Zeit: 
alter angemeffenes juste milieu, fowohl in Gedanken, Em- 
pfindungen, als im Ausdrude; die Gedanken halten fi 
fern von ſchrankenloſer Myftit, wie von der Beichränkung 
des Islamismus; die Empfindungen erwärmen, ohne zu 
erhitzen; der Ausdrud hat eine Fräftige Fülle ohne Schwulft. 
Nirgends wird Saib panegyriih bis zur Erniedrigung; 
weder die Macht noch die Liebe kann ihm das edle Ger 
fühl feines Werthes entreißen; aber auch diefes, da es 
mehr auf dem Bewußtfein erworbenen Charakters als ans 
gebornen Genies ruht, fleigert fih nie zum Selbſtlob; 
und es genügt ihm, dem Herm „für ein Inneres, das 
nach Weisheit ftrebt, zu danken‘, und „Hafis mit holder 
Zunge und mit holdem Ton fein Borbild“ zu nennen. 
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Doch glaube man nicht, fein ganzes Verdienſt fei nega- 
tiv; e8 bezeichnet ihm vielmehr ein gewiffer Schwung der 
fittlichen Kraft und des Muthes, eine idealifhe Tendenz, 
von Lebenserfahrungen hervorgerufen, und zu praßtifcher 
Weisheit ausgebildet, — als ihm ganz eigenthümlic) ; 
Vorzüge, die unwilllürlih an unſern Schiller erinnern, 
und fhon den Webergang zu einer Periode andenten, die 
den nächfifolgenden herrlichen Dichter hervorzubringen im 
Stande war. Man wird demgemäß verftehen, was er mit 
den Verſen fagen will: 


Darum ſteht der Wunfch des Volkes 
Nah Saib's Gedankenfüle, 
Weiler an die Art und Weife 

Des Hafis von Schiras mahnt. 


Seifi, der lebte, aber ewige Stern erſter Größe am 
Abendhimmel perfifcher Dichtfunft*), — von dem man wohl 
jagen möchte, wenn es nicht allzu fibyllinifch Hänge — 
daß er, abfchließend die zauberiiche, bedeutende Welt der 
alten Volks- und der Korans » Poefie, die Geburt ‚einer 
neuen Zeit, einer Morgenröthe der Kultur, vorahnend, 
dem Orient verfünde. Einfam fteht er da, am Abend ro- 
mantifcher Jahrhunderte; und fieht die Nacht hereinbrechen, 
die ihm nicht irrt, denn er hat das Licht gefehen, welche® 
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*) Denn verfifch find feine Werke verfaßt, obgleich er von 
Geburt ein Indier war. 
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gewiß aufgehen wird, und auf deffen Herrlichkeit die Aus 
gen feiner Brüder zu lenken, das Tagewerk feines Lebens, 
das heitere Thema feiner Akkorde if. Jeder Stern, der 
die Naht durchfunkelt, jeder Bliß, der durch ihre Räume 
zifcht, if ihm ein Bote des Tages, den fein weiffagendes 
Lied Huldigend begrüßt, bis er, eine ernfte Memnonsfäule, 
dem erften, fegnenden Strahl der Göttin in himmlifchem 
Entzüden erklingt. — Bruder de3 erhabenen Weſirs Abul⸗ 
Faſl, Günftling des großen Schah Akbar, wird er von 
diefem zu den Bramanen gefendet, um, unter dem Scheine 
eines Profelyten, in ihre Myſterien zu dringen und fie - 
dem Sultan zu verrathen. Den uralten Kultus zu vernich⸗ 
ten , Damit der Islamismus verherrlicht werde, hatte der 
Herrfcher befchloffen. Feift gehorchte dem Befehle der Sen- 
dung: er ging und kehrte wieder; aber fiehe da! nicht 
als Berräther, fondern als Vertheidiger der edelften Men- 
ſchen, jener Weifen, „die auf der Erde und nicht auf der 
Erde wohnen, in fefter Burg ohne Befefligung, ohne Bes 
figthum im Beſitze von Allem“ (Philoftr. d. A. Ap. II. 
15.); al8 ihr Jünger und Freund trat der Dichter vor 
den König hin; die Kraft feiner Meberzeugung, von dem 
Athem der Liebe befeelt (Hehe v. Hammer a. a. O., ©. 
400), goß Zauber in feine Rede, und wirkte im wohl 
wollenden Monarchen den fchönen Sieg einer Duldung, 
welhe den Namen des Großen, den der Fürft führte, 
befräftigte und unvergeßlih macht. Der Dichter aber hin- 
terließ uns als Bermächtniß befeligender Weisheit jenes 
Buch, welches zwar nur den Heinften Theil feiner Werke 
ausmacht, Traft des inwohnenden Geifted aber zu den 
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Dentmalen reiner Menfchheit gehört, und feinem Urheber 
den Platz anweift, auf dem wir ihn mit Verehrung ger 
wahren. „Sonnenſtäubchen“ (Serra) hat er es überjchrie- 
ben; in taufend und einem Verſe beftebt es, in welchen 
der Sänger dem Lichte huldigt. Weder Gehalt noch Be⸗ 
handlung eines ſolchen Werkes läßt fi, ohne demſelben 
unrecht zu thun, näher erörtern; möchte die Würdigung, 
womit wir es aufnehmen, Befähigte anregen, fih an's 
Ganze zu wagen, und es in unferer Sprache ung zur 
Erbauung vorzulegen! Ich füge nur noch hinzu, daß auch 
in feinen übrigen Gedichten ein Geift fliller Heiterkeit, 
reinen Seelengenuffes, und friedlicher Duldung weht, der 
und wie ParadiefessLuft anweht; und ſetze die Worte her, 
mit welchen er jenes wunderfame Buch fchließt : 


Diefer Nedepalaft, den ich erbauet als Meifter, 

Ward auf meinen Wink taufendseinfäulig gefhmüdt ; 
Alle Züge des Plans entlehnt’ ich der ewigen Sonne, 
Aller Sinn ift von Gott, und nur die Worte find mein. 


Als der ewige Herr in die Hand mir den Schlüffel gegeben, 
Schloſſen Schäbe des Sinns meinem Verſtande fih auf; 
Als ich der Sonne Preis gefungen am Morgen in Hymnen, 
Sah id, wie fie das Haupt ſenkte vom Himmel zu mir. 


Sei es geftattet, zum Andenken des herrlichen Did; 
ters, gegen welchen die Brofa der Kritit ohnehin im größ- 
ten Nachtheil erfcheint, einige Verfe als Abſchluß anzu- 
führen, wie fie das erfte Staunen über eine foldhe Er⸗ 
ſcheinung in mir erzeugte: 
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Auch Du erflangft, vom Morgenftrahl berührt, 
Und haft für Dich die edle Glut geſchürt, 
Benn gleich dein Volk erlag den rohen Horden. 


Und fo vereint in rührenden Akkorden 

Der tiefite Wunſch, den jede Bruft verfpürt, 

Der ftille Glaube, der zum Höchiten führt, 

In Harmonie Oft, Weit, und Süd und Norden. 


Es ift ein reines, inniges Genießen — 
Diep Frag: und Antwortklingen zu belaufchen, 
Wie's, unveritanden, durch die Lüfte ſchallt: 


Und wie es jetzt nur leife widerhaflt, 
So wird’8 — wir hoffen's — ineinander fließen, 
Und Preis des Höchſten durch die Welten raujchen. 


Nachdem ich nun, was ich im Einzelnen den Erläus 
terungen Goethe's beizufügen hatte, entwidelt, erübrigt 
nur noch, die Weberficht, welche er als Reſums von der 
ganzen perfiihen Dichtkunſt gibt, mit Rüdficht auf diefe 
Modifikationen und Erweiterungen, zum Schluffe hier zu 
erneuen ,„ indem ich dem Siebengeftim, das er aufftellt, 
eine würdige zwölf fubftituire. 

Ueberbliden wir alfo die Folgereihe perfifcher Dich» 
ter, jo gewahren wir, daß 

Firduſi, ein großer, freier, nationaler Charakter, 
die ganzen vergangenen Staats» und Reiche » Ereigniffe, 
fabelhaft oder hiftorifch aufbehalten, vorwegnahm ; fo daß 
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neue Behandlung und Darftellung übrig blieb, 

Dmar Ehiam, an Freiheit und kühner Eigenheit 
ihm zu vergleichen, bedingt vielleicht durch feine geiftreiche 
Schrankenlofigkeit eine folgende entomiaftifche und myſti⸗ 
The Epoche. 

Enweri hielt ih feft an der Gegenwart. Glän- 
zend und präctig, wie die Natur ihm erfchien, freude 
und gabevoll erblidt er auch den Hof feines Schah’s; 
beide Welten und ihre Vorzüge mit den lieblichftien Wor- 
ten zu verknüpfen, war Pflicht und Behagen. Niemand 
hat es ihm hierin gleich gethan. Aber, wunderbar genug , 
um ein Gleichgewicht darzuftellen, ergab er ſich zugleich 
der bitterfien Satyre, — bis er, am Ende feines Lebens, 
von Lob und Schimpf ausruhte, und die Kraft feiner 
Berehrung auf Gott, feines Tadels auf fih felbft richtete. 

Nifami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, 
was von Liebes und Halbwunder-Legende in jeinem Bes 
zirt vorhanden fein mochte; alles aber bezieht er auf 
das Sittlihe, und findet in einem liebevollen Handeln 
allen Räthfeln die befte Auflöfung. 

Attar erfcheint in der erften Einfachheit und Glorie 
alter Myſtik, die noch auf ethifcher Grundlage ruht, und 
entzündet. | 

Dihelaleddin Rumi zu ähnlichen Studien, der 
fih aber, jene Grundlage verlaffend, in eine räthfelvolle 
Melt abftrufer Gebilde verliert, in den Ozean ahnender 
Gefühle träumerifch untertauht, und mehr verwirrt, ats 
beruhigt. Glüdlicher Weile wird 
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Saadi, der Treffliche, in die weite Welt getrieben 
mit gränzenlofen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, des 
nen er allen etwas abzugewinnen weiß. Er fühlt die Noth⸗ 
wendigfeit, fih zu fammeln, überzeugt fih von der Pflicht 
zu belehren, und fo ift er uns Weftländern zuerft frucht- 
bar und jegenreih geworden. 


Hafis, ein großes, heiteres Talent, begnügt ſich, 
alles abzuweifen, wornah die Menfchen begehren, alles 
bei Seite zu fchieben, was fe nicht entbehren mögen, und 
erfcheint dabei immer ald Iuftiger Bruder ihres Gleichen. 
Er läßt ih nur in feinem National» und Zeitkreife rich 
tig anerfennen. Sobald man ihn aber gefaßt hat, bleibt 
er ein lieblicher Lebensgeleiter. Wie ihn denn auch noch 
jett, unbewußt mehr als bewußt, Kameel⸗ und Maulthiers 
treiber fortfingen, Teineswegs um des Sinnes halber, den 
er ſelbſt muthwillig zerftüdelt, fondern der Stimmung wes 
gen, die er ewig rein und erfreulich verbreitet. Er ift der 
wahre Dichter: wie Homer befreit er ung noch nach Jahr⸗ 
hunderten durch die glorreihe Macht der Rhythmen von 
der Laft des Tages. 


Dihami, allem gewachſen, was vor ihm gefche- 
ben, und neben ihm gefchah, band dieß alles zufammen 
tn Sarben, bildete nach, erneuerte, erweiterte, mit der 
größten Klarheit die Tugenden und Sehler feiner Borgän- 
ger in fich vereinigend. 


Hatifi trat noh nah ihm in derfelben Sphäre 
auf; und nur feine Beharrlichkeit, fein großer Wille, 
eine ernfte ZTiofe feine noch im Alter jugendliche Glut 
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und Kraft, durften e8 wagen, zu einem folchen Vergleich 
aufzufordern. 

Saib, der philoſophiſche Lyriker, naͤhert ſich unläug— 
bar einer neuern, reflektiven Zeit, welche mehr Beſonnen⸗ 
heit, und auf ſich ſelbſt geſtützte Thatkraft fordert, als 
poetiſche Beſchaulichkeit. Weisheit Einzelner war längft 
im Oſten heimiſch; Bildung Aller ſoll ſich nun geltend 
machen, und fo ſchließt ich mit 

Feiſi die Wunderwelt des Orients dämmernd ab, 
indem er zugleich, aus der Nacht, die nur Durchgang ül, 
wie der Stern des Morgens aus Gewölfen, verhüllt auf 
höhere Entwidlungen deutet. 


Mer zum Symbolifiren geneigt ift, dem muß fi, 
wenn er diefen Zodiafus überblidt, die Betrachtung auf- 
dringen, daß hier mehr noch als bei Goethes Siebenge- 
ftirn eine bedeutende finnbildlihe Folge fich darſtellt, die 
ung den Gang menfhliher Bildung überhaupt, bei: Eins 
zelnen wie im Ganzen, vor’d Auge bringt. Ein Mähır- 
chen⸗ und Hervenleben ſchwebt dem Sugendalter vor, dag, 
wenn 238 auf dem Boden der Wirklichkeit ſich nicht hal⸗ 
ten will, dem fröhlichen Genuffe Plab macht, der in’g 
gefellige Treiben verwidelt. Hier werden wir abwechfelnd 
zur Anerkennung und Satyre angeregt, bis wir lernen, 
um die innere Forderung nach einem fittlihen Dafein zu 
befriedigen, bet unferer eigenen Befferung anzufangen. 
Die innere Welt erichließt fich uns, wir werden ein gei⸗ 
fig Unendliches gewahr, das uns in feinen Unergrindlich- 
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feiten zu verfchlingen drohte, wenn nicht bittere Erfahrum: 
gen uns wieder in den Weltlauf zurüdriffen, und unjere 
Anforderungen allmählig zu jener Genuͤgſamkeit herab» 
ſtimmten, , welche das eigentliche Element des Glüdes ift. 
Mir genießen nur, indem wir uns nach allen Seiten bil- 
den und befchäftigen; ‚wir geben zu genießen, indem wir 
leiften ; allein jene alten Forderungen, die tiefften unſeres 
Geiftes, ehren wieder, und, was wir jugendlih vom 
Augenblide, vom rafchen Drang erwartet hatten, lernen 
wir nun, indem wir den Wegen des Ganzen denkend nadıs 
forfchen, von der ewigen Vorſehung mit Ergebung hoffen, 
die gläubige Seele ehrfurchtsvoll dem Lichte zugewendet- 
Ich überlaffe die Zufammenftellung diefer Betrachtung 
mit jenem Zyklus dem Lefer, und, indem ich hoffe, zum 
weitern Denken Stoff genug gegeben zu haben, fchließe ich 
meine Ergänzungen mit dem Wunſche, daß fie etwas zur 
Bermehrung, zur Auffriihung der Liebe an orientalifchen 
Studien, und zur Senntniß des Orients bei Jenen, die 
fich ihnen nicht widmen können, beitragen möchten! Denn 
ich bin überzeugt, daß im O riente das Kraut wächſt. welches 
die Kraft hat, manches Leiden der modernen Poefle zu 
heilen, und dabei den Vorzug befigt, auch dem Gaumen 
zu behagen. 


Einwirkungen Goethe's. 


Die holden jungen Geifter 
Sind alle von einem Schlag; 
Sie nennen mid ihren Meifter, 
und geh'n der Naſe nad. 
Goethe. 


Das nenneft du unnüß, wenn von deinem Weſen 
Auf Taufende herab ein Balfam träufelt ? 
Derfelde. 


Goethe's große Eigenthuͤmlichkeit wirkte auf feine Ums 
gebung auf eine dreifache Art. Schwache, Heinlihe, und 
dabei, wie immer, eitle Naturen, die ihn auf feine Weife 
zu faffen fähig waren, denen nur fein Ruhm und der 
fihtbare Ausdrud von Großheit, der ihm fo eigen war, 
imponirte, — fuchten, fo wohlfeil fie nur immer konnten⸗ 
von diefen letzten Aeußerlichkeiten etwas an fich zu brin- 
gen, — 


„und wie er ſich räuspert und wie er fpudt, 
das haben fie ihm glücklich abgeguckt;“ 


die Zünglinge, die feine Jugend mitlebten,, thaten,, als 
fämen fie ohne Umweg aus Sarthaufen, Wahlheim oder. 
Auerbachs Keller ; — ja wenn's nur überhaupt ein Seller 
war! es war ihnen ganz genial zu Muthe, und fie ge 
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dachten vor der Hand, ehe fie die Welt mit ihren Schör 
pfungen erbeben machen wollten, ſich's recht wohl fein 
zu lafjen. 

Der Raufch ging vorüber, die Jugend alterte, — 
aber die Narrheit blieb, oder vielmehr wuchs; denn der 
Sugend vergibt man fie, dem Alter nicht. Goethe Fam, 
mit Steinen und Antiken beladen, aus Italien, ſprach 
wenig, ımd war vornehmer geworden. Nun febten Jene 
die Brille auf die Nafe, gaben ſich das Anfehen, Kunſt⸗ 
fenner zu fein, und ließen dann und wann ein gnädiges 
Orakel zu uns armen Sterblichen herniederfchallen. Sie 
tbaten, als fei ihnen eben fo ruhig zu Muthe, wie ihrem 
Meifter, als ftede hinter ihren vieldeutigen Reden eben 
fo viel Sinn als hinter den feinen. Dieß war das ab- 
fheulihe Unheil der Soethe-Thuerei, aus dem wir, 
keider! noch nicht völlig erlöft find. — Eine zweite Art 
der Einwirkung, jener völlig entgegengefeht, erlitten kraͤf⸗ 
tige, originelle Naturen, die entweder eine innere Diskre⸗ 
yanz mit Goethe's Wefen in fich fühlten, oder von vor⸗ 
neherein ieder Uebermacht feind, je mehr feine Würde 
fih entfaltete, defto mehr ſich gegen fie waffneten. Diefe 
Gegner haben dem Dichter, fobald fie nur wahr und ehr« 
lich waren, weit weniger gejchadet, als jene Nachbeter; 
jet, wo Goethe's Eigenthümlichkeit und Verhältniß zu 
feiner Zeit und Welt immer klarer wird, werden ihrer 
immer wenigere, aber manche bedeutende fahren noch fort, 
fih auf ihrem Sattel zu behaupten. — Die dritte Art 
feines Einfluffes, den er zumal in nächfter Nähe geübt 
zu haben jcheint, war die erfreulichfte. Sie gli der Wire 

v. Feuchtersleben jämmtl. Werfe, V. Bd. 10 


fung, welde diefelbe Eine Sonne auf die mannigfachen 
Produkte der irdifchen Vegetation ausübt: Jedes dieſer 
Gewächſe gedeiht nah dem Maßftabe, der ihm eingebo- 
ren ift. Und fo fam durch Goethe’8 Anregung, aber ohne 
feinen Zwang , mancher treffliche Geift zum Bemwußtfein 
feiner jelbft und der Sphäre, in welcher er für fid) etwas 
darftellen konnte, was, in demfelben Kreiſe, feinem andern 
möglih war. Unterdrüdung eigener Kräfte aus Verzweif⸗ 
tung am Gelingen, im Anblide eines übergewaltigen Gei« 
ſtes, wirkte Goethe gar nicht; denn fein ganzes Sein, 
Dichten und Lehren war anregend, aufmunternd, fördernd, 
belebend. Bon jeder der gefehilderten Wirfungsarten ge« 
ben die mannigfachen erfchienenen Storrefpondenzen inter» 
effante, der Menfchenbeobachter darf wohl jagen, inftruftive 
Beifpiele. Uns ift ed, indem wir und von den odiofen, 
ung leider nur zu gegenwärtigen der erften und zweiten 
Art abwenden, nur darum zu thun, an der flillen Be- 
trachtung zweier reinen, an's Wunderbare grenzenden Ver⸗ 
hältniffe der dritten Art, unfer Denkvermögen zu üben 
und unfern innern Sinn aufzubauen. Nichts fcheint mir 
unferer Zeit mehr zu gebrechen, und nichts feheint fie mir 
eben mehr zu bedürfen, als daß das Aechte, das Tiefe, 
das fich in ihr bewegt, an's Licht gezogen, und — nicht 
im Pofaunenton wieder zu Grabe geblafen — ſondern 
erfannt, und durch Erfenntniß der dürftenden Menſchheit 
angeeignet werde. 
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Schon vor mehreren Jahren befamen wir, wenn ich 
nicht irre, im Morgenblatt, und darauf in den Blättern 
für literarifche Unterhaltung, Auszüge aus den Zagebü- 
chern und Briefen der Frau R. Fr. Barnhagen v. 
Enfe zu lejen, die durch eine blikartige, aphoriftifche Le 
bendigfeit die Aufmerkfamkeit des Leferd anzogen, und 
fobald diefe gefeflelt war, fofort die ernflen Kräfte des 
Geiſtes und Gemüthes in Anfpruh nahmen. Man war 
Dabei mehr angeregt, als befriedigt, und wünfchte eine 
deutlichere Vorftellung von der Bildung, Denkart und 
‚ den Berbältniffen einer fo merkwürdigen Frau erlangen 
zu können. Der Wunſch iſt erfüllt. Der Gemahl der 
Berewigten, der ald Biograph und als Literator im edels 
fien Sinne des Wortes rühmlichft befannte Varnhagen 
von Enfe, legt erft einem engern Kreife von Freunden 
und „„Gieichgefinnten‘ und nun auch dem größern PBubli- 
fum in drei ziemlich beleibten Bänden die Schäße eines 
reichen, gebildeten Lebens vor. Wenn ich dieſe Notizen 
der folgenden Darftellung vorfeße, fo geſchieht es, um 
mit wenigen Zügen die Schwierigkeiten anzudeuten,, Die 
dem Beiprecher eines folchen Buches entgegentreten. Der 
Lefer wird alfo nicht die Löfung eines fo verwidelten 
lebensgefchichtlichen Problems, fondern die Darlegung 
desfelben, wie fie fih auf wenigen Blättern geben läßt, 
erwarten. | 

Mir haben es hier mit einer Natur zu thun, und 
zwar mit einer eben fo zarten, als grandiojen; dabei 
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haben wir die Verhältniffe zu betrachten, unter welchen 
fie fich entfaltete, und diejenigen, welche — ih weiß nicht 
fol ich jagen: hemmend oder beflimmend — auf fie 
zurüdwirkten. Unter diefen leßtern verftche ich die kran⸗ 
fen Zuftände, die Raheln durch ihr ganzes Leben begleie 
teten, ja, fo fehr in dasfelke verflochten waren, daß man 
wohl ihre Krankheit ihr Leben nennen dürfte Man flieht, 
daß hier, wenn ein vollfommenes Berftändniß bezwedt 
werden fol, eine pathologifche Betrachtungsweife einzutres 
ten bat; man flieht ferner, daß fih ein Naturell dieſer 
Art in einem Jahrhunderte die innigfte Theilnahme zu 
verfprechen hat, weldes, in einem ähnlichen Tranfhaften 
Prozeß begriffen, einer Ähnlichen Betrachtungsweife an⸗ 
heimfällt. | 

Die Zartheit diefer Natur ift fo ungemein, daß aud 
die winterlichften Stürme des Lebens, und was mehr ift, 
die nüchternfte Wahrheit und eifige Strenge der Reflexion 
ihr feine Rauhheit aufzudringen im Stande waren. Das 
her -die fchöne Eigenfchaft, welche gewiß jeden fühlenden 
Lefer diefes Buches aufs Freundlichfte anfpricht, daß bei 
allem tiefen Ernfte ihrer Studien, bei aller Gründlichkeit 
und Schärfe ihrer Unterfuchungen, bei aller Kraft und 
Freiheit ihrer Anfichten, Rahel nicht einen Augenblid das 
Weib verläugnet. Sie wird vielmehr, was fie im inner, 
fien Gemüthe zu fein nie aufgehört, noch in den legten 
Momenten ihres von Schmerzen jeder Art zerriffenen Da⸗ 
feing, wieder: Kind, im der rührendften Bedeutung des 
Ausdrucks. „Ich darf mich im Leiden auf eine Ede von 
Gottes Mantel legen; er erlaubt es;“ — ift ihr Troft 
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in den bitterfien Prüfungen. Eine ftille Redlichkeit, eine 
heitere Einfalt bleibt ihr Ariadnnen’sfaden in dem Laby- 
rinthe des fozialen und literariſchen Wirrwarrs, und nur 
dadurch ward ihr die Gunft, die fie mit Dank zu ruͤh⸗ 
men weiß: „bei altersmäßiger Reife alle Springfedern 
wahrer Kindheit und Jugend im Gemüthe zu behalten.“ 

Großartig if der Urtrieb ihres Weſens; er ging 
ſchon vor dem Erwachen der Denkkräfte außer die Schranken 
ihres eigenen Wohles und Wehes, wie wir mit Erflaun- 
nen aus ihren erften, tindijch- erhabenen Briefen fehen. 
Er blieb in fpätern und den fpäteften Jahren der Rich 
tung in's Unendlihe, in's menfhlihe Große treu. „It“, 
frägt fie mit mahnender Würde, — „it Bewunderung 
nicht die eigentlichfte Rührung, und das andere nur Mit- 
leid 2° — Briechen und Römer würden fie hierin begrif- 
fen haben. — Bei den Hleinften Objekten wendet fih ihr 
freier Blick auf die unendliche Verfettung, in der fie mit 
dem großen Ganzen leben — eine Großheit, die hin und 
wieder an die Selbftbetrachtungen Mark Aurel’d mahnt; 
in allem forfcht und gräbt fie nach der Wefenheit; über: 
all frägt fie fih Fühn, und antwortet fi unverzagt, wos 
durch alles, was ſie jagt, den Charakter fefter Originalität 
und Sicherheit erhält; welche Färbung noch dadurd er- 
höht wird, daß fie für jeden Zuftand, jedes Apereu, jede 
Phantafie, jedes Objekt des äußern wie innern Dafeins 
in allen Winkeln der deutfchen und franzöfifhen Sprache, 
und fei es in denen des Dialekts und Jargons, den wahr: 
haft fongruirenden Ausdrud ſucht, fo, daß denn auch ihre 
Terminologie ein ganz eigenes, anfangs dunkel und bunt 
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ausfehendes Kolorit befommt, mit dem man fi aber, 
dem bedeutenden Gehalt zu lieb, von dem es nicht zu 
trennen ift, gar bald und gern befreundet, Bielmehr er» 
ſcheinen eben durch diefe Eigenheit felbft gemeinere Erfah 
rungen, alltägliche Ergebniffe,, einfache Betrachtungen. im 
einem lebendigen Glanze ſelbſt ausgeftrahlten Lichtes, und 
wir erinnern und an Goethes „wie das Wort jo wichtig 
dort war, weil e8 ein gefprochen Wort war." Diefe Rich» 
tung ihres Geiftes in’8 Große, ausgehend vom Bewußt- 
fein eigener Kraft, verbunden mit tiefer und ausgebreites 
ter Bildung, macht es möglih, daß ihre Betrachtungen, 
wenn gleich nicht in einer abgefchloffenen, fich gegenfeitig 
begründenden Gliederung , wie fie mehr dem männlichen 
Berftande zufagt, ſich Doch jederzeit von da, wo fie eben. 
ſteht, auf die fonnenhellen Gipfel menſchlichen Erfenneng 
und Glaubens leiteten, daß fie zu Nejultaten gelangte, 
die nur dem Gefeßgeber, dem Erzieher des Menſchenge⸗ 
fchlehtes in der Stunde der Weihe fih offenbaren, und 
die ihrem Detailliv-Naturell ohne jene Tendenz ihres höch⸗ 
ten Sinnes wohl immer fremd geblieben wären. Bleiben 
fie e8 doch ewig dem größern Theile des menichlichen, 
dem größten Theile zumal des weiblichen Gefhlehts! — 
Und fo gelingt es ihr, mit der Unichuld eines Kindes 
und dem Scharfjinn eines Sophiften Probleme zu löfen, 
welche nur aufzuftellen die Schule Bände bedarf. Wenn 
fie 3. B. die Derfe hinfchreibt: 


Unjer Wille ift der Gang 
Nach dem Zwang; 
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Immerhin, e3 fei! 
Einfiht macht uns frei — 


fo können wir nicht verheimlichen, daß allen Dialektifern 
über das grilligfte Thema der Metaphyſik ein folcher Blid 
zu wünfchen wäre. Sa, man muß zugeben, daß eben die 
rhapſodiſche Art, mit der fie in den Lehren der Philoſo⸗ 
phen gleichjam die Lebenspunfte (die puncta salientia) 
aufzufpüren weiß, ihr wie im Spiele einen lebten harmo⸗ 
nifhen Zufammenklang vernehmbar macht, in dem fich die 
verfchiedenften Stimmen zuleßt vereinen, ohne es zu wils 
fen, weil jede, gewohnt nur fich zu laufchen, die Schwe⸗ 
ftertöne überhört. „Mir kommt vor‘, fagt fie, „als ſagten 
alle Philoſophen dasfelbe, wenn fie nicht feicht find; den 
Unterjchied findet fie nur darin: „daß fi) Jeder bei einem 
andern Nichtwiffen beruhigt.” Die Geifter der Weifen 
werden ihr bier lächelnd zuniden; wiffen fie doch, daß fie 
Ale Spiegel Eines Lichtes find, — freilih vom Harften 
zum trübften in gar vielfachen Abſtufungen! 


Die BVerhältniffe, unter deren Aegis ſich eine ſolche 
Natur entwidelte und zur Reife gedieh, waren wohl ges 
eignet, eine fchöne, vielfeitige, intenfive Ausbildung zu 
erzielen. Im Mittelftande geboren, früh dem Einfluß einer 
Slaubensgenoffenfhaft, in welcher offene Imagination, 
Sentimentalität, Bizarrerie und Wiß heimifch find, — ſo 
wie dem einer norddeutfchen, ſtädtiſchen Ueberbildung hin» 
gegeben, welcher die Wirkungen des erflern noch erhöhte, 
— früh als eigenfräftig und einfichtsvoll anerkannt, und 
dieje Vorzüge praktiih im Familien⸗ und nächſten Freund⸗ 
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fchaftsfreife bethätigend, — früh in der firengen Schule 
förperlicher und geiftiger Leiden durchgearbeitet, — all⸗ 
mählig in die Cirkel der feinern, zumal mit Literatur 
verflochtenen Gefellfchaft hineingezogen, die Welt und ihre 
Intereſſen beim Scheine der Lampe mit ihren Büchern, 
wie im verworrenen Geräufche des Salons überfinnend, 
und nach und nad) mit den Sternen des fozialen wie des 
literarifhen Himmels vertraut gemacht, — kann Rahel 
ung und der Nachwelt zum Maßftab des Höchften dienen, 
was einer Frau unferer Zeit und unferes Baterlandes an 
Kultur erreichbar ift. Wir müffen aber den Lefer auf den 
Briefwechfel verweifen, wenn er fehen will, wie aus den 
rohen Zügen, die wir entwarfen, das intereffante Bild 
fih zufammenfügt. Goethes mächtige Einwirkung darf 
hier nicht unerwähnt bleiben. Sie war weit mehr, als eine 
perfönliche zu fein pflegt; und wenn diefer große Geiſt 
in allen edleren Gemüthern feines Volkes lebt und leben 
wird, jo hat Rahel ganz und gar in ihm gelebt. Ein 
Verhältnig, welches mit dem fogenannten magnetifchen 
Rapport die größte Aehnlichkeit hat, trat hier ein: und 
dieſes führt ung auf das Hemmende in ihren Berhält- 
niffen, das wir oben angedeutet, und nun genauer zu be 
zeichnen haben. 

Rahel kann nämlich nicht verflanden werden, fobald 
man fle nicht als Fran? verfteht. Eine bis zu jenem 
Grade, der noch Klarheit des Bewußtſeins erlaubt, ges 
fteigerte Senfibilität, mit verhältnigmäßig zurüdgehaltenem 
vegetativen Leben, Tonftituirt die Eine Hälfte ihres Weſens, 
wenn wir die andere den freien Wirkungen ihres Geiftes 
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zugeftehen müffen. Nur einige Züge zu dieſem Bilde: „Um 
2 Uhr in”der Kirche; fchreibt fie im Jänner 1820... 
„hinter mir ein Menfch umgefallen. Ich erfchroden, krank 
davon den ganzen Tag;“ — bald darauf: „dann den 
Abend im größten Schnee zu Haufe; mir verging Dreis- 
mal die Luft gänzlich; ich glaubte zu flerben, und rang 
wie im Wafler.... Ich war den ganzen Tag zittrig und 
frank davon.” Im Jahre 1832 wünfdht fie Erneftinen 
Robert „Harmonie mit der Atmofphäre‘ als das Erfte, 
Unentbehrliche ; „wen Hygiea den Rüden kehrt" — fügt 
fie ſchön hinzu — „ver fieht Apoll auch nur abwärts 
gewendet. Ihre Briefe zur Zeit der Cholera find in 
diefem Betracht merkwürdig. So floß ihr Leben zwifchen 
Brieffchreiben, Theetrinfen und Krankfein hin, ein Kampf⸗ 
Zerrain wechfelnder Einwirkungen von Außen, und einer 
höchſt erregbaren Stimmung von Innen. Durch diefe Stim⸗ 
mung wird die bis zum Durchfichtigen geläuterte Ems» 
pfänglichfeit für Influenzen jeder Art, von denen der Wit—⸗ 
terung bis zu denen menfchlicher Geifter auf fie begrün- 
det, wodurch fle gleihfam eine fonduftorifche Eigen- 
ſchaft erhielt; durch fie das Abfpringen von einem Ob- 
jefte zum andern, die Geifles-Oszillation ; Refultat einer 
Frankhaften Reizbarkeit, der ein behagliches Verweilen un» 
möglich ift; weßhalb denn ihr bunter, zerriffener Redeftyl 
dem an fehrittweife Bolgerichtigkeit, an Steigerung und 
Entwidlung gewohnten männlichen Lefer Unbehagen ver: 
urfacht, jo daß man fih in ihre Briefe mit Neigung bin» 
einlefen muß, um fie, in ihrem Sinne, zu „goutiren ;“ 
durch fe das flete Aufmerken auf fich felbft, nicht bloß in 
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fittlicher, fondern auch in materieller Beziehung, wobei fie 
fih, fo gut e8 gehen will, als Phänomen zu faffen und 
zu zergliedern juht — ein Gefchäft, weldhes vom Ge- 
funden nie fo forgfältig ausgeübt wird, welches ihm auch 
nie in diefem Grade gelänge. Und da der Menſch doch 
nie aus feiner Haut heraus Tann, ftelle er fih wie er 
wolle, fo mag man unfere Zeilen als Ergänzung des Bil« 
des von fremder Hand betrachten, welches die eigene fo 
mufterhaft zu ffizziren wußte. 

Ich habe oben diefe krankhaften Zuftände nicht bloß 
hemmend, fondern überhaupt beftimmend genannt; und in 
der That, wenn es im Allgemeinen wahr ift, daß Fehler fo 
gut wie Tugenden zum Ganzen eines Menfchen gehören, fo 
tritt hier insbejondere der Fall ein, daß wir uns eben die 
ſchönſten, merfwürdigften und eigenften Vorzüge Rahel’s nicht 
ohne ihre Mängel, nicht ohne ihre Krankheit denken kön⸗ 
nen. Ihre penetranteften Ausfprüche, ihre, wie Blibftrahs 
len fternenlofe Nächte aufhellenden Seherworte, ihre tief 
fien Empfindungen, welche die geheimen Saiten unferes 
Herzens ertönen mahen, — was find fie anders, als 
Divinationen einer Blairvoyante? Nicht einer eifernen Kette 
von Schlüffen entgliedert, fondern Blüten und Früchte, 
dem Wunderbaum erhöhten Gemüths⸗-⸗ uud Nervenlebeng 
im Zauber des Augenblicks entwachfen. Ich fürchte, für 
‚manchen meiner Lefer bier feltfam und myſtiſch zu werden, 
und breche deßhalb ab. Das Gefagte reicht hin, ihre Zus 
fände zu beleuchten; und wer die angedeuteten Wege 
verfolgt, wird mehr inne werden, als ich fagen fonnte; 
wird in dem Wechfelwirken einer zart organifirten Natur, 
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eines frühreifen Geiftes und fchmerzenreicher Jahre, Teiht 
auch die Wurzelfafern jener ſchönen Religiofität finden, 
welche Rahel's eigenftes Lebensergebniß, und worin fie. 
Birtuofin war. 

Aus den, im Allgemeinen über eine fo denfwirdige 
Erſcheinung angeftellten Reflexionen, wird ſich fofort manche 
Einzeinheit, die, aus dem Ganzen geriffen, räthſelhaft da- 
ſteht, erflären laffen. Ihr Verftändnig, 3. B. Goethe's, 
tief und lebendig wie es ift, ift doch Fein folches, wie 
man ed dem Philofophen, dem Naturforfcher zuichreibt, 
wenn er ein Gegebenes aus feinen nothwendigen Bedin- 
gungen, in feinen nothwendigen Folgen, begreift es ift 
eher eine Sympathie, al8 eine Einficht zu nennen. Sie 
faßt das einzelnfte, das gelegentlichfte, bedingtefte, flüch- 
tigfte feiner Worte auf, und weiß — man darf nicht Tas 
gen: etwas unterzulegen, fondern — das Lebendige darin 
dergeflalt herauszufühlen, daß den, der mit ihr zu fühlen 
geeignet if, ein Staunen überfällt, welche Fülle des Ers 
lebten ein ächtes Dichterwort in fich fchließt. Selbft die 
abgeichloffenften Philofophen , einen Spinoza, den „ehrli« 
hen, unperjönlichen, ftillen, milden Denker,” von dem fie 
aber gerade das wunderbarfte und zugleich praktifchefte Ka- 
pitel de affectibus „ennuyirt,“ St. Martin, Fichte, „ihren 
Herrn und Meiſter,“ nimmt fie fo bei einem Ende des 
Fadens auf, entwidelt mit glüdlihem Takt Refultate aus 
dem Stnäuel, und fo gefchieht es, daß, indem fie Jedem 
das Erlebte nachlebt, in ihr die feparateften Anfichten und 
Kredo's fich vertragen. Denn freilich liegt in jeder fons 
fequenten philoſophiſchen Doktrin etwas Aechtes, das zum 
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Höchften führt: nämlich die Prozedur des menfchlichen 
Denkvermögens. Rahel weiß nichts von der Unverträg- 
lichkeit jener drei erwähnten Konfeffionen; fie weiß nur, 
daß alle der Einen Sonne zuſtreben, die ihren Strahl 
auf alle herabfendet, 

Wenn wir nun diefen Gefihtspunft fefthalten, fo 
werden wir billiger gegen ihr nicht felten befremdendes Urs 
theil über Schriftfteler und öffentlihe Charaktere, mit 
dem man durchaus nicht übereinzuftimmen vermag ; felbft 
über ihren Goethe, den fle nicht immer völlig erräth: man 
begreift ihre eigene Verwunderung über das, was ihr an 
manchem ihrer Lieblinge unbegreiflih erfcheint, weil fie 
das Woher und das Wozu vergißt. Dahin zähle ich ihre 
Krititen über die Novelle vom PBrofurator und der juns 
gen Frau in den Unterhaltungen deuticher Ausgewander: 
ten, die der Erzähler vorzugsweife „‚moralifch” nennt; 
über Hoffmann’s Fräulein von Scuderi ; über Walter 
Scott; wohl auch über die Briefe eines Berftorbenen ; 
und fo manches andere; dahin ihr Staunen über Novas 
is Nichtverftehen Wilhelm Meifters u. dgl. m. 

Ein dem Lefer fehr zu Hilfe fommendes Beifpiel 
von der Art, wie fie über fich felbft raifonnirt, ift Die 
Bergleichung, die fie zwifchen fich und der Frau v. Stael 
anftellte: „Sie war gutmüthig und haßte Affektation, 
oder vielmehr : die ennuyirte fie gu Tod; und Ennui war 
ihr Aergſtes; dies ift auch mein Aergſtes; fonft vergeben 
wir viel. Die armen Menfchen! fag’ ich immer; pauvre 
nature humaine! fagt fie; aber wir find jehr verfchieden. 
Sie hat Talent, ich nicht. Wenn ich auch Bücher machte, 
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fo fchrieb ih nicht... .. Sie vergriff ſich ſonſt in Schäßung 
der Sentiments; und das fah aus wie Affektation in ih» 
ren Büchern; fo etwas that ich auch in der Früheften 
Jugend nicht.” 

Zu ihrer Selbſtbeobachtung gehört es, daß fie häufig 
am Eingange ihrer Briefe die Witterung und andere Äur 
Bere Umflände, die während des Schreibens Statt fanden, 
zu ſchildern fuht. Sie will damit ihre ganze Situation, 
und die durch fie erregte Stimmung dem Empfänger vor 
die Seele bringen; ſich als einen Komplex beftimmter Wir: 
fungen beterogener und gleichnamiger Elemente naturges 
fchichtlich darſtellen. Aber nicht bei der unfruchtbaren Bes 
fhauung deffen, was nicht in des Menichen Willfür ge- 
geben ift, blieb fie fliehen; fondern fie hörte nicht auf, 
wie fie es nennt, „an fi zu zimmern“, — was ihr in 
den Stunden bitterer Prüfung, die ihr fo zahlreich bes 
ſchieden waren, heilfame Labungen bereitete. So kennt fie 
auch die in ihren krankhaften Zuftänden begründete Uns» 
möglichkeit, ein Ganzes frifch in fi aufzunehmen, treu 
zu begen, und mit fliller Ausdauer zu vollenden. Es war 
wohl dieſe Erfenntniß, die fie bewog, wiederholten drins 
genden Aufforderungen zur Ausarbeitung irgend eines ges 
gliederten Werkes zu widerftehen. Zur poetifchen Hervor⸗ 
bringung, der Iyrifchen zumal, war fie übrigens befähigt 
genug, und obendrein getrieben. Nicht aus den eingeftreu- 
ten Berfen und gelegenheitfichen Gedichtchen, die höchſt 
ungelenffam find, ift dieß zu fchließen, fondern aus ihrer 
Individualität und einzelnen Flügen ihrer Phantafie. Statt 
jeder weitern Erörterung folgende Zeilen, die fle zu einem 
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ausgefchnittenen Bildchen fchrieb: „In milder Nacht, bei 
hellem Mond und fanfter Sterne Licht, in Blumenmitten, 
die freier athmen, und zu einander flüftern, was fie bei 
Tag verfchwiegen, oder was verhört nur werden mußte ; 
wenn noch verfpätet Schmetterlinge jagen, die Schnede 
ihren Weg verfolgt, fill eine Biene einholt, was fie Tags 
im Kelche laffen fmußte der Schlaf die Welt gefangen 
hält und befreit, Weſte nur leife fi und fchmeichelnd zu 
den Veften wagen, Bögelchen nicht zu weden; Gräfer und 
Halme Abendthau auf ihren Häuptern wiegen, das ganze 
Zhal ein Feſt der Sehnfucht und der Ruh’, ein Zag für 
Elfen und für ihre Spiele: fehlt nichts als eines lichen 
Mädchens Gegenwart; ihr Aug’ und ihre Bruft, dieß Fer 
zu überſchau'n und zu empfinden ; und was dem fchönen 
Kinde nun noch mangelt, wird fie im Liedeston uns nun 
berichten.‘ — So denkt, jo wuͤnſcht man fidh weibliche 
Dichtungen. Diefes Tiebevolle Eingehen in das heilige 
Stillleben der Natur, mit der Fertigkeit, die Bäden diefes 
Lebens durch angemeffenen Ausdrud mit denen des menſch⸗ 
lichen zu einem fchönen Bilde zu verweben: ift Grund- 
bedingung zur Lyrik. Auch an Betrachtungen über das 
Weſen der dichterifchen Produktion Tieß fie eg — wie man 
denken kann — nicht fehlen. „Wechſel zwiſchen Bewußt⸗ 
. fein und Nichtbewußtfein‘‘, fagt fie, „macht den Dichter, 
wie er den Menichen macht;/“ — und: „der Dichter 
brauche feine Stimmung, wie der Bildhauer den Marmor;“ 
und fo ift ihr der poetifche Zuftand ein fruchtbares Gleiche 
niß des menfchlichen. Vortrefflich unterfcheidet fie die „Ber 
ſchreib ung“ als fubjektiv von der objektiven „Darftellung“, 
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und weiß mit Geihmad und Schärfe einzelne Schönhei⸗ 
ten der Dichter zu deuten. 

Wenn fe häufig Bücher wie Menfchen überichägt, fo 
hat fie dieß mit allen Beffern gemein, und es hat feinen 
Grund in der Schönheit ihres Gemüthes, deffen Spiegel 
reinigt und verklärt. Und bier wäre e8 am Orte, über 
das, was Rahel eigentlih war, über die fittliche Würde 
ihres Charakters, den Kern und Gehalt ihres Lebens et- 
was beizubringen, wenn nicht alles Vorhergehende, wie 
Radien aus einer Peripherie, nur nad diefem Zentrum 
binwiefe; wenn nicht die Erzählungen umd Zeugniffe ihres 
Gatten und Anderer ihren Wandel als würdig und fegen- 
voll dDarzuftellen genügten ; wenn endlich nicht jedes Wort 
über den eigentlichen und innerften Werth eines Menjchen 
ein überflüffiges, ungenügendes, ja entheiligendes Zeichen 
defien wäre, was nicht auszufprechen, und nur durch Schweis 
gen genugfam zu ehren ift. 

Doch fehlt es in ihren Briefen auch nicht an Aus⸗ 
ſprüchen, welche in bedeutungsvoller Kürze die tiefften Gee 
heimniffe einer Ichönen Seele wie die reifften Früchte eines 
Iangen, der Menfchheit liebevoll geweihten Nachdenkeng, 
den Gleichgefinnten erbliden laſſen. „Jeder trägt fein 
Schickſal in fih: Wuͤnſche nah Dingen, ohne die er nicht 
weiter leben kann; ..... So lange wir nicht auch das 
Unreht, was uns gefchieht, für Recht halten, find wir 
nod ohne Dämmerung; ....- Einfiht madht uns Men- 
{hen zu Sklaven der Pfliht;..... Handeln ift an und 
für fih fittlih; da hebt es an;..... Billigkeit, Haß, 
Liebe wird geübt, aber feine Gerechtigkeit; ..... Mai 


160 


hat fh niht, wenn man ſich nicht fireng faßt;...... 
Was in der Welt ift liebenswürdiger und glüdlicher als 
eine aufgefchloffene Seele für Alles, was Menſchen be⸗ 
treffen fann?...... Es gilt in allen Fächern, Hand 
lungs» und Gedankenkreiſen um diefelbe Sittlichkeit, Wahr⸗ 
heit oder Nicht- Wahrheit; die lieben ift fittlich fein; fie zu 
finden wiffen, Berftand haben, — der Bernunft folgen; 
und niemals darin ermüden: ift der höchfte Bund.” — 
In diefen Ueberzeugungen blidt fie auf ihr Leben zurüd; 
das Hochgefühl ihres eigenen Werthes geht ihr auf, und 
eine teöftliche, einzige, unentreißbare Empfindung beruhigt 
ihr Gemüth, wenn fie die Zeilen niederfchreibt: ‚Beim 
Schlimmſten, beim Tode felbft — laß uns denken, daß 
wir zu den Edelften gehörten, und mit offenen Augen 
lebten.‘ | 

Mit offenen Augen fieht fie ihre Zeit an, ihr Ber⸗ 
lin; ihre Bücher, ihre Menfchen, ihre Leiden; und, wie 
fie, vor und mit den Beten ihres Volkes Goethen zw 
würdigen weiß, fo fpricht fie fich gründlich und frei über 
alles aus; und oft ‚genug haben Erfolg und Nachwelt 
das Siegel auf ihre Orakel und Prophezeihungen gedrüdt. 
Die Urtheile über Tieck's Phantafus (zu jener Zeit), 
manches über Sean Paul und Schiller, über rd. v. 
Schlegel, Schleiermaber (im 3. 1816) über. Madame 
Stael, über Thiers (prophetifch) und wie viele politifche 
Reflexionen und fibyllinifche Blätter wären hieher zu zäh⸗ 
len! Durch dieſe Schärfe und Tiefe ihres. Blides macht 
fie ung, wenn er in den Kreis ihrer Freunde fällt, denn 
auch mit mancher anziehenden oder inftruftiven Perſönlich⸗ 
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keit befannt, die, wie Fr. v. F. unfere Neigung, wie Ale 
sander yon der Marwitz unfere Achtung zu erwerben verdient. 
Das Bildnig der Berewigten ift dem erften Bande 
mitgegeben, nebft einem Faffimile. Jenes drüdt den Kampf 
zwiſchen Krankheit und angeborner Heiterkeit und Stärfe, 
die bedeutende Mifchung von liebevollem Ernft und freiem, . 
Harem Spott, das Mitgegebene und gefellig Erworbene, 
fehr wohl aus, und möchte demgemäß als ähnlich anzu⸗ 
fprehen fein. Diefes tft ein Denkſpruch aus dem Lieb- 
lings⸗Myſtiker Rahel's, dem Dichter des ‚‚cherubinifchen 
Wandersmannes,“ — ein Spruch, deffen Anwendbarkeit 
auf fie felbft alsbald in Die Augen fällt. Daß ihr die 
Myſtiker überhaupt zufagen,, indem fie jedes Bedürfnif 
des menfchlihen Gemüthes mit ahnungsvollen Klängen 
befchwichtigen, wird Jeder, der unfere Zeilen einiger Auf: 
merkſamkeit werth fand, natürlich finden. 
Sp gewährt ung denn diefe merkwürdige Brieffamm« 
Iung von Neuem die Weberzeugung, Daß, unabhängig vom 
Einfluffe geſchlechtlicher Berbältniffe, wenn gleih durch fie 
eigenthümlich gefärbt, fih die Blüte veredelter Menſch⸗ 
heit, — fo wie, unabhängig von geſellſchaftlichen Einwir: 
fungen und Doftrinen, in der Stille eines gereinigten 
Gemuͤthes, fih das Gefühl und die Einficht der höchften 
menfchlihen Intereſſen entfalten Tonne. Wenn jeder Ein- 
zelne, mit firenger Beharrlichfeit, wie Diefe rau, über 
fih wachend, diefe Pfade ginge, fo würden alle auf dem 
Gipfel zufammentreffen, und das Ganze würde den un- 
vergänglichen Segen der fehmerzlichen Bemühungen em⸗ 
pfinden. m 
v. Zeuchtersleben fämmtl. Werke. V. BD, 11 
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Wenn wir, zu eigener Yörderung, Rahel's originelle 
Lebens «= und Bildungswege zu verfolgen unternahmen, 
fo haben wir die Gelegenheit dankbar anzuerktennen, welche 
ung Goethes Briefwechſel mit einem Kinde ge 
währt: das Gefühl der Ehrfurcht öffentlich auszufprechen. 

Es tritt hier etwas an's Licht des Tages, was, in 
geweihten Nächten aufgeblüht, dem Geheimniß angehört, 
aus dem es geboren, und in das es fih zu verhüllen 
gewohnt ift, feit es unter den Menfchen fich entfaltete. 
Da es fih nun einmal hervorwagt, fo find wir aufgefore 
dert, es zu begrüßen; mehr aber kann man nicht von 
ung verlangen. Zu beurtheilen ift da ſchon gar ‚nichts. 
nicht einmal darzuftellen, faum zu vermitteln; zu verneh⸗ 
men ift, wo möglich in fich aufzunehmen, zu genießen; 
wo nicht, mit Achtung und ftiller Berneinung abzulehnen. 
Ein Rezenfent, im gemeinen Sinne des Wortes, dieſem 
Phänomene gegenüber, würde recht eigentlich den asinus 
ad Iyram darftellen. Es wäre, als ob man Gewitter, 
Schmerzen, Genüffe und Blüten rezenfiren wollte. ‚Wer 
mich kennt, wer mich fühlt — ruft ung Bettina im Tages 
buch zu — will nicht urtheilen. Wie die Sonne freund 
lih mit ihren Streiflichtern auf Deinem Antlig ſpielt, fo 
fpielt die Liebe, die Laune mir am Herzen; und wen id 
liebe, dem bringt es Ehre; ... Du hörteft mir zu, und 
ließeft die Andern den Berftand haben, fich meiner Narr⸗ 
heit zu entfeßen ... Ewiger Rauſch der Liebe und Nüch— 
ternheit des Berftandes! ihr flört einander nicht: die 
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eine jauchzt Muſik, der andere lieft den Text.” — Mit 
fortgeriffen von den Wogen dieſer Begeifterungen, ſetze 
ich, nicht ohne ein fchmerzliches Widerftreben, den Kiel 
aufs Blatt, um da Grängen binzuzeihnen, wo feine find. 
Bir nennen es ordnen, und müflen es einmal thun, wenn 
wir nach unferer Weife uns über etwas klar duͤnken wollen. 

Beil ich aber gleich Anfangs von einer Parallele 
ausgegangen bin, fo will ich fie weiter fort, ja gänzlich 
durchführen. Vielleicht, daß fie ung weiter hilft, als die 
einjeitige Reflegion über eine abgefchloffene Matur. 

Rahel und Bettina find weibliche Charaktere des 
höchſten Genre; beide wurzeln tief in dem Lebensele- 
mente, das unfer Jahrhundert bietet; beide Denken und 
fühlen rein, eigen und groß; beide fallen in der Vereh⸗ 
rung Goethes zujammen; beide gelangen merkwürdig zu 
gleichen Rejultaten, welches wir fpäter im Einzelnen nach 
zumeifen gedenken; und doch find fich beide fo völlig, als 
es nur unter ſolchen Berhältniffen denkbar ift, entgegen» 
geſetzt. Rahel iſt das exquifiteſte Kunſtprodukt, welches 
durch ſeine Vollendung in den Kreis der Natur wieder 
zurückkehrt; Bettina iſt reines Naturprodukt, welches die 
Vollendung urſpruͤnglich in ſich hat, und auszuſprechen 
ſtrebt; Rahel iſt krank, und aus dieſer Krankheit ſetzt ihre 
Geiſteskraft die wunderbaren Perlen ab; Bettina iſt ge⸗ 
fund, und dieſe Geſundheit reift uͤberquellend duftige Blü⸗ 
ten und ſaftige Früchte in ihr, die fie ſelbſt mit liebes 
voller Andacht bewundert und genießt; bei Rahel übers 
wiegt Intelligenz, angeboren, und entwidelt durch gefell- 


ſchaftlichen Berfehr, in dem fie lebt und webt, wıd allein 
11” 
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Befrtedigung findet; bei Bettina waltet das Gemüth vor, 
gehegt in ſtiller Einfamkeit, worin einzig das Höchſte zur 
freien Geftaltung fommt; Rahel fuht Goethe's Geift zu 
faffen, aus jedem Worte zu faugen, in fi zu verwan- 
dein; fie hat es mit dem Dichter, dem Weifen zu thun; 
Bettina gibt fih der Einwirkung feines Gemüthes- liebend 
hin; ‚fie ſucht fich in ihn zu verwandeln; ihr ift er die 
Sonne ihres Blühens: Er, nicht feine Werke, zu denen 
fie eher in einem oft feindlichen Verhältniſſe ſteht; Ra⸗ 
hel's Ausdrud ift originell, kurz, expreſſiv, pointirt, zer⸗ 
riffen,, geiftreih, unfchön; Bettina’s Sprache fließt, ein 
MWohllautftrom des Gefühle, im. Abendlicht der Liebe Hin, 
und ift wahrhaft ſchoͤn; Rahel's Sphäre ift breit und 
tief, Bettina's Richtung tief und hoch; die Philofophie 
Beider ift idealiftifch, weil fie weiblich ift, und nähert fich 
der Denfart Fichte's; nur bei Rahel mit einer realiftifchen 
Hinneigung zu Spinoza, bei Bettina mit einem Verwandt: 
fchaftszug gegen Platon Facobi Hinz und während Rahel, 
gewohnt, „an fich zu zimmern,‘ nach erfchlitternden We⸗ 
hen und herben Läuterungen uns die Schöpfung ihrer 
ſelbſt, darftellt, begnügt fih Bettina, dem geheimnißvollen - 
Walten eines höhern Geiftes in ſich zu laufchen, als def 
fen geheiligtes Organ fie ſich ſelbſt, — als deffen myflis. 
ſches Heraustreten und Rückkehren in ſich, fle mit Reli⸗ 
gion ihr ganzes Leben betrachtet. 

Wer diefer Bergleihung mit einiger Theilnahme ges 
folgt ift, wird nun lieber dag Einzelne durchgehen und 
fehen,, in wie fern fie uns dabei fördert, in wie fern fie 
fich dabei bekräftigt. Das Ganze beginnt mit einer Kor 
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refpondenz zwifchen Bettina und Goethes Mutter , der 
Frau Rath. Diefe trefflihe Frau, die wir hier zur Be 
friedigung unferes Herzens kennen lernen, bildet, hiſtoriſch 
und dem Charakter nach, die Mittlerin zwifchen dem Dich 
ter und dem Kinde. Ihre mütterliche Liebe hält ihr den 
Spiegel vor, in welchem ihr Bettinens ideale Leidenfchaft 
erfennbar wird; und wie fie ihrem Sohne an praftifchem 
Sinne, ruhigem Behagen , kräftiger Seelengefundheit und 
Sreude an Ordnung und Gefebtheit näher ſteht, fo zieht 
fie das Acht weibliche, zarte Gemüth, der freundliche Kin⸗ 
derfinn, „Die Luft zu fabuliren,“ zu Bettinen hin, die ihr 
mit der Zeit unſchaͤtzbar und völlig unentbehrlich wird. 
Nichts kann fie in dem Glauben an das ſchöne Herz irre 
machen, das ſich ihr aufgethan, das fi an das ihre ge- 
Thmiegt; man konnte ihr nicht weißmachen, daß Bettina 
falfh gegen He fei. „Der ift falſch“ — fagte fie — 
„der mir meine Luft an ihr verderben will” (II). Sie 
wünfcht ihre junge Breundin, einzig um diefer willen, bes 
ruhigter, geſetzter, fih den Kreiſen des täglichen Lebens 
bequemender, indem fie für die Harmonie ihres Innern 
bei fleter Aufregung bejorgt ifl. „Das kann ih nicht von 
Dir leiden — fohreibt fie in diefem Sinne — „daß Du 
die Nächte verfchreibft, und nicht verfchläfft; das macht 
Dich melanholifh und empfindfam. Mein Sohn hat ges 
fagt: was einen drücdt, das muß man verarbeiten, und 
wenn er ein Leid. gehabt hat, da hat er ein Gedicht 
d’raus gemacht. Der Menſch wird begraben in geweihter 
Erd’; fo fol man auch große und feltene Begebenheiten 
begraben in einen ſchönen Sarg der Erinnerung, an den 


ein jeder hintreten kann und deffen Andenken feiern. Das 
bat der Wolfgang gefagt, wie er den Werther geichries 
ben bat” (I.). Und wieder ſchreibt fie: „Ih Tag’ Dir 
noch einmal: alles in Ordnung ! und fchreib’ ordentliche 
Briefe, in denen was zu lejen fleht. Dummes Zeug nad 
Weimar fehreiben! ſchreib', was euch begegnet; alles or⸗ 
dentlich hintereinander‘ (I.). Nichts deftoweniger fucht und 
weiß die gemüthuolle Frau mit des Mädchens Wundermwelt 
nach ihrer Weife fertig zu werden; und wenn fie ihr in 
der fublunaren feinen Pla anzumeifen findet, fo gönnt 
fie ihr gerne das Himmelreih: „Wenn's nur au wahr 
it, daß Du das alles gefehen haft!“ antwortet fie auf 
die Befchreibung alterthümlicher Kunſtwerke, die ihr Bet. 
tina zufendet; denn fle traut der fchwärmenden Pbantafie 
nicht recht; gleich aber verbeffert fie fih: „Sa, Du baft! 
ſolche Sachen, die man im Kopf fiebt, die find aud da, 
und gehören in’s himmliſche Reich, wo nichts einen Kör- 
per hat, jondern nur alles im Geift da iſt“ (I.). „Gott 
babe gefagt: es werde!” pflegte fie zu fagen — „und 
habe dadurch die Welt erfchaffen: eben fo fei dem Men 
ſchen dieſe Kraft "eingeboren: was er im Geifte erfinde, 
das werde im Himmel erfchaffen. Der Menſch baue fi 
feinen Himmel ſelbſt“ (I.). Man fieht, die Verwandt. 
fhaft war größer, ald es auf den erften Blick fcheinen 
mochte, und das mit dem „dummen Zeug“ war fo ern 
haft nicht gemeint. Die liebe Mutter läßt Jeden gelten, 
wenn er nur Acht und folgerichtig erfcheint. „Wer der 
Stimme in feiner Bruft folgt“ — fo lautet ihr Kredo 
— „ber wird feine Beftimmung nicht verfehlen; dem 


__167 ' 

wächſt ein Baum aus der Seele, aus dem jede Tugend 
und jede Kraft blüht,.... und Religion, die ihm nicht 
im Weg if, fondern feiner Natur angemeffen‘ (IL). Eine 
ſolche Anfiht führt herrlich über die Profa des Werk 
tages heraus, und lehrt eine wadere Frankfurter Bürger 
rin — troß aller Bafen, Muhmen, Schöppen und Räthe: 
„daß die Poeſie dazu da fei, um das Edle, Einfache, 
Große aus den Krallen des Philiſterthums zu retten‘ (II.) 
Gewiß ift es diefer Theil des ganzen Briefwechfeld, der 
durch Laune, herzliche Froͤhlichkeit, gemüthliche Tiefe be⸗ 
fonders anfpricht; wie er nebenbei über Goethe's Natu⸗ 
tell manden erhellenden Auffchluß gibt, und auf das Fol⸗ 
gende ſchön vorbereitet. 

Nun beginnen die Briefe an Goethe. Und bier if 
es, wo wir uns beſcheiden müffen, paſſiv zu bleiben, und 
Jeder, nad) feinem Kreiſe des Denkens und Fühlens, ſich 
diefe Wunder anzueignen hat. Hier ward ein Himmlifches 
zur Welt geboren; das können wir nicht palpabel machen; 
nur wer dad Berwandte, das Gleiche erlebt hat, mag es 
ſich im Stillen, zu ewigem Labfal, wiederholen. Genug 
e8 war, e8 iſt. Diefen Stempel hat es fiegreich an der 
Stirne, und legt -ein Zeugniß ab für die allwaltende 
Macht des Geiftes. Das Heliotrop öffnet fein gläubiges 
Auge dem heiligen Geftirn, duftet und fproßt und blüht 
ihm entgegen; und das ift fein Leben. Und Hyperion? 
Er neigt fih herab zur Blume, entwidelt ihre Farbe, 
ihr ftilles Wahsthum, ihre Düfte, erwärmt und erhellt 
fie wohlihätig, und erfreut fich ihres Tiebenden Kultus, 
indem er. fie durchleuchtet, ohne fie zu begreifen. So 
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verhielt fih der finnende Dichter zu diefer Liebe, fo legte 
er auch diejes höchſte Phänomen zu fo vielen irdifchen, 
bedeutenden , die er nad feiner Weife gelten ließ, und 
Durch Aufſchluß, —— oder Liebe zu deuten ſuchte. 

Wenn wir bei Rahel an ſogenannte magnetiſche Wirk⸗ 
ſamkeiten uns gemahnt fühlten, ſo ſehen wir uns hier 
noch magiſcher in eine Sphäre waltender Naturkräfte fort⸗ 
gezogen. Im Jahre 1807, als Bettina, damals 13 Jahre 
alt, zum erſtenmale vor ihm ſtand, da erblaßte ſie und 
zitterte; aber an ſeiner Bruſt, von ſeinen Armen umſchlof⸗ 
ſen, kam fle zu fo ſeliger Ruhe, daß ihr die Augenlider 
zufielen, und fie einfchlief. (Tageb). — Bon nun an war 
die Schale gefprungen, und der Kern ihres Lebens lag 
enthüllt. Immer reiner, geiftiger bildete ſich Bettina’s 
Seele zum Gefäß einer myſtiſchen Liebe, in das fih von 
oben das Manna kindlicher Weisheit ſenkte. Zum Freund, 
wie zur Kaaba hingewendet, verrichtete fie das Gebet ihres 
Dafeind. „Ich gelobe es — ſprach fie — dasjenige, 
was, von der äußern Welt unberührt, in mir 
vorgeht, heimlich und gewiffenhaft demjenigen darzulegen, 
der fo gern Theil an mir nimmt, und deffen umfaffende 
Kraft den jungen Keimen meiner Bruft Fülle befruchtender 
Rahrung verſpricht.“ Und als dieß Verfprehen in Erfül- 
lung ging, als es in ihr blühte und wogte, da ftaunte 
fie Selb, und fchrieb: „Es if ein groß Geheimniß der 
Liebe, dieß immerwährende Umfaffen Deiner Seele mit 
meinem Geift; und es mag wohl manches daraus entfte- 
ben, was feiner ahnt“ (Tageb.). — Nicht um Erwiede- 
rung war es ihr zu thun; ihr genügte es, eine heilige 
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Richtung zu ihm zu haben, ungeflört, ob aufgenommen 
oder :verläugnet (Zageb.). Ja, wenn fie zu fühlen glaubt, 
ihrer Begeifterung werde nicht fo geantwortet, als fie es 
in ſchoͤnen Stunden träumt, fo irrt es fie nit; „war 
ich denn je verſtanden?“ frägt. fie — „warum will ich 
verftanden fein? Alles ift Geheimniß;.... Du mich em« 
pfinden ? wer bit Du, daß ich's von Dir verlangen muß?" 
(Zageb.) Bon ihrer Seite aber fol fein Dunkel walten ; 
ihm foll nichts in ihr, was fie deuten Tann, Räthfel blei⸗ 
ben; und man Tann wohl fein rührenderes Bild fhuld- 
Io8sreiner Hingebung malen, als fie e8 in diefen Zügen 
thut: „Ich glaube, daß es die Aufgabe der Liebe if, 
zwiſchen Freunden das Räthfel zu loͤſen; fo daß ein je- 
der feine tiefere Natur erft dur und in dem Freunde 
tennen lernt.... Darum möcht” ich auch nicht falfch fein; 
lieber möcht” ich’8 dulden, daß alle Fehler und Schwächen 
don Die gewußt wären, als Dir einen falfchen Begriff 
von mir geben: weil dann Deine Liebe nicht mit mir be= 
Ihäftigt wäre, fondern mit einem Wahnbilde, das ih Dir 
untergefchoben hätte,“ Gewiß, hier Tann weiter feine Miß- 
deutung, nur ein Nichtverfländniß Statt finden. Sie hat 
in Goethe das Höchfte geliebt, in diefer Liebe das Höchfte 
gefunden. In ihrem Strahle heilt fich ihr das Dunkel 
des Lebens auf, vergeiftigt fih ihr die Natur; diefe Liebe 
iſt ihr Zalent, ihre Kunft, ihre Wiffenfchaft, ihre Philofo- 
phie. Um diejes Zentrum reift ihre Betrachtung ; fie kann 
fih’3 nicht Mar genug machen; und wie alles Denken, das 
von einem lebendigen Punkte ausgeht, fih in's Unendliche 
fteigert, und flufenweife zum Höchften leitet, fo ergeht es 
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auch ihr. „Natur empfindet fich felig im Geift des Men- 
fhen: Das ift meine Liebe zu Dir; der Menfchengeift 
erkennt diefe Seligkeit: Das it Deine Liebe zu mir; ger 
heimnißvolle Frage und unentbehrliche Antwort 5“ fo ftrebt 
fie das Verhältniß auszufprechen; fo, und auf hundert an⸗ 
dere Weiſen, die alle Eines fagen: ihr ganzes Dichten 
und Reden befteht nur aus Bariationen über das Thema 
der Liebe. Mag man ſolche Ergießungen immer Schwär- 
merei nennen: fie beruben auf dem Glauben; fie fühlt, 
fie weiß e8. „Wenn ich zweifle und nicht glaube, fo ver- 
fliegt mir auch Dein ſchönes Andenken, und ih habe 
nichts“ (IL); — aber welches Große und Schöne beruht 
nicht auf dem Glauben? Das Wefentlihe des Dafeins 
it Glaube; durch ihn allein kündet dem Sterblichen eine 
höhere Macht ihre Gegenwart an, wenn ihm die Liebe 
entgegenfommt, und fo erwähft uns die Seligkeit. „Ich 
weiß ein Geheimnig — lispelt Bettina; wenn zwei mit 
einander find, und der göttlihe Genius waltet zwijchen 
ihnen, das ift das höchfte Süd“ (1). So offenbart die 
Weisheit ſich dem liebenden Gemüthe, die Kraft, wie die 
Schönheit; und wenn man fich verwundert, daß fie den 
fechzigiährigen Goethe fchön nenne, erwidert fie: „Schöne 
beit ift ein von der Gemeinheit abgefchloffenes Daſein; 
fie verwelkt nicht, fie löſt fih nur vom Stamm, der ihre 
Blüte trug; aber ihre Blüte finkt nicht in den Staub: 
fie ift beflügelt und ſteigt himmelan“ (Tageb.). &o baut 
fih Platon's göttliche Ideenmwelt hier von Neuem in dem 
jungfräulihen Gemuͤthe eines Mädchens auf; wir verneh- 
men die herrlichen Drafel und flaunen. Niemand jedoch 
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wird fie verftehen, dem der Boden für diefe Heime ge 

bricht, dem diefe Worte leerer Schall ohne Körper find ; 
Dem fie aber lebendige Früchte bieten, die er zu genießen 
fähig if, flatt fih bloß an der bunten Oberfläche und 
Dem Iodenden Duft zu ergößen, der ift gewiß glücklich zu 
wennen; denn ihm hat das Leben fchöne und große Er 
gebniffe geboten: er ift kraft des Geiſtes, der in uns 
Lebt, denjenigen, in und aus dem alles lebt, gewahr wor⸗ 
den, und verftehbt num fremde Offenbarung aus eigener. 
Es Toftet ein Ringen, das Leben des Lebens zu erfaflen; 
dann aber jchwinden die Zweifel und der Menſch iſt frei. 
Allein die Meiften wollen lieber dunkel angeweht, als les 
bendig ergriffen fein; unter dem Bann eined BZaubers 
gefallen fle fih, der ihre Kraft gefeffelt hält, um nur 
nicht Mühe und Entihluß aufbieten zu müffen. Hier hat 
ein weibliches Gemüth, zum neuen Beweife, daß das 
Höchfte Feines Gefchlechtes ift, fo Herrliches geleiftet; was 
man fi gewöhnt hat, als hergebrachte leer fchrillende 
Phraſe gleichgiltig zu überhören: hier wird es wieder 
wahr, und der Zweifel verliert fich freudig in der ernen> 
ten erquidenden Gewißheit: daß es Liebe und Leben gebe. 
Daß Bettinen bei folcher Liebesweisheit vor Allem der 
Geliebte klar ward, bis zu einem Grade, wohin der grü- 
beinde pſychologiſche Verftand nicht langt, wird fich denken 
laffen; und in der That fpricht fie über Goethe Worte, 
wie fie Niemand ſprach. „Wahrlich, Du bift Deines Glüs 
des Schmied, der e8 mit fühnem, kräftigem Schlag eines 
Helden zurecht fchmiedet; was Dir auch begegne, e8 muß 
fih fügen, die Form auszufüllen, die Dein Glück bedarf; 
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der Schmerz ſelbſt ..... wird ein Stachel für Deine Bes 
geifterung (Zageb)...... Die Dir am nädften zu flehen 
behaupten, die werden. am meiften Dich verläugnen; ich 
ſeh' in die Zufunft, da fie rufen werden : „fteiniget ihn!“ 
Hierüber fann ih mir, leider! den Kommentar erfparen. 
— Bei diefem Bemußtfein, wie ganz fie. ihn hat und 
durchdringt, wird man eine eiferfüchtige Bewegung dieſes 
Vorrechtes wohl natürlich finden; fier will es nicht, fie 
gibt es nicht zu, daß Jemand Goethen näher fei als fie; 
dag man ihn lobe, daß man ihm fchmeichle; man höre, 
was fie über Frau von Stael fagt, als diefe in Weimar 
fih aufhielt. Wir haben die Parallele mitgetheilt, welche 
Rahel zwifchen jener celebren Frau und fih zog; um fo 
mehr wird nun Folgendes interefiiren: „Die Stael mag 
ihm die Zeit verfürzt haben, da hat er nicht an mich ge 
dacht. Eine berühmte Frau ift was Kurioſes; feine an⸗ 
dere kann ſich mit ihr meſſen; fie ift wie Branntwein; 
mit dem kann fih das Korn auch nicht vergleihen, aus 
dem er gemacht if. So Branntwein bitzelt auf der Zunge, 
und fteigt in den Kopf; das thut eine berühmte Frau 
auch; aber der reine Weizen ift mir doch lieber; den fäet 
der Säemann in die geloderte Erd’; die liebe Sonne und 
der fruchtbare Gewitterregen Ioden ihn wieder heraus, und 
dann übergrünt er die Felder und trägt goldene ehren; 
da gibt's zuleßt noch ein luſtig Erntefeſt; ich will doch 
ftieber ein einfaches Weizenkorn fein, als eine berühmte 
Frau; und will auch lieber, daß er mich als tägliches 
Brot drehe, als daß ich ihm wie ein Echnaps durch den 
Kopf fahre.” Sogar mit den Gefchöpfen in ihres Freuns 
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des Dichtungen eifert fie; fie fühlt ſich reiner, beffer als 
jene alle — und da mag ihr denn Manches entfchlüpfen, 
was der Dichter gewiß ihrem fchönen Herzen zu vergeben 
gewußt hat. Sm BVorbeigehen Tann ich aber doch nicht 
umbin, des Miffallens an Wilhelm Meifter zu gedenten. 
Daß es doc bei fo vielen Verftändigen und Edelgefinnten 
Statt hat! Ich will von Novalis nichts jagen, der in 
einer zarten Traum⸗ und Mährchenwelt mehr als billig 
gefangen war; aber Bettina! bat denn der Dichter den 
Kern in eine gar zu füße, vielblätterige Schale gewidelt, 
daß fich alle Zähne in fie verbeißen? find denn die Ans 
fange das Werk? die Komddianten deffen Helden? und 
geht Natalien auch nur ein Schmetterlingsftäubchen von 
Pſyche's Flügel ab? Hier ift nicht der Ort, darüber breit 
zu werden; aber Bettina hätte die heilige Verwandtſchaft 
fühlen follen zwifchen dem „Nie oder immer lieben” Na» 
taliens und dem Ruf ihrer eigenen Seele! hier war nichts 
zu eifern, bier war einzugehen. Herrlih aber, — denn 
fie ſpricht da von ihrer Wiffenfchaft, der idealen. Liebe, — 
Tpricht fie über Die Wahlverwandtfchaften, jo daß Goethe 
ihr feine dankbare Anerkennung nicht verfagen kann (IT.). 
Sei hier auch erwähnt, daß wir Goethe’ Sonette und 
gar manches Lied aus dem Divan Bettinen verdanken; 
jene nämlich hat eigentlich fie gemacht und Goethe über: 
fegt, diefe find unferem Berhältniffe entquollen. 

Man Tann fih denken, wie fih der bejonnene Did. 
ter nur allmälig in diefen Tanz jugendlicher Begeifterun- 
gen zu fügen wußte, den ihm die Priefterin bes himmlis 
hen Eros vortanzte, „Die beften Stunden‘, ſchreibt er 
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ihr, „benuͤtze ich dazu, um näher mit den Schätzen Deiner 
Briefe vertraut zu werden, und ermuthige mich, die elek: 
triihen Schläge Deiner Begeifterungen augzubalten. In 
diejem Augenblide habe ich kaum die Hälfte Deines Brie⸗ 
fes geleien, und bin zu bewegt, um fortzufahren‘‘ (1.). 
„Bleib' mir nur auch huͤbſch bei der Stange und gebe 
nicht zu fehr in's Blaue;.... ein bischen mehr Ordnung 
in Deinen Anfichten könnte uns beiden von Nuten fein.“ 
(I. Hier glaubt man die Frau Rath fprechen zu hören.) 
..,, Man gibt fi) fo gern dem Eindrud Deiner Briefe 
bin, felbit wenn es Täufchung wäre; denn wer vermag 
bei wachen Sinnen zu glauben an den Reichthum Deiner 
Liebe, den man als Traum aufzunehmen am beiten thut“ 
(I). Das ift ihr denn freilich nicht nach dem Serzen 
geredet; und kühn, im Gefühle, daB das Beſte, was ihrem 
Innern entquillt, nicht Täuſchung ſei, ſcheut fie ſich nicht 
zu antworten: „Der Mutter hab’ ich gar nicht geiagt, 
daß Du gefchrieben hatteft: ich hätte mich geichämt, wenn 
ih ihr diefen Perrüdenftyl hätte vortragen müſſen“ (I.)- 
. „Zuletzt haft Du ein Dompfaffenftüdchen dran ge⸗ 
hängt von befonderer Theilnahme; allein ich laffe mir 
nicht8 weiß machen; das war nad der alten Drehorgel 
gepfiffen‘ (IL.). Aber von Zag zu Tag werther wird dem 
alles anerfennenden Weifen diefe tiefe, mit all’ ihren zar⸗ 
ten aber ewigen Kräften ihm zugewendete Natur; er be« 
kennt: „Mein liebes Kind! ich Mage mih an, daß ich Dir 
nicht früher ein Zeihen gegeben, wie genußreich und ers 
quidend e8 mir ift, das reiche Leben Deines Herzens 
überfchauen zu dürfen. Wenn es auch ein Mangel in mir 
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iſt, dag ih Dir nur wenig jagen Tann, jo ift es Mangel 
an Faſſung über alles, was Du mir gibſt. Ich fchreibe 
Dir diefen Augenblid im Flug, denn ich fürdte da 
zu verweilen, wo fo viel Meberfirömendes mid 
greift" (L)..... „Bredige Deine NatursEvangelien nur 
Immer in der ſchönen Zuverfiht, daß Du einen frommen 
Glaͤubigen an mir Hall“ (L.)..... Ich vernehme mit 
beglückendem Erftaunen die Lehren Deiner Weisheit (L). 
..... „Kein geſcheidtes Wort bringſt Du vor, aber 
Deine Narrheit belehrt beſſer, wie ihre Weisheit“ (II.). 
une „Du bift ein einzig Kind, dem ich mit Freude 
Jede Erbeiterung, jeden lichten Blick in ein geifliges Le 
ben verdante, deffen ih ohne Dich vielleiht nie wieder 
genofien hätte“ (IL.)..... An diefem olympifchen Neigen 
des Hauptes genügt ihr, und fie ftreichelt die Lode, die 
mild und fegnend zu ihr herniederwallt. 

Sollen wir nun, da wir e$ einmal mit einer Dio⸗ 
tima zu thun haben, von ihrer Philofophie Rechenſchaft 
ablegen, fo müffen wir uns wohl bei einigen großen Kon⸗ 
turen befriedigen, wofern wir nicht ſechs Bände über drei 
Ihreiben wollen. Alles, was fle jagt, gehört zu ihrer höch⸗ 
Ken Konfeſſion. Wir haben in der Parallele zwifchen Ras 
hei und ihr den Wendepunkt ihrer Reflexion anzudeuten 
verfucht ; ſei e8 geftattet, auf dieiem Wege fortzufahren, 
und zu zeigen, wie jedem Auge, das redlih ſpäht, und 
ſeien die Medien noch fo verfchieden, endlich die Eine 
Sonne leuchtei. Bettina: „Es kommt alles auf die Frage 
an; je tiefer Du frägft, je gewaltiger ift die Antwort. 
Der Genius bleibt feine jchuldig, aber wir ſcheuen ung 
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zu fragen (II.).... Rabel: „Was ift am End’ der Menich 
anderes als eine Brage?.... Nicht kuͤhn fragen, und fich 
ihmeichelhafte Antworten geben, ift der tiefe Grund alles 
Irrthums.“ ..... Bettina: „Der Unterſchied zwiſchen 
göttlichem und menſchlichem Willen iſt nur, daß jener... 
wig dasfelbe will, diefer immer frägt‘ (IL). ... Rabel: 
„Wir follten, was Sache an uns ift, beweglidh, und was 
Wille ift, unbeweglich gemacht haben.”.... Bettina: „Le⸗ 
ben it Schmerz; wir haben fo viel Reben, als unfer Geif 
verträgt”. ... (Tageb.). Rahel: „Schmerz ift die Bedin- 
gung der Perfönlichkeit, der Grund unferes Bewußtſeins.“ 
..... Bettina: „Ob denn Gott was anderes will, als 
daß fich die Tugend in die reine Kunſt verwandle, — 
daß man nach den Geſetzen einer himmliſchen Harmonie 
die Glieder des Geiſtes mit leichtem Enthuflasmus rege ?“ 
(fo ruft fie beim Anblid einer Tänzerin); ..... Rahel 
(bei derjelben Gelegenheit): „Tanzkunſt! die [hönfte Kunſt! 
wo wir felbft Stoff werden, und zum Ideale läutern.”... 
Bettina: „Wo bleibt die Freiheit, wenn die Seele Ber 
dürfniffe hat, und fie befriedigt wiffen will, durch äußere 
Bermittlung ?” ..... Rahel: „Jeder trägt fein Schidfal 
in fih: Wünfche, ohne deren Befriedigung er nicht Leben 
kann.“..... Bettina: „Ich glaube, daß jede Handlung 
ihre unendlichen Folgen hat“..... (Tageb.), Rahel: „Un⸗ 
fere Handlungen find die Kinder unſeres Geiſtes; ..... 
fie haben wieder Kinder, und werden zu ganzen Geſchlech⸗ 
tern.” Und fo Tönnte man noch manche merfwürdige Aeu⸗ 
ßerung denkend zufamm enhalten, und man befäme eine 
erhabene Gattung einer ernſten, tiefen Brauenphilofophie. 


_ 1N__ 


Spürt man nun dem Fundamente nach, auf weldem der 
Wunderpalaft diefes Idealismus ruht, jo vernimmt man 
Zolgendes: „Ich fab ein Inneres in mir, ein Höheres, 
dem ich mich unterworfen fühlte, dem ich alles opfern 
ſollte; und wo ich's nit that, da fühlte ich mid aus 
der Bahn der Erfenntniß herausgeworfen; und noch heute 
muß ich .diefe Macht anerkennen; fie ſpricht allen ſelbſti⸗ 
fen Genuß ab; fle trennt von den Anfprücden an das 
allgemeine Leben, und hebt über diefe hinweg. Es ift fon- 
derbar, daß das, was wir für uns felbft fordern, gewöhn- 
lich auch das if, das uns unferer Freiheit beraubt: wir 
wollen gebunden fein mit Banden, die uns füß bäuchten 
und unferer Schwachheit eine Stüße find; wir wollen 
‚gehoben fein durch Anerkenntniß, durd Ruhm, und ahnen 
nicht, daß wir diefer Forderung das Ruhmwürdige und 
die Nahrung des Höhern aufopfernz; wir wollen geliebt 
fein, wo wir Anregung zur Liebe haben, und erfennen’s 
nicht, daß wir den liebenden Genius darum in uns ver 
drängen.... Bas tft die Forderung, bie wir außer uns 
machen, als der Beweis eines Mangels in uns?...... 
Bir alle follen Könige fein; und je wiberfpenfliger der 
Knecht in uns, je fühner und gewaltiger ber Geift, der 
überwindet...... Nur der Geitt kann von Sünden frei 
mahen..... Geiſt if göttlicher Kunſtſtoff; in der finn- 
tihen Ratur liegt er als unberührtes Material. Das 
himmliſche Leben aber ift: wenn Gott ihn als Kunſtſtoff 
benügt, um feinen Geift in ihm zu erzeugen.... Selbft- 
beherrſchung ift, wenn Deinem Genius die Macht über 
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über fih einräumt. Mancher will ſich felbit beherrichen ; 
daran fcheitert jeder Witz, jede Lift, jede Ausdauer, — 
er muß fich felbft beberrfchen laſſen durch feiner Ges 
nius, durch feine tdealiihe Natur..... Du ſaugſt gött- 
liche Freiheit aus dem Blick der Liebe (Zageb.).... Ser 
lig fein ift frei fein: ein Leben haben, deffen Höbe und 
Söttlichkeit nicht abhängt von feiner Geftaltung; das in 
fich ſelbſt göttlich ift, weil nur reiner Entfaltungstrieb in 
ihm ift: ewiges Blühen an’s Licht, und fonft nichts“ (L). 
— Solche Worte ſchreibe ich mit Ehrfurcht nieder, und 
fcheue mich, ihnen etwas anderes beizufügen, als: daß ſie 
in Bettina nicht die Ergebniffe intelleftueller Bemühungen 
find, fondern daß fie hinzufebt: „So ſprach der Dämon 
heute Nacht mit mir... . er ſetzte Gedanken in mir ab, 
ich erwog fie nicht, ich glaubte an fie..... Das Eigene 
hatten fie, daß ich fie nicht als Selbſtgedachtes, fondern 
als Mitgetheiltes empfand’ (Tageb.). Die Liebe wedte 
diefe Offenbarungen in ihr, fo, daß fie, felbit betroffen 
über die Entfaltungen, die in ihrem Innern emporraufchen, 
ausruft: „Ich fürchte mich vor dem Geift, den Du in 
mir aufftehen heißeft, weil ich ihn nicht aussprechen kann“ 
(IL). Wie ſollte ihr nun ſolches Schauen nicht auch das 
Näthjel der Menfchheit löſen? Sie landet aus dem Ozean 
des Denkens, da, wo alles Denken landen muß, wenn es 
menſchlich if: im Hafen der Sittlichkeit. „Gutſein bes 
gnügt die Seele, wie dad Wiegenlied die Kinderfeele zum 
: Schlaf befriedigt. Gutſein ift die heilige Ruhe, die der 
Same des Geiftes haben muß, ehe er wieder gezeitigt ifl 
zur Saat. Der Geift aber ahnt, daß Gutiein die Vor 
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bereitung zu einem tiefen, unerforſchlichen Geheimniß iſt“ 
. Was ihr aber ganz eigen, ja vor ihr wohl nirgends 
ME ſolcher Zuverficht und Beſtimmtheit ausgeſprochen wor- 
den iſt, das iſt die Gewißheit: daß Kunſt das Element 
des höchſten Lebens ſei, daß dieſer Sonne alle Pflan— 
zen der Menſchheit zureifen müffen. Wir find bier auf 
dem Gipfel; noch einen Augenblid verweilen wir, damit 
dag Gedächtniß der errungenen Ausficht in uns raſte und 
den Reft unferes Lebens verfchönere. „Gewiß liegen in 
der Kunft große Geheimniffe höherer Entwicklung verbor: 
gen; ja ich glaube fogar, daß alle Neigungen, von denen 
die Philifter fagen, daß fie feinen nüglichen Zweck haben, 
ju jenen myſtiſchen gehören, die den Keim zu großen, in 
diefem Leben noch unverfländlichen Eigenfchaften in unfere 
Seele legen, welche dann im nächſten Leben als ein ho» 
berer Inſtinkt aus uns hervorbrechen, der einem geiftigern 
Element angemeffen iſt“ (T.)...-- „Die Kunft ift Heili- 
gung der finnlichen Natur;..... was immer die Menfchen 
in ihr bervorbringen, .... immer iſt's ein Buchflabiren 
des göttlihen: Es werde!“ (I.) .... Und wenn fie nun 
im Einzelnen über Kunft fih ergeht, wenn fie, mit ſchö— 
nem Sinn für jede artiftifche Den?» und Bildungsmweife, 
für's Wefentlihe und Anmuthige, Reihe und Einfache, die 
Kölner Kunft- und Prachtwerfe ihrer erflaunt zuhorchen- 
den Frau Rath bejchreibt (I.), wenn ihre unwiederhnlbaren 
mufifalifchen Evangelien einen Genius wie Beethoven be- 
wegen, in dieß reine Gefäß den Schab feiner höchſten 
Idee niederzulegen, — fo Icheint e8 bier am Orte, der 
‚Schönheit ihres Ausdrudes zu gedenken, um die fie man- 
12* 
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her Dichter beneiden darf; denn was fie fpricht, iſt Poe⸗ 
fie. Der reine Geift hat fih — wie file es ausdrüdt — 
einen reinen Leib gebildet im Worte — und die Sprache 
wird zum Styl. „Alles Große und Edle muß einen Grund 
haben, worin es edel if; wenn diefer Grund rein, ohne 
Vorurtheil, ohne Pfufcherei von Mebendingen und Abfiche 
ten, die einzige Baſis des Kunſtwerkes if: das iſt der 
Styl“ (1.). Wenn man reine Werke der bildenden oder 
Dichtenden Kunft in diefem Lichte betrachtet, fo bat man 
den Schlüffel zu ihrer Wirfung. Lefen wir (um Beifpiele 
aus der Gegenwart zu nehmen) Platen's Barfenlied, Mayr- 
hofer's Memnon u, dgl. mit diefem Begriff, fo möchte man 
glauben, gerade diefe Gedichte feien damit gemeint; denn 
er bewährt ſich aufs Gruͤndlichſte. Möchte man fih dann, 
durch dieſe Einficht überzeugt, endlih einmal von jener 
biumen-übertünchten Lügendede abwenden, die unter dem 
Namen „ſchöne Diktion“ dem Seichten imponirt, und ges 
priefen wird; möchte man verftehen, daß das fchöne Wort 
der nothwendige Körper der Tchönen Seele if! 

Die nun das lebendigfte Naturgefühl die Baſis fo 
ſchöner Bildung ift, fo klingt auch fein Ton, der von 
Menfchenherzen zu Menfchenherzen zittert, in diefer har⸗ 
moriſch geftimmten Bruft ohne begleitendes Echo voruͤ⸗ 
ber; und nur das Leiden des Friegerifchen Bergvolfes, dem 
fie fih in fchmerzlicher Rührung verſchwiſtert, und das 
fo manchen Stachel betrogener Gefühle in ihre Seele 
preßt, wirft einen Schatten über das fonnige Gefild ihrer 
Zugend; jo daß ihr Goethe fehreibt: „Liebe Bettina! 
es ift mie ein unerläßliches Bedürfniß, Deiner patrioti- 
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Ihen Trauer ein Baar Worte der Theilnahme zuzurufen, 
und Dir zu bekennen, wie jehr ich mich von Deinen Ger 
ſtinungen mit ergriffen fühle Laffe Dir nur das Leben 
mit feinen eigenfinnigen Wendungen nicht allzufehr ver 
Leiden. Durch Solche Ereigniffe fih durchzukämpfen, if 
freilich jchwer ; befonders mit einem Charakter, der fo viel 
Anſprüche und Hoffnungen auf ein idealifches Dafein hat, 
wie Du‘ (II.). Aus folhen Läuterungen aber ging ihre 
Seele immer neugeftählt hervor, und fo bewährte fich im 
Schmerz die Kraft der Reinheit und des Willens. Als fie 
das unglüdliche Ende ihrer phantaftifchen Jugendfreundin, 
deren Leben man den ſchwarzen Hohlipiegel ihres eigenen 
nennen möchte, betrauerte,, da fragte fie fih, ob die Zeit 
fie über diefen Verluſt befchwichtigen werde ; und da war 
auch der Entichluß gefaßt, kühn fich über den Kummer 
binauszufchwingen: „Denn e8 ſchien ihr unwürdig, Jam⸗ 
mer zu äußern, den fie einftens beherrichen könne“ (1.). 
Wenn man zu all diefen hohen und ernften Eigen» 
haften noch die heiterfte, naive, unverwüftliche Laune, 
den Eindifch lieben Humor, die Mignonartige, bewegliche, 
knabenhafte Abenteuerlichkeit hinzudenkt, jo wird man 
begreiflich finden, daB Bettina mehr PBrofelyten machte, 
als ihr die prophetiſchen Gaben allein je gewonnen hät- 
ten. Und wirklich erbliden wir die bedeutendften Geftalten 
in ihrem Feenkreife, nach denen wir ung umfehen wollen, 
wenn wir erft einen Zug erzählt haben, der ihren Humor 
harakterifirt: In Tangweiliger Gefellfhaft, wo Raͤthſel 
aufgegeben wurden, gab fie diefes: Warum jehen die Mens 
ichen keine Geiſter? — Keiner konnt’ es rathen. — Sie 
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fagte: Weit fie fih vor Geipenftern fürchten. — Wer? 
Die Menihen? — Nein, die Geifter (L). 

Bon den erwähnten Geftalten mag zuerft Wieland, 
der von den Charitinen Gefegnete, auftreten; zu dem, 
fatt zu Goethe, Bettina fih verirrte. Er gab ihr dieß 
Billet an den Freund mit, das ung fein ganzes Weſen 
vor's Auge ruft: „Bettina Brentano, Sophiens 
Schwefter, Maxgimilianens Tochter, Sophiens 
la Rochens Enkelin wünſcht Dih zu fehen, lieber 
Bruder, und gibt vor, fie fürchte fih vor Dir, und ein 
Zettelhen, das ich Dir mitgebe, würde ein Talisman fen, 
der ihr Muth gäbe. Wiewohl ich ziemlich gewiß bin, daß 
fie nur ihren Spaß mit mir treibt, fo muß ich doch thun, 
was fie haben will; und es foll mich wundern, wenn's 
Dir nicht eben fo wie mir gebt. Den 23. April 1807“ 
(IL). — Intereffant traf fie mit dem ehrwürdigen Herder 
zufammen, dem fie eine Obrfeige gab, und der hieraus 
ihre Selbftftändigfeit prognoftizirte (Zageb.); gemüthlich 
ichildert fie das Krankenlager 8. Tieck's, das die kind⸗ 
liche Phantafte des Dichters mit troftreihen Blüten über« 
dedt (IL); mit achtungsvoller Neigung Fnüpft fie die Hoff 
nungen ihrer Seele an das Bild des damaligen Kron⸗ 
prinzen von Bayern (I.); Rumohr’d Denkungsart weiß 
fie vielfeitig, und (zumal II, S. 164) wahrhaft erbaulich 
darzuftellen ; vortrefflih malt fie Speckbacher's merkwürdi⸗ 
gen Charakter (IL); mit dem biedern, hausbadenen Belter 
weiß fie fich nicht recht abzufinden; doch ſchadet ihm ihre 
ſprechend lebendige Zeichnung in unjern Augen nichts (IL); 
zu Jacobi freilich fühlt fie fchon einen tiefern Zug; eine 
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Zarte Begebenheit zwiſchen ihr und ihm überliefert fie 
uns (II.); Zante Lene und Lore irren fie nicht; füllt ja 
Doch der Schatten von Platon's Lorbeer auf fie, wie auf 
ihn! Und fo fchmeichelt fie Goethen das Wort der Ans 
erfennung ab, wie wenig er fonft mit diefem Geifte ſich 
xerwandt fühlte. „Gewiß ift Jacobi unter allen ftrebenden 
und philofophirenden Geiftern der Zeit derjenige, der am 
wenigften mit feiner Empfindung und urfprünglien Na⸗ 
tur in Widerfpruch gerieth, und daher fein fittliches Ges 
fühl unverlegt bewahrte, dem wir als Prädikat höherer 
Geifter unjere Achtung nicht verfagen möchten.‘ — Ueber 
Franz Bader fchreibt er ihr: „Ob ich feine Auffäge vers 
ftehe, weiß ich felbft faum; allein ich konnte mir Manches 
daraus zueignen“ (II.). Mit genialer Kühnheit und Chas 
rafteriftif porträtirt fie den ritterlihen Ringseis, den ele⸗ 
ganten Schen?, den würdigen Salvotti, den Eindlichen 
Grimm (II.); aber hoch über fie alle, wie der Zeus des 
Phidias über die übrigen Götter, ragt Beethoven’s riefige 
Geſtalt; und man mag fich das herrliche Bild nur immer 
für’8 Leben feithalten, wenn man das Folgende mit Ans 
dacht in fich aufgenommen hat: „Es ift Beethoven’ — 
ihreibt fie aus Wien an Goethe — „von dem ih Dir 
jegt jprechen will, und bei dem ich der Welt und Deiner 
vergeffen habe. Ich bin zwar unmündig, aber ich irre 
darum nicht, wenn ich ausfpreche (was jetzt vielleicht Kei⸗ 
ner verfieht und glaubt): er jchreite weit der Bildung 
der ganzen Menfchheit voran; und ob wir ihn je einhos 
len? ich zweifle. Möge er nur leben, bis das gewaltige 
und erhabene Räthſel, was in jeinem Geifte liegt, zu 
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feiner höchſten Vollendung herangereift if}; ja möge er 
fein höchftes Biel erreihen! Gewiß, dann läßt er den 
Schlüffel zu einer himmlifchen Erkenntntß in unfern Hän- 
den, Die uns der wahren Seligfeit um eine Stufe näher 
rüdt..... Er felber fagte: Wenn ih die Augen auf 
ſchlage, fo muß ich feufzen; denn was ich fehe, iſt gegen 
meine Religion ; und die Welt muß ich verachten, die nicht 
ahnt, daß Mufik höhere Offenbarung tft, als alle Weis⸗ 
heit und Philoſophie. Sie ift der Wein, der gu neuen 
Erzeugungen begeiftert, und ih bin der Bacchus, der für 
die Menfchen diefen herrlichen Wein keltert, und fie gei- 
ftestrunfen macht. Wenn fie dann wieder nüchtern find, 
dann haben fie alleriet gefiicht, was fie mit auf's Trodene 
bringen. Keinen Freund hab’ ih; ich muß mit mir allein 
teben; ich weiß aber wohl, daß Gott mir näher ift, wie 
den Andern in meiner Kun. Ich gehe ohne Furcht mit 
ihm um; id babe ihn jedesmal erfannt und verflanden; 
mir ift auch gar nicht bange um meine Muſik; die kann 
Fein 658 Schickſal haben: Wen fie fich verftändlich macht, 
der muß frei werden von all’ dem Elend, womit fich die 
Andern fchleppen. — Nun beginnen feine Offenbarungen 
über Tonkunſt an Bettina; er fpricht von Goethe's Ges 
Dichten, al8 Vorwürfen der Kompofitionz er fagt: „Wie 
Zaufende fih um der Liebe willen vermählen, und die 
Liebe in dieſen Laufenden fich nicht einmal offenbart, obs 
fhon fle alle das Handwerk der Liebe treiben, fo treiben 
Zaufende einen Verkehr mit der Muſik, und haben doc 
ihre Offenbarung nicht. Auch ihr Liegen die hohen Zei 
hen des Moralfinnes zum Grunde, wie jeder Kunft; alle 
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achte Erfindung iſt ein moralifher Fortſchritt. Sich ſelbſt 
isten unerforfchlichen Geſetzen unterwerfen, vermoͤge diefer 
Gefeße den eigenen Geift bändigen und Ienfen, daß fie 
ihre Offenbarungen ausftröme: das ift das ifolirende Prin- 
zip der Kunſt.“ — „Geftern Abends — fchreibt Bettina 
wieder an Goethe — fchrieb ich noch alles auf; heute 
Morgen las ich's ihm vor. Er fagte: „Hab' ich das ges 
jagt ? nun, dann hab’ ich einen Raptus gehabt,“ — In 
Goethes Antwort Heißt es: „Es hat mir großes Ber: 
gnügen gemacht, dieß Bild eines wahrhaft genialen Get» 
Res in mich aufzunehmen;.... Ich möchte Dir für einen 
innern Zufammenhang meiner Natur mit dem, was fid 
aus diefen mannigfachen Aeußerungen ertennen läßt, einft- 
weilen einftehen. Der gewöhnliche Menfchenverfland würde 
vielleidht Widerfprüche darin finden; was aber ein Sols 
her, vom Dämon Befeffener ausipricht, davor muß ein 
Laie Ehrfurcht haben; und es muß gleichviel gelten, ob 
er aus Gefühl oder aus Erfenntniß ſpricht; denn hier 
walten die Götter, und freuen Samen zu fünftiger Ein: 
ft, von der nur zu wünfchen if, daß fie zu ungeftörter 
Ausstldung gedeihen möge; bis fie indeſſen allgemein 
werde , da müflen die Nebel von dem menfchlichen Geifte 
fich erft theilen. Sage Beethoven das Herzlichfte von mir, 
und daß ich gern Opfer bringen würde, um feine perföns 


lihe Belanntfchaft zu haben.”...... Sie aber erwidert 
diefem merkwürdigen Schreiben: „Dem Beethoven hab’ 
ih Deinen ſchönen Brief mitgetheilt...... Er war voll 


Freude, und rief: Wenn ihm Semand Berftand über Mu: 
fit beibringen Tann, jo bin ich's“ (IL). — Um aber diefe 
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fhöne Reihe würdig zu kroͤnen, ftehe, zur Befchämung der 
Kleingläubigen in unferem lieben Vaterlande, die ewig mit 
zweideutigem Finger die Wage zwifchen Goethe und Schile 
ler balaneiren laffen , folgendes Botivbild bier: „Ich ger 
denfe hier Deiner und Schiller's. Die Welt fieht euch an 
wie zwei Brüder, auf Einem Thron; er hat fo viele An⸗ 
hänger wie Du (fie wiffen’s nicht, daß fie durch den Eie 
nen vom Andern berührt werden; ich aber bin deffen ges 
wiß); ich war auch einmal ungerecht gegen Schiller, und 
glaubte, weil ich Dich liebe, ich dürfe feiner nicht achten; 
aber nachdem ich Dich gefehen hatte, und nachdem feine 
Aſche als letztes Heiligthum feinen Freunden als Vermächt⸗ 
niß binterblied, — da bin ih in mich gegangen; id 
fühlte wohl, das Gefchrei der Raben über diefem heilisen 
Leichnam ſei gleih dem ungerechten Urtheil. Weißt Du, 
was Du mir gefagt haft, wie wir uns zum erflenmal fa. 
ben? Ih will Dir’s hier zum Denkſtein hinfeßen Deines 
innerften Gewiffene. Du fagteft: Ich denfe jet an Schil⸗ 
ler. Inden ſaheſt Du mich an und feufzteft tief. Und 
da ſprach ich drein, und wollte Dir fagen, wie ich ihm 
nicht anhingez; und Du.fagteft abermals: Ih wollte, er 
wäre jebt bier. — Sie würden anders fühlen. Stein 
Menſch Tonnte feiner Güte widerfiehen. Wenn man ihn 
nicht fo reich achtete und fo ergiebig, jo war’s, weil fein 
Geift einftrömte in alles Leben feiner Zeit, und weil Je⸗— 
der durch ihn genährt und gepflegt war und feine Män- 
gel ergänzte. So war er Andern, fo war er mir dag 
Meifte, und fein Berluft wird ſich nicht erfeßen..... 
Diefe Worte haben mir wohlgethan; fie haben mich be 
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lehrt, und oft, wenn ich im Begriff war, uͤber Einen den 
Stab zu brechen, ſo fiel mir's ein, wie Du damals in 
Deiner milden Gerechtigkeit den Stab über meinen Aber 
wig gebrochen..... Man berührt nichts umfonft, — Tage 
teſt Du, — diefe langjährige Verbindung dieſer ernite, 
tiefe Verkehr ift ein Theil meiner jelbft geworden, und 
wenn ich jetzt in's Theater komme, und ſehe nach feinem 
Platz, und muß es glauben, daß er in diefer Welt nicht 
mehr da ift, daß dieſe Augen mich nicht mehr fuchen, 
dann verdrießt mic) das Leben, und ich möchte auch fies 
ber nicht mehr da fein“ (1.). 

Steffen, wie diefe, find Eigenthum der deutichen 
Nation, und verdienen in unferem Herzen fortzuleben; fle 
enthalten die Bürgfchaft und Berfiegelung unferes Wer- 
thes. — An dem Buche aber, das wir beiprachen, bleibt 
und nun nichts mehr zu betrachten übrig, als der reine, 
tiefe, unendliche Azur des Himmels, den fie am Schluffe 
des Tagebuches, wie zur Glorie, über das Ganze wölbt; 
bier wird der Gedanke Religion, und die elegiiche Klage 
des Gedächtniffes zum prophetifchen Hymnus; und melo⸗ 
diſch wälzt fie. den braufenden Dithyrambus- der Liebe 
über das Grab des Dichters, daß er den ſchauervollen 
Raum ausfülle zwifchen der Erde, auf welcher der Herr- 
liche fih ihr geoffenbart, und der olympiſchen Heimath, 
in die er zurüdgefehrt iſt. 

Nun wird es wohl Vielen feheinen , als feien wir 
doch gar zu lang bei einer in’d Welt: und Tagsgetriebe 
wenig eingreifenden Erfcheinung verweilt. Es handelt fi 
aber hier nicht um jenes zarte perfünliche Berhältniß; es 
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handelt ſich um das Höchſte, das in dieſem Handbuch 
der idealiſchen Liebe wieder einmal zur Sprache kommt: 
und ſolche Zeichen muͤſſen begrüßt werden im Gewuͤhle 
des Marktes, wie man die Spuren der Götter verehrt, 
welche fie bie und da auf der weiten Erde zurüdlafien. 
Achtet fie doch faſt Feiner „in diefer Zeit der künſtlichen 
Vernichtung!“ Aber es wird und muß einmal anerfannt 
werden, daß wir nur deßhalb kommen und vergehen , da- 
mit fih das offenbare, was nie vergeht, — und daß der 
Geift das Leben bedinge. Quelque chose de plus qu’un 
grossier limon : das ift die Auffchrift auf der Stim des 
Menſchen. Möchte Seder, der fie gewahr wird, fie buch⸗ 
fabiren helfen! und fage Niemand, daß genug gefchrieben 
fei davon, und daß wir Mafchinen bedürfen! Es Tann 
nicht genug Erlebtes gefchrieben werden, und diefen 
Stempel trägt Bettinend Buch. Jeder Strebende hat feine 
Lehrjahre; wenn er fie mittheilt, kommen fie Allen zu 
Gute: jeder ergänzt fih daraus, und welcher Blid in 
eine Segensernte thut fih vor ung auf! 

Sm Geiſte und in der Wahrheit find jene Blätter 
geichrieben, für Gläubige verfländlich, für Erfahrene, die 
einen ernften Bli in ihre Bruft gethan; nicht für Phan⸗ 
taften, die „eine Geifterwelt in die irdiſche hereinragen“ 
ſehen; was foll hereinragen? Eine Welt ift eben Welt, 
weil fie ein Ganzes, in ſich gefchloffen, ift; im Geifte if 
die Geifterwelt, nicht oben oder unten. — Nur zwei Be 
merkungen feien mir noch gegönnt; erftens: Unförderfam, 
gumal dem Manne, ift es, ſich ununterbrochen in den La 
byrinthen der innern Welt zu ergehen. Dem Gottesdienft 
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iR der Sonntag zugewiefen, die Woche fordert den Schweiß 
des Angefichtes für fich. Wir ſehen auch im Buch nur die 
Violen der Nächte zum Kranz gereiht; der Faden der 
Tage Ddazwifchen ift unfichtbarz daher ber Nimbus um 
das fchöne Bild. So geht e8 uns mit dem Igrifchen Dich- 
ter: im Buch find nur feine lichten Momente beifammen ; 
Yie dunklen dazwifchen, die ſehen wir nicht! Zweitens: 
vir wollen nicht vergeffen, daß die Liebe nur Eine Ma- 
iifeſtation des Göttlichen it, das auch der Wiſſenſchaft 
wie der Kraft fih fund gibt. Wer das wohl bedacht hat, 
der gehe d'ran, ſich aus dem Buche zu erbauen; dann 
mird er verfiehen, was als Aegide gegen Medifance am 
Eingang geichrieben it: Diefes Buch if für die 
Guten, und niht für die Böſen. 


3. 


Waren es in den beiden eben entwidelten Erſchei⸗ 
nungen vorzugsweije die merfwürdigen Naturen der Schrei« 
benden, Die uns intereffirten, jo dürfen fih nun wohl Bes 
trachtungen über jenes Buch anfchließen, aus welchem ung 
Goethe felbft, reiner und wahrer als aus irgend einem 
andern Spiegel, entgegenblidt. Ich meine: Edermann’s 
Geſpräche mit Goethe in den lebten Jahren 
feines Xebens. 

„In den lebten Jahren feines Lebens!“ Das legte 
das letzte Gewicht auf die Schale contra, als ih vorurs 
thbeilend dad Buch zur Hand nahm. Und wer darf jagen, 
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daß er ohne ein ſolches Vorurtheil lieſt? Glücklich genug, 
wer es fich bekennt und deutet, ohne daß es ihn beberrict. 
Goethe war nie der Mann, dem es darum zu thun war, 
daß man in fein Inn'res ſchaue, — am wenigften in 
den legten Jahren feines Lebende. Wenn er noch gegen 
Lavater und die Genoffen einer unbedingt firebenden Sturm- 
und Drang » Jugend fein Herz dann und wann vom Bal- 
laft der Liebe und des Zornes entleerte, fo nahm er 
fhon nach der italienifchen Reife die Dede Aarons vor's 
Gefiht, und, nad der fürmlichen Inſtallirung in die 
deutfche Dichter - Diktatur , den offiziellen diplomatifchen 
Mantel. Ob er darum Tadel verdient oder nicht, ift eine 
andere Frage; ob nicht aller Tadel dasjenige treffen 
follte, was eine ſolche Vermummung nöthig machte? Aber 
das ift gewiß, daß Alle irren, welche fügen, Goethe habe 
Die Produkte feines Lebensherbites im Schlafrode gefchrie- 
ben; den erften Theil des Fauft fchrieb er im Schlaf. 
tode, — den zweiten im Galla-Frad. Eben fo gewiß ift 
ed, daß man unter jolchen Umftänden feine Konfeffionen 
erwarten wird, — und diefe wären Doch eigentlich das 
Sintereffante; am wenigften wird man fie von Gefprächen 
‘erwarten, von denen Goethe voraus wußte, daß die Preffe 
‘auf fie harre; ging es doch fo weit, daß er zu Eder 
‚mann fagte:ı Merken Sie fich diefes Wort, und unter 
ftreihen Sie es“ (IL 267.). Rebus sic stantibus nahm 
ih mir die Freiheit, zu vermuthen, daß Goethe hierbei 
nichts gejagt haben würde, als was in feinen Büchern 
reifer und ausgearbeiteter zu finden wäre. Diefes, nebft 
der trübenden. Subjeftivität, die ſich nothwendig in folde 
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Referate mijcht, wovon Falk's bedeutendes Buch ein Beis 
ſpiel gibt, motiviren das Vorurtheil, welches ich, troß dem, 
dag ich hörte, Frau von Goethe erkläre dieſes Buch für 
das authentifchefte, dagegen hegte. — Warum fo viel 
don meinem Borurtheile * weil es wahrjcheinlich das der 
meiften Leſer ift, und die Brüde, die zur Sache führt. 
Ehe ich aber zur Sache komme, will ih noch ein paar 
Flüchtige Worte meines Freundes Hippel fommentiren , die 
wir bier vielleicht brauchen könnten. „Der Tiſch⸗ Styl md - 
Der Brief» Styl“, fagt er, „follten Natur aus der erſten 
Hand fein; wer fann Natur genug predigen ?" Und wie- 
der fagt er: „Gewiſſe Art Leute müffen bei Tifche nie 
anders reden, al8 daß es zur Noth aufgefchrieben werden 
könnte.“ Wie geht das zufammen ? ich weiß nicht anders 
als fo: das Natürliche fol fo ausgebildet werden, daß 
man es druden könnte, — und: das Gedrudte joll mit 
dem Stempel der Natur bezeichnet fein. Merfet mir dies 
ſes Wort und unterflreicht es! Uebrigens mag es ein 
Gefühl fein, fo bei Tiſche bepaßt und abgefchrieben zu 
werden, wie fezirt zu werden bei lebendigem Leibe. — 
Ehe ih nun vom DVorurtheile zum Nachurtheile gelange, 
wollen wir fehen, mie fich jenes bei Eröffnung der Be- 
kanntſchaft halten werde. 

Das Buch beginnt à peu pres wie Gil Blas oder 
der Baccalaureus von Salamanca : „Der Autor gibt Nadı- 
richt über jeine Berfon und Herkunft und die Entftehung 
jeines Verbältniffes zu Goethe. Mit Lächeln beginnt, mit 
Ücherraichung verfolgt, mit Liebe und Staunen beichließt 
man dieje Einleitung, und mit Ehrfurcht legt man fie 
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aus den Händen, überzeugt, daß nur der, der ſich felbR 
fo darftellt, wie hier Edermann, fähig fei, einen Andern 
darzuftellen. Wenn Einer berufen war, auf ein Bild von 
Goethe fein Leben zu wenden, jo war es Edermann; be 
rufen war er, und? — wohl dem Leſer! — auch aus—⸗ 
erwählt. Denn Goethe hatte die königliche Kunft inne, 
feine Leute zu fennen und nach der rechten Schägung zu 
gebrauchen. Kaum hatte er Edermann kennen gelernt, als 
er ihn ſchon in feinem Geifte zum Herausgeber feiner 
Werke, zu feinem geiftigen Teſtaments⸗Cxekutor beſtimmte 
(I. 41) — ein Zug, der Goethen bezeichnet. 

Sol ih nun aus jener Einleitung ein Bild des 
Verfaſſers entwerfen, fo geftehe ich, darin jehr im Rache 
theile gegen ihn feldft zu fein. Die Treue, Einfalt, Ber 
fonnenheit, Schärfe und milde Klarheit, womit er fein 
eigenes Werden malt, ift völlig unnahahmlid. Zu Win⸗ 
fen an der Luhe, in einer Hütte geboren, „wo man auf 
einer gleih an der Hausthüre ftehenden Leiter unmittel- 
bar auf den Heuboden flieg”, als Sinabe befhäftigt, aus 
Shilf Streu für die einzige Kuh anzuhäufen, welche die 
Haupt⸗Nahrungsquelle feiner Aeltern war, frühzeitig Trieb 
und Geſchick zum Zeichnen entwidelnd, und auf dieſen 
Anlaß zu einigem Unterrichte gezogen, war feine weitere 
Bildung ganz das Werk feines eigenen beharrlichen, lei- 
denfchaftlichen Streben, das ihn trieb, noch im Alter der 
Majorennität das Gymnafium mit den Knaben zu befu- 
chen, weil ihm ein paar fogenannte Freunde weiß gemacht 
hatten, ohne das, was fie Eluffifche Bildung nannten, fei 
fein Heil zu finden. In diejer Lebensepoche waren es nun 
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Goethe’8 Lieder, die ihn mit dem Gewahrwerden der je 
dem Selb inwohnenden Poeſie beglüdten, und die Rich 
tung feiner Seele für's Leben entfchieden. Wie er pros 
duftiv ward, wie er erſt durch Weberjendung eines Manus 
ffripte8 und dann perfönlid den Weg zu feinem Meifter 
nahm und dort fein Dajein beſtimmt und ausgefüllt wurde, 
das muß man von ihm felbft hören. Die ganze Darftels 
lung ift ein Meifterftüd, und — wie fie dem übrigen 
Buche erft eigentlih Fundament und individuellen Werth 
verleift — nad meinem Gefühle das Befte im ganzen 
Bude. Er ſelbſt empfindet, wie fehwer es in einem be> 
deutenden Zufammenleben falle, das feftzuhalten, was eben 
für die ganze Welt bedeutend -fei; „und wo wäre” — 
feßt er einfihtsvoll hinzu — „derienige, der die Gegens 
wart immer fo zu ſchätzen wüßte, wie fle e8 verdient?“ 
(S. IX.) — Darum begnügt er fih auch, nur in ganz 
beiheidenem Sinne zu fagen: „Das ift mein Goethe!" 
(S.X.) Er, der e8 noch am wenigften zu fagen gebraucht 
hätte, defien Bild von Goethe gewiß das reinfte von als 
ler Beimiſchung if, das wir befigen. 

Was nun den Inhalt der Gefpräche felbft betrifft, 
fo ift er fo mannigfah und wie fih’8 von felbft verfteht, 
ohne Außere Verbindung, daß fich nicht wohl anders dar⸗ 
über fprechen läßt, al8 notenweije. Und fo nehme ich das 
Buch zur Hand, und erlaube mir, während ich blättere, 
meine Randglofien hinzuzuſetzen. 


v. Zeuchterſsleben fämmtl. Werke. V. Ed. 13 
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Erſter Band. S. 51. „Nehmen Sie ih in Acht“ 
— ſagte Goethe zu Edermann — „vor einer großen Ar: 
beit. Das ifl’s eben, woran unfere Beften leiden. — 
Ich habe auch daran gelitten und weiß, was es mir ge: 
Ihadet bat. — — Die Gegenwart will ihre Rechte; 
was fih täglich im Dichter von Gedanken und Empfin- 
dungen aufdrängt, das will und foll ausgefprochen jein. 
Hat man aber ein größeres Wert im Kopfe, fo fanı 
nichts daneben aufkommen. — — Welche Anftrengung 
von Geiftesfraft gehört dazu, um nur Ein großes Ganze 
in fih zu ordnen; welche Kräfte und welche ruhige Lage 
im Leben, um es dann in Einem Fluſſe gehörig auszu- 
ſprechen. Hat man fih run im Ganzen vergriffen, jo if 
alle Mühe verloren. — — E83 entipringt ftatt Beloh⸗ 
nung für fo viele Aufopferung nichts als Unbehagen und 
Lähmung der Kräfte. Faßt dagegen der Dichter täglich 
die Gegenwart auf, und behandelt er immer gleih in 
frifcher Stimmung, was fich ihm darbietet, jo macht er 
fiher immer etwas Gutes.“ — Ich glaube, fo manchem, 
zumal dem von unbeltimmter Produktionsfraft Getrieber 
nen, dem Dilettanten, dem ohne Klarheit Strebenden einen 
Dienft erwiefen zu haben, indem ich ihm diefes Wort ab⸗ 
fhrieb und vorhalte; denn es ift ein gutes Wort, ein 
MWort zur rechten Stunde, und man mag nad Edermann’s 
Weiſe es fich in's Täflein fchreiben und dazu feßen: „Ich 
merkte mir dieſes, damit ich willen möchte, was ich von 
dergleichen Verfahren Tünftig zu denken‘ (TI. 316); oder: 
„ich merkte mir dieſes, als von großer Bedeutung” (II. 
290). Und bier’ fei en passant bemerkt, daß diefer Ton 
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durch's ganze Buch geht — ein Verhältniß, wie in des 
dreimal großen Hermes Büchern das des Sohnes Tat zu 
feinem Bater, Heren und Meifter. Was Goethe fagt, wird 
‚dem Lebenskanon einverleibt, — wird zum Frommen für 
des Berfaflers Kultur verarbeitet und vervielfacht, mandh- 
mal paraphrafirt und verfchiedenartig angewandt; felten 
von der Kehrieite oder überhaupt von irgend einer Seite 
angefehen, — nie beftritten, als etwa einmal im Gebiete 
der Farbenlehre (IL), wo ſich denn Hermes Trismegiftos 
barbeißig genug erweift, aber endlich (zu feiner Ehre für 
die Zeiten ſei «8 gejagt!) feinen Irrthum doch befennt 
I. 280), wenn aud nur jo taliter qualiter ; aber wie 
viele Profefloren und Nicht-Profefforen werden in gleichem 
Falle die Hand an den Bufen legen? und doch, — wer 
Tonnte einer jo befcheidenen, ftillen, beſonnenen, zarten, 
wahren, — um's auf Einmal zu fagen — einer Eder 
mann’fhen Einwendung zümen? — Was nun von diejer 
yaffiven Stellung des Berfaffer® gegen „feinen Goethe‘ 
dafteht, ift nicht als Tadel gejagt, fondern als Bezeich 
nung. Es if wahr, daß ein auf eigenen’ Wegen zu ans 
dern. Ergebniffen gelangter, vielleiht an Polemik froher 
Geift dann und wann bedeutendere Funken aus Goethe 
geſchlagen hätte, — ihm nicht geftattet hätte, fih immer 
mit dem gewohnten Gefichte zu produziren, ſondern ihn 
gezwungen, einmal die andere, bisher verhüllte Phyfiog- 
nomie des Januskopfes zu zeigen, — ihn auf mandes 
noch unbetretene Rhodus geführt hätte, um da zu tanzen, 
— ihn — doch wozu all das „hätte? Das „hat“ und 
„iſt“ zu beberzigen, ift Menfchen- und 2eferpflicht; und 
13” 
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Edermann kann fordern, daß wir ihn aufnehmen, wie er 
fih erkennt. „Jedes Iebendige vis-a-vis — fagt ee — 
übt eine folche.Gewalt über mich, daß ich mich felbft ver⸗ 
gefle, daB es mich in fein Wefen und Sntereffe zieht, Daß 
ih mich dadurch bedingt fühle, und felten zur Freiheit 
und zu fräftigem Hinwirfen des Gedankens gelange (IL 
227). Wenn jedes vis-A-vis fo wirkte, wie erſt das Goes 
the's, deſſen Perſon, deffen bloße Nähe ſchon bildend war, 
auch wenn er fein Wort fagte (I. 57). Dieſes Gefühl 
hat übrigens feine Richtigkeit, weil man ſich in bedeuten» 
der Gegenwart zufammennimmt. Bor dem Apoll von’ Bel 
vedere — meint Heinfe — mäßte man immer fein ges 
fcheidt fein. 

S. 74. Weil ih nun fhon im Verrathen bin, fo 
fei noch ein Arkanum ausgeplaudert, welches der erprobte 
Poet für den Jünger aus der Hand gleiten läßt. Es if 
eine Kunft-Finte. „Auffaſſung und Darftellung des Bes 
fondern ift das eigentliche Leben der Kunfl. So lange 
man fih im Allgemeinen hält, Tann es und Jeder nach⸗ 
machen; aber das Bejondere macht uns Niemand nad: 
warum ? weil es die Andern nicht erlebt haben.” Proba- 
tum est; wer nur den Bortheil zu nüben Kraft und Tas 
lent genug hätte! 

S. 78 wird von Gegenftänden bildender Kunft 
verhandelt — eines von Goethes Stedenpferden. Er be⸗ 
klagt die Maler, die fih an feinen Fifcher machen, und 
er bat, dünft mich, Recht. Dieß Gedicht tft mufifalifch ; 
und ich bemerfe bei diefem Anlaffe, daß e8 eben das Hin⸗ 
überziehen des Muſikaliſchen in's Bilden ift, was der neues 
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ren Maferei am tiefften ſchadet. Schadet vielleicht das 
Bilden und Malen eben fo den neuen Dichtern ? 

S. 95 findet Goethe das Schwierige und Eigen- 
thümliche des Ghaſels darin, daß der ſtets wiederkehrende 
Reim einen großen Vorrath von Gedanken will. Aber das 
if lange nicht Alles. Das Ghaſel ift eine ganz beden- 
tende, geiftdurchdrungene, man darf jagen ſymboliſche Form, 
deren Zieffinn man erft bei längerer Belanntfchaft einzu« 
fehen fähig wird. Der .Endreim, oder bei den Orientalen 
das Endwort, it Teineswegs ein willfürlich gewählter oder 
gegebener Ausgang, ſondern in ihm ift, wie in der Ton⸗ 
art eines Muftfftüdes, wie im Farben⸗Akkorde eines Ges 
mäldes, der Geift des Gedichtes gleichfam vorgebildet, und 
die Gedanken haben ih nun, entweder mit bedeutenden 
Gegenfäben , oder in überrafchender Steigerung , oder in 
ſcheinbarer Verwirrung mit wiederfehrendem Bezuge, dies 
fem Stabe wie Ranken anzufchließen, bis der Schlußvers, 
als eigentliche Bointe, fie entweder alfe auf Einen zurüd- 
führt, oder widerlegt, oder, wie ein verhallendes Echo, in 
die Unendlichkeit fragend und unaufgelöft hinweiſt. Ich 
fage nicht, daß dieß -ein gefchriebenes Gefeß für das Gha⸗ 
fel jei, nah welchem man dichten müffe, fondern es liegt 
im Sinne diefer Form, und wer fie beherricht, wird es 
von ſelbſt befolgen. Man leſe 3. B. Platen’s Ghafel mit 
dem Ausgange „nichts“, oder das mit dem Ausgange 
„fein, oder die Kaffide mit dem Ausgange „Zeitz“. oder 
die Shafelen der DOrientalen mit den Ausgängen: „Rofe, 
Some, Perle” u. dgl. m., und, was ich nur gedrängt 
andeuten konnte, wird der Empfindung Elar werden. Hafis, 
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der Großmeifter des Gbaſels, weiß durch jede neue Wen» 
dung den Leſer zu überrafchen, bis fich die Ueberraſchung 
endlich beim Empfänglihen zum Entzüden fteigert, — fo 
daß man die Summen begreift, welche perfiiche Sultane 
in der Freude ihres Herzens für ſolche Diftichen hinwarfen. 

S. 112. „Ueberall“, fagt Goethe, „treibt man auf 
Akademien viel zu viel, und gar zu viel Unnuͤtzes. Auch 
dehnen die einzelnen Lehrer ihre Fächer zu weit us — 
bei weiteni über die Bedürfniffe der Hörer. In früherer 
Zeit wurde Chemie und Botanik, als zur Arzneitunde ger 
börig, vorgetragen, und der Mediziner hatte daran genug. 
Jetzt aber find Chemie und Botanik eigene unüberfehbare 
Wiſſenſchaften geworden, deren jede ein ganzes Menfchen- 
leben erfordert, und man will fie dem Mediziner mit zu⸗ 
muthen! Daraus aber kann nichts werden; das Eine wırd 
über das Andere unterlaffen und vergeffen. Wer Flug if, 
lehnt Daher alle zerfireuenden Anforderungen ab, und bes 
Ichränkt fh auf Ein Fach, und wird tädtig in Einem.” 
— Sobald von der praßtifhen Brauchbarteit die Rede 
it, zu welder Jeder für feine Stellung im Staate fi 
zu befähigen verpflichtet ift, bleibt diefe Betrachtung von 
unſchätzbarem Werthe; ja, ed werden fih die auffallend« 
ften Mängel unjerer Epoche: eine gehaltiofe Allwifferet, 
ein Vermifchen Einer Wiſſenſchaft mit der andern, 3. 8. 
eine phyfiofogifche Therapie, eine botaniſche Nofelogie, ja 
eine poetiſche Medizin leicht daher ableiten laffen; wen 
e8 aber, auch außer dem, was er für den praftifchen 
Haushalt bedarf, um tiefere Erfenntniß, um Mitwirkung 
am großen Werke einer allgemeinen Zörderung des Wiſ⸗ 


199 


fens zu thun ift, der ‚wird, aud ohne äußere Nöthigung , 
dem Uebergange aus Einem Zweige der Doftrinen in 
den andern fi) nicht entziehen können; ihn wird die 
ewige Verkettung mit verfchlingen,, in der alle Erfennt- 
nifje der Menfchheit fih auf einander und auf ein Lebtes 
beziehen, welches, wie es fcheint, dem vorfchreitenden Ges 
fchlechte fih immer fichtbarer offenbart. Konnte Goethe 
ſelbſt den Baden aller Naturwiffenfchaften aus den Hän⸗ 
den laffen, deffen Anfang er in der Kunftforfchung ergrif- 
fen, und der ihn immer tiefer in’s Labyrinth der Unend⸗ 
lichkeit verlodte? — Jene praktifche Anfiht übrigens, zu⸗ 
mal in Betreff der medizinifchen Lehrkurfe, hat man in 
Defterreih ſtets feftgehalten, and darım dürfen wir ung 
auch noch immer eines fchönen Vorzuges techniſcher und 
eigentlich nutzbarer Ausbildung der großen Mehrzahl un⸗ 
ſerer ärztlichen Praktiker rühmen. 

S. 117. „Sie haben Recht,“ ſagte Goethe; „es 
liegen in den verſchiedenen poetiſchen Formen geheimniß⸗ 
volle Wirkungen. Wenn man den Inhalt meiner römi⸗ 
ſchen Elegien in den Ton und die Versart von Byron's 
Don Juan übertrüge, ſo müßte ſich das Geſagte ganz 
verrucht ausnehmen.“ — Woran ich ſehr zweifle. Sache 
bleibt Sache, Form bleibt Form; ein blaues Kleid macht 
keinen Derwiſch, ein gruͤner Turban keinen Emir. Aber 
weil wir zuerſt den Derwiſch im blauen Gewande kennen 
gelernt haben, vermuthen wir nun, ſobald wir ein blaues 
Gewand ſehen, den Derwiſch dahinter. Ich denke, es iſt 
Gewohnheit und weiter nichts. 

S. 118. „Könnte man die Menſchheit vollkom⸗ 
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men machen‘, meinte wieder Goethe, „fo wäre auch 
vollfommener Zuftand denkbar; fo aber wird e8 a 
(— ewig?) herüber und hinüber ſchwanken; der e 
Theil wird leiden, während der andere fih wohl befint 
Egoismus und Neid werden als böfe Dämonen im 
(— immer?) ihr Spiel treiben, und der Kampf der P 
teien wird ein Ende haben.‘ — Keines? wir werde 
nicht erleben, das ift gewiß; unfere Kinder auch nicht, 
und auch ihre Kinder nicht; aber fo wahr es einen 8 
ger der Borfebung in der Führung der menfchlichen ( 
fchlechter gibt, und ein Auge des Geiftes , diefen Yin 
zu erbliden, jo gewiß wird reine Menſchlichke it in 
Welt erfcheinen, Ehre werden Gott in der Höhe, Fri 
auf Erden und dem Menfchen ein Wohlgefallen. % 
wäre das Leben ohne diefen Glauben? Ihn je aufgeb 
„Läſterung!“ fag’ ich mit Leffing — „Läfterung !“ 

Ganz gewiß gibt es eine ſolche Antizipation 
Welt im dichterifhen Gemüthe, ald Goethe ih (S.1 
zufchreibt, da er den Berlichingen, noch ohne Kenn: 
wirklicher Zuftände, gedichtet. Wer hätte nit etwas A 
liches in der fchönften Zeit des Lebens empfunden? | 
das Leben, wenn es nun wirklich uns feine eiſerne B 
eröffnet, — vermag nicht jenes Bild des Lebens zu 
feßen! es war fihön und doch wahr dabei; wahr in je 
poetifchen Sinne , wo der Schlamm und Kehricht auı 
fchloffen bleibt. Wer dieſes Bild in fich verloren 
follte nicht mehr dichten; wer klug und klar gewon 
ift, fol wirken, Ieben, kaufen und verkaufen — aber ı 
mehr dichten! 
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©. 145 Haffifigirt Goethe feine Gegner. Er unter 
ſcheidet Gegner aus Dummheit, aus Neid, aus Mangel 
M eigenem Sukzeß (möchten mit der vorigen Gruppe zus 
ſammenfallen) ‚aus Gründen und aus abweichender Den⸗ 
Amgsweife (gehören wohl wieder zufammen). Soll aber 
die Literaturgefehichte und Weltkenntniß hier ergänzend 
dem Dichter zu Hilfe kommen, fo wird fie mit einem 
freundlich-Fühnen Strich diefe fämmtlichen Klaffen auf die 
ee reduziren, wenn nämlich unter dem Begriffe „Geg⸗ 
her‘ diejenigen verflanden werden, welche das ganze Wer 
fen eines Denfchen verneinen. Goethes Weſen aber, das 
heißt fein Streben und feine Bildung, verneinen, febt 
voraus, daß man ihn nicht begreife. Ein anderes find 
Reinungen; wer wäre mit Goethe fo gut wie mit irgend 
wem in allen Dingen einerlei Meinung? 

©. 153. Für Jene, welche dem Dichter einen men» 
Ihenwürdigen Begriff von der Ewigkeit des Geiſtes — 
ih weiß nicht, aus welcher Präokkupation — abzufpre 
hen gewohnt ſind, ſtehe zum Ueberfluffe folgende Stelle 
bier: „Wir waren indeß um's Gehölz gefahren, und hat⸗ 
ten die untergehbende Sonne im Anblid.. „Wenn Einer“, 
fagte Goethe mit großer Heiterkeit, „fünf und fiebenzig 
Jahre. alt if, Tann .es nicht fehlen, daß er mitunter an 
den Tod denke. Mich Läßt diefer Gedanke in völliger 
Ruhe, denn ich habe die fefte Meberzeugung, daB unfer 
Geiſt ein Weſen ift ganz unzerflörbarer Natur; es ift ein 
fortwirfendes von Ewigkeit zu Ewigfeit. Es if} der Sonne 
ähnlih, die bloß unfern irdifhen Augen unterzugehen 
iheint, die aber eigentlich nie untergeht, fondern unaufe 
hörlich fortleuchtet.“ 


202 


Eine große Anfiht , in Glauben und Selbſwerläug⸗ 
nung wurzelnd, liegt in dem einfachen Worte: „Jene 
großen Borgänger, die einft fo nothwendig und wichtig 
waren, haben jet aufgehört Mittel zu fein” (S. 165). 
Hat auch Goethe ſchon aufgehört Mittel zu fein? Wenn 
uns die oſtlichen Lichtftreifen keinen Wüftendunft bedeuten, 
fo fängt er an — aufzuhören. Jene Ausficht vom Berge 
hatt’ ich im Auge, als ich, zur Schlichtung des Streites 
über Schiller und Goethe, die Brüdeninfchrift kommen⸗ 
tirte: Alles tft nur Uebergang. 

Auch S. 169 finde th mich in meiner Weberzeugung 
beftätigt, und ich habe nur gewagt, entſchiedener hinzu⸗ 
ftellen, was Goethe andeutet, wenn ich den Lyrikern der 
neuern Epoche nur von der Ausbildung ihres fubjektiven 
Gehaltes Heil verſprach. Auch Goethe fah das Webel der 
Borfämpfer dieſer Poeſie darin, „daß ihre Subjektivität 
nicht bedeutend ift, und daß fie im Objektiven den Stoff 
nicht zu finden wiſſen.“ Dieſes Iegtere nun laſſe ich dahin 
geftellt fein. Der Stoff hat noch keinen Dichter gemacht, 
— und hätte er je dem Zalente Anlaß gegeben, ſich zu 
entwideln, fo if es doch am Ende nur das Entwidelte, 
das der Menfchheit zu Gute kommt: das ausgebildete 
Subjekt. Wir aber wollen uns, jenem fchönen obigen 
Worte gemäß, immer nur als Mittel zu großen, heilt 
gen Bweden betrachten, und dafür forgen, daB wir tüch⸗ 
tige Mittel find. 

Hierher bezieht fih, was S. 189 von den Motiven 
in Gedichten gefagt wird, als auf welchen aller Werth, 
alle Wirkung derjelben beruhe. Frauenzimmer und Dilet 
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tanten verfennen das befonders. „‚Dieß Gedicht it ſchön,“ 
ſagen fie, umd denken dabei bloß an die Empfindungen, 
die Worte, die Berfe. So werden denn auch Taufende 
von Gedichten gemacht, wo das Motiv durchaus null if, 
und die bloß durch Empfindungen und klingende Berfe 
eine Art Exiſtenz vorfpiegeln.” — Ganz gut; aber mit 
den Motiven wird's auch nicht gethan fein. Unter Motis 
ven werden bier die Situationen, das Hiftorifche, das 
eigentlich Stoffartige des Gedichtes verftanden. Mir aber 
fommt e8 auf den Gehalt an, auf das Stil Reben, 
welhes in jedem Gedichte begraben fein foll, damit es 
dereinft wieder auferftehen könne, und Mittel’ fei im Werke 
des Geiftes. Da find nun Motive eben Motive, — Kör- 
per, in denen jene Seele herbergt, nicht Seelen ſelbſt. 
Bers und Reim find dann freilih nur Körper am Kör⸗ 
yer, — etwa wie Haare und Nägel. 

S. 201 werden die drei Einheiten: „bewundert viel 
und viel gefcholten, zu Nutz und Freude der äfthetifchen 
Beripatetiter, mit klarer Leichtigkeit auf ihren Grund zu⸗ 
rüdgeführt. „Das Faßliche if der Grund; und die 
drei Einheiten find nur infofern gut, als diefes durch fie 
erreicht wird.” — Mir Icheint, an das Drama macht 
man billig, mehr als an jede andere poetifche Form, die 
Forderung der poetifchen Gegenwart; und in dem Gefebe 
des Gegenwärtigen wurzelt fchon das der "Einheiten. 

Ich las irgendwo: Die Hoffuung der Welt beruht 
weder auf den Deftruftiven, noch auf den Konjervativen, 
fondern auf den Produftiven. Zu diejer kleinen Gemeinde 
hat Goethe gehört. Man mochte um ihn herum erhalten 
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oder zerflören, — er produzirte. Macht es doch fo auch 
Mutter Natur! Sprach er dieß Verfahren je als ächteg 
Brofarditum aus, fo gefchah dieß in den Worten (Seite 
204): „Alles Opponiren geht auf's Negative hinaus; und 
das Negative ift Nichts. Wenn ich das Schlechte Tchlecht 
nenne, was ift da viel gewonnen? Nenne ich aber das 
Gute ſchlecht, fo ift viel gefchadet. Wer recht wirken will, 
muß nie fchelten, fih um's Berfehrte gar nicht befümmern, 
fondern nur immer das Gute thun. Denn es fommt nicht 
darauf an, daß eingeriffen, ſondern daß etwas aufgebaut 
werde, woran die Menfchheit reine Freude empfinde.” — 
Daß es nichts einzureißen gäbe, bleibt nun freilich ein 
votum pium auf dieler höderigen Kugel; bis es fo gut 
if, laßt uns verfuchen, ob wir mit dem Hall der poetis 
fhen und Titerarifhen Pojaunen das Jericho des Böſen 
zu flürzen vermögen ! 

S. 224, An die Grübler und Zweifler: „Bisher 
glaubte die Welt an den Heldenfinn einer Lucrezia, eines 
Scävola, und ließ fi dadurch erwärmen und begeiftern. 
Jetzt kommt die Kritif und fagt, daB das Fabeln find, 
die der große Sinn der Römer erdichtete. Was follen 
wir aber mit einer fo ärmlichen Wahrheit! und wenn 
die Nömer groß genug waren, fo etwas zu erdichten, fo 
follten wir wenigftens groß genug fein, daran zu glau« 
ben.” — Groß war es unbeftritten, das gefagt zu haben. 
Uebrigens gibt es meines Beduͤnkens eine zweifache Art, 
Geſchichte zu Fultiviren: eine efoterifhe, zu welder fi 
der Forſcher, und eine egoterifche, zu welcher fich der ge⸗ 
bildete und ftrebende Menfch überhaupt bekennt. Die Gre 
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gebniffe, welche jener zu Zage fördert, follen diefem zu 
Gute fommen ; jener gräbt nah dem Faktum, diefen in⸗ 
tereffirt der Charakter. Es iſt das allgemeine Schema 
menfchliher Anfichten: das Wiffen und das Thun. Mögen 
beide neben einander leben und einander leben laffen ! 

Schlingt fih doch ein ſolches Verhältniß his in die 
höchften Angelegenheiten des Menfchen fort! auch bier 
gibt es ein Inn'res und ein Aeuß'res, ein Glauben (denn 
wer möchte das Höchſte dem Wiffen anheimftellen ?), und 
ein Handeln; Jenes bleibt ewig unausfprechlih, und die 
fes if die eigentliche Sprache des Achten Geiſtes. — 
„Bir follen höhere Maximen nur ausfprechen, injofern 
fie der Welt zu Gute kommen. Andere jollen wir bei ung 
behalten ; aber fie mögen und werden auf das, was wir 
thun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren 
Glanz breiten” (S. 227). 

S. 233 fommt wieder, wie in diefem Buche beſon⸗ 
ders häufig, Lord Byron aufs Tapet. „Hätte dieſer,“ 
meint Goethe, „Gelegenheit gehabt, ſich Alles deffen, was 
von Oppofition in ihm war, durdy wiederholte derbe Aeu⸗ 
Berungen im Parlamente zu entledigen, fo würde er als 
Poet weit reiner daftehen. Einen großen Theil feiner nes 
gativen Wirkungen möchte ich daher verhaltene Parlaments» 
reden nennen.’ Gewiß liegt hierin viel Wahres; nur daß 
der größere Theil von Byron’s Klages und Hader-Element 
in jenem innern Zwieſpalt, in jenem Geift- und Körper: 
Dualismus wurzelte, der vor feinem irdifchen Parlamente 
verhandelt und ausgeglichen wird. 

©. 240 legt Goethe den Finger an den Mund und 
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fagt: „Ich will Ihnen etwas entdeden, und Sie werden 
es vielfach beflätigt finden. Alle im Rückſchreiten und in 
der Auflöjung begriffenen Epochen find fubjeftiv; dagegen 
haben alle vorfchreitenden Epochen eine objektive Richtung. 
Unjere ganze jegige Zeit ift eine rüdjchreitende, denn fie 
iſt eine ſubjektive.“ — Ich kann diefer geiſtreichen Be⸗ 
merkung nicht beiſtimmen. Fuͤr's Erſte glaube ich an kein 
Rückſchreiten, ſondern ſehe in jedem Aſchewerden den Phö⸗ 
nix, der ſich daraus entſchwingen wird. Dann aber ſcheint 
mir jene Bemerkung, inſoweit fie geſchichtliche Wahrneh⸗ 
mung iſt, nur auf die erſte Kultur vom finnlichen zum 
intellettuellen Leben überhaupt zu paſſen; von letzterem 
aber beginnt eigentlich erft das Fortichreiten des großen 
Ganzen. Sp hat ſich die antife Welt objektiv gebildet, — 
man möchte jagen: von der Kindheit zum geifligen Da- 
fein herangearbeitet; wer aber wird fagen, daß unjere 
jegige Welt: Kultur, deren Wurzel fubjeltiv ift, einen Rüd- 
fchritt darſtelle? Die äußere Welt hat mın einmal den 
höchſten und eigentlichen Zauber ihrer Schönheit, den fie 
nur Kindesaugen fröhlich offenbart, unferem vergeiftigten 
Blide entzogen, — follen wir darum die Pflichten ver- 
achten, welche die Natur dem Mannesalter auflegt? Die 
Kindheit ift ewig objektiv, die Neife fubjektiv; laffet- ung 
das heitere Glüf, das uns nun einmal nicht mehr be- 
fhieden ift, preifen, — aber thun, wozu wir in unferem 
jegigen Zuftande gefchaffen find, überzeugt, daß kein Schritt, 
den die ewige Vorſehung veranftaltet hat, ein Ruͤckſchritt 
fein Tann! 

S. 263 fühlt ih wohl manches Auge beftätigt, wel- 
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es der Kompofition von Overbed: Chriftus mit den 
Kleinen, nichts Dedeutendes abzugewinnen vermochte. Was 
hier ald Grund angegeben ift, möchte eben ſowohl auch 
von deſſen: Einzug Chrifti in Jeruſalem, gelten. 

Ueber Mufit hört man Goethe am feltenften reden. 
E83 bleibt auch das Reden, welches überhaupt mehr das 
Willen als die Kunf zu fördern geeignet ift, bei dieſer 
Kunſt am allerunzulänglichften. Seite 282, aber finde id 
eine treffende Anſicht: „Es if wunderli, wohin die auf's 
Höchſte gefteigerte Technik und Mechanik die neueften Kom: 
poniſten führt; ihre Arbeiten bleiben keine Muſik mehr, 
fie geben über das Niveau der menfchlihen Empfindungen 
hinaus, und man fann folhen Sachen aus eigenem Her⸗ 
zen und Geifte nichts mehr unterlegen. Wie ift es Ih- 
nen? mir bleibt Alles in den Ohren hängen.” — Wem 
iſt es nicht auch fo, der überhaupt gewohnt ift, Unterlagen 
aus Geift und Herz zu fuhen? Es ift eben auch bier 
wieder der alte Kapitalfehler der Zeit: das Vergeſſen der 
Zwede über die Kultur der Mittel. 

S. 302 wird über Goethe’s ‚Novelle‘ verhandelt, 
die dann oft genug wieder zur Sprache kommt. Wenn 
der Dichter hier die Biume des Speellen, welches er in 
diefe Novelle eingepflangt haben will, als das Wefentliche, 
und das Neale in der objektiven Darftelung nur als dag 
grüne Blätterwerk betrachtet, fo feheint er, wie ſehr dieſe 
Anfiht mit der unjern auch zufammentrifft, feinen eigenen 
früher erwähnten Behauptungen damit zu widerfprechen. 
Dem fei wie ihm wolle, darin wird ung wohl der grö- 
Bere Theil der Leſer beipflichten:: daß diefe Novelle von 
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ihm und von feiner Umgebung zu hoch angefchlagen wird. 
Der Gehalt erfcheint zu einfach gegen den Aufwand von 
Kleinen Mitteln und Dekorationen, der Inhalt ift faft Null, 
das eigentlich menjchlich Bedeutende, das Charakteriftifche 
wird vermißt, der Stoff ift bloß ſeltſam und arm und 
reiht eben für eine Anekdote hin, die Behandlung ift ger 
fünftelt, und man merft zwischen mancher Schönheit das 
Machen zu fehr. „Wie das Unbändige oft beffer durch 
Liebe und Brömmigkeit als durch Gewalt bezwungen 
werde‘ — wird darin nicht, wie Goethe angibt, gezeigt, 
jondern bloß erzählt. Mag fich übrigens Jeder erfreuen, 
woran er kann! Urtheil und Behagen follen einander nicht 
fören. Man muß ſich aber auch fein Wohlgefallen aufs 
dogmatiftren laffen, wie es bier Edermann fich gefallen 
ließ, deſſen richtiges Gefühl ihm Anfangs das Wahre 
fagte, bis Goethes Erklärung, die doch nur das aus 
ſprach, was der aufmerkſame Lefer bald wahrnimmt, ihm 
fo imponirte, „daß es wie Schuppen ihm vom Auge fiel,“ 
und „daß er fih endlich freute, daß diefe in ihrer Art 
einzige Produktion doch nun exiftire!" — Es ift wahr, 
daß die Achte Trefflichkeit, fo in Menfchen wie in Büchern, 
erft allmälig verftanden werde, aber bei einem fchönen 
Werke der Dichtlunft geht dem Berftändniffe auch ſchon 
ein erfreuender erſter Eindrud voran, der fih fpäter nur 
gründlicher beftätigt. Ich habe mich hier etwas aufgehal- 
ten, weil diefer Fall fymboliich ift, und zur Erklaͤrung 
vieler ähnlicher dient. 

Schiller fchrieb einmal in einem Briefe: „Sch fehe 
nun ein, daß das Bortreffliche eine Macht ift, der gegen. 
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über es Teine Freiheit gibt, als die Liebe.“ Diefer fchöne 
Sag darf als das Refultat feines innern Lebens gelten. 
Som Unbedingten ging er Fämpfend aus, und eroberte 
N nach manchen Wunden und Schmerzen das herrliche 
Reich der Selbftbefchräntung. In gleichem Sinne entfaltet 
bier der Freund feine Laufbahn, und fpricht Dabei das 
Ergebniß aus: „Nicht das macht frei, daß wir nichts 
über ung anerkennen wollen, fondern eben daß wir etwas 
berehten, das über uns if. Denn indem wir es anerken⸗ 
nen, jegen wir an den Tag, daB wir felber das Höhere 
in und tragen, und werth find, feines Gleichen zu fein.“ 
(&. 307). 

S. 316. „Ein verfiegeltes Paket lag auf dem Ti- 
ſhe Goethe legte ſeine Hand auf dasſelbe.“ — „Was 
iſt das? ſagte er. „Es iſt Helena, die an Cotta zum 
Drude abgeht." Ich empfand bei diefen Worten mehr, 
als ich fagen konnte; ich fühlte die Bedeutung des Au⸗ 
genblicks. Denn wie bei einem neuerbauten Schiffe u. |. w.“ 
— Nun if die Helena eine fehr fchöne Dichtung, aber 
eine folche Art, ſich auszudrüden, muß man nicht billigen. 
Diefer Ball gehört zu dem obigen, den ich ſymboliſch 
nannte. Wir haben eben gehört, daß Ehrfurcht befreie, 
Antetung aber befchräntt. — Wenn man nun vollends 
S. 317 vernimmt, daß der Dichter und fein Freund fi 
goldene Berge von der Aufführung dieſes Drama’s 
verfprechen, -—— da muß man wohl Lächeln ! 

Ich weiß nicht, ob die Definition, welche Goethe 
S. 319 von der Novelle gibt, nämlich : „fie fei eine un« 
erhörte ſich ereignete Begebenheit,“ — nicht bloß jener 

». Beuchtersieben fämmtl. Werke, V. BD. 14 


210 

Lieblings-Novelle zu Liebe gegeben ift. Wenn ich die No⸗ 
vellen der Italiener anfebe, jo erfcheinen fie mir als bei- 
tere Darftellungen intereffanter Kombinationen von Lebens⸗ 
verhältniffen. Das iſt nun freilich die Goethe’fche nicht. 

Ein gutes Wort an die aufblühende Dichterjugend 
ſteht S. 322: „Um Brofa zu fchreiden, muß man etwas 
zu fagen haben; wer aber nichts zu fagen hat, der kann 
doch Verſe und Reime machen, wo dann ein Wort dag 
andere gibt, und zulept etwas herausfommt, das zwar 
nichts ift, aber doch ausfieht, ald wäre e8 was.” — Das 
wäre nun vortrefflih , aber wir haben's inzwijchen weiter 
gebracht, und auch in Profa etwas jagen gelernt, „das 
zwar nichts ift, aber Doch ausſieht, ald wäre es was.“ 

Ob fih das chineſiſche Reih, wie S. 324 angeges 
ben wird, duch jene ſtrenge Mäßigung in Allem, welche 
fih unter der Form des Sittlihen und Schidlichen in all 
feinen Legenden und Werken ausfpricht, ſeit Jahrtauſen⸗ 
den erhalten habe und dadurd ferner heftehen werde, — 
ift wenigftens eine intereffante Frage Ob auch hier Natur 
und Gefchichte gleiche Geſetze bethätigen ? 

Darin löſt fich der Knoten, den der Streit um das 
Antite und Romantifhe geſchlungen: daß das Griechen» 
thum deßhalb ein ewiges Vorbild bleibt, weil eg ein Men» 
fchentbum war, mehr als irgend fonft ein „thum’ in der 
Melt. Bas dabei griechiih blieb, ift eben um nichts befe 
fer, als was am Modernen franzöftich, ſpaniſch, altdeutfch 
oder ferbifch ift. Diefe Anficht führt zu Goethe's Begriff 
von einer Weltliteratur, wie er fih Seite 325 daraus 
entfaltet. 
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S. 340 finde ich Goethe unbillig, wenn er, wiewohl 
um Leſſing zu vertheidigen, im Rathan „polemifche Piquen“ 
zugiht. Wer wird läugnen, daß Leffing’s ganzes Reben 
m Streben Bolemit war, — jene Polemik, welche einer 
ftiner Brudergeifter die Täuternde Berwefung genannt hat, 
“us weicher Licht und Unfterblichkeit fi entbinden? Nun 
aber Nathan gerade das Werk, in welchem diefe Po: 
lemik, überwunden vom durchbrechenden Geiſte der Liebe 
und des tiefften Menfchengefühls, verflärt von dem mil- 
den Kichte dDuldender Weisheit, ſich ſelbſt aufhebt. Cs ift 
Nie etwas Reineres als dieſes Buch aus eines Menfchen 
Band und Seele gekommen. | 
Ich fage immer,‘ begann Goethe (S. 342), „die 
Belt önnte nicht beftehen, wenn fie nicht fo einfach wäre. 
Diefer elende Boden wird num ſchon taufend Jahre be⸗ 
baut, und feine Kräfte find immer diefelbigen. Ein wenig 
Regen, ein wenig Some, und es wird jeden Frühling- 
wieder grün, und fofort.” — Ich fand auf diefe Worte 
nichts zu erwidern und hinzuzufegen, — fügt Edermann- 
bi. — Bas wäre auch auf foldhe hörbar gewordene 
Gedanken zu erwidern? Höchktens ein Echo, dort, wo fie 
lang entfchlummerte Brüder weden. Und fo ergeht es mir. 
Die PVergänglichleit menſchlicher Geifteswerke, die aus 
den reichften Verzweigungen von Fähigkeiten und Stoffen 
aufgeblüht find, — gegenüber der ewig treuen Gegen⸗ 
wart der Natur, — wem hat fie nicht im innerften Ge⸗ 
müthe fchmerzliche Bragen angeregt? Saaten, der Erde 
anvertraut, gibt fie zwanzigfach wieder, und lohnt dem 


Menichen das Werf, das er ihr zumendet, durch dauern- 
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des Gedeihen; wechfelnde Gefchlechter werden durch diefe 
Thätigkeit an einander gefnüpft, und die fpäte Zukunft 
genießt und erfennt in der Geſtalt des mütterlichen Bo⸗ 
dens das unvergängliche Leben der Vergangenheit. Die 
flüchtigen Werte des Wortes aber, die der finnende Geiſt 
des Ahnheren fchuf, werden fchon vom Enkel faum mehr 
begriffen; die rauhe Hand der Zeit fährt durch Die zarten 
Blätter, die eingehauchte Seele entflieht, und der trauernde 
Denter müßte fih einer vernichtenden Wehmuth bingeben, 
wenn nicht der Glaube verföhnend einträte, — der Glaube, 
der allein die Wunden heilt, welche klügelnder Berftand 
und irdifhe Bande der Menſchheit fchlagen. 

So lockt uns ein ernfles, bedeutendes Wort in die 
gewohnte Tiefe verfchlungener Betrachtungen; und wir 
werden zu ähnlichen gereizt, wenn Goethe S. 343 meint, 
fein Verhältniß zu Jakobi, weil es ſich nicht auf Gleich⸗ 
beit der Beftrebungen gründete, habe der Freundfchaft 
bedwrft, um ſich zu erhalten, während das zu Schiller 
derfelben entbehren Eonnte, da es ein herrliches Bindungss 
mittel in gemeinfamen Beftrebungen fand. — Run ift es 
aber eben dieſes letztere Berhältniß, welches allein Freund» 
ihaft genannt werden ſollte. Jede andere Verbindung, 
zwifchen Männern ift nur gefelliger Verkehr in mannig 
fachen Formen. Nur ein hohes Ziel, in welchem fich die 
Edelften begegnen, bindet ewig; nur die, welche in die 
ſem Sinne verbunden find, bilden eine wahre Gemeinde; 
die Trennung ift nicht im Stande, fie zu trennen, und fie 
finden fi) wieder, auch wenn alle Bedingungen des irdi- 
ſchen Daſeins gelöft find. 
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Die Borftellung, welche Goethe vom Pulſiren der 
Erde Hatte, if in feinen Werken faum je fo rein ausger 
drüdt als hier (S. 345): „Ich denke mir die Erde mit 
ihrem Dunftfreife gleichnißweiſe als ein großes, lebendiges 
Befen, das im ewigen Ein⸗ und Ausathmen begriffen if. 
Ahmet fie ein, fo zieht fie den Dunſtkreis an ſich, fo 
daß er in die Nähe ihrer Oberfläche herankommt, und ſich 
verdichtet bis zu Wolken und Regen. Diefen Zuftand 
nenne ich die Waffer-Bejahung; dauerte ex aber über alle 
Ordnung fort, fo würde er die Erde erfäufen. Dieß aber 
gibt ſie nicht zu ; fie athmet wieder aus, und entläßt die 
Bafferdünfte nach oben, wo fie fih in den ganzen Raum 
der hohen Atmofphäre ausbreiten, und fich dergeftalt ver- 
dünnen, daß nicht allein die Sonne glänzend berdurchgeht, 
fondern auch fogar die ewige Finfterniß des unendlichen 
Raumes als frifches Blau bindurdhgefehen wird. Diefen 
Zuftand der Atmofphäre nenne ich die Waffer-Berneinung. 
Denn wie beim entgegengefeßten nicht nur häufiges Waf- 
fer von oben kommt, fondern auch die Feuchtigkeit nicht 
verdunften und trocknen will, fo kommt bei diefem nicht 
nur keine Feuchtigkeit von oben, fondern die Näffe der 
Erde ſelbſt verfliegt, fo daß bei einer Dauer über alle 
Ordnung die Erde auch ohne Sonnenfchein zu verdorren 
Gefahr liefe. Am Einfahen, Durchgreifenden halt’ ich 
mich, ohne mich durch einzelne Abweichungen irre leiten 
zu laffen, Hoher Barometer: Trodenheit, Oftwind; tiefer 
Barometer: Näffe, Weſtwind. Wehet aber einmal bei ho» 
hem ein nafler Nebel her, fo fehe ich daraus bloß, daß 
manches Mitwirkende exiſtirt, dem man nicht fogleich bei« 


214 





tommen kann.“ — Nun ift es gut, daß Goethe gleich 
Anfangs das „gleichnißweiſe“ beigefegt hatte; denn Alles, 
was der Menich anthropomorphiftifh von dem Leben der 
Natur ausfagt, ift nur ein Gleichniß. Jede ächte Natur- 
forfchung iR Hylozoisnus, — aber fie fann es nie über 
die ſymboliſche Anfchauung bringen ; und eben darin wur⸗ 
zen die meiften Irrthümer und Phantaftereien der ſoge⸗ 
nannten Natur-Philofophen, daß fie, Bild. und Sache ver 
wechjelnd, die zarte Welt der Beziehungen mit der roben 
Hand realer Anwendung zerftörten. 

Ich will vom erften Bande mit Aushebung einer 
bedeutenden Bemerkung Goethe's fcheiden., welche ſich der 
Geſchichtsforſcher zurecht legen wird. 

S. 349. „Es iſt merkwuͤrdig, mit welchen Behrre 
die Mohammedaner ihre Erziehung beginnen. Als Grund» 
lage in der Religion befeftigen fie ihre Jugend zunächß 
in der Meberzeugung , daß dem Menſchen nichts begegnen 
fönne, als was ihm von einer Alles leitenden Gottheit 
längft beftimmt worden; . und fo find fie denn für ihr 
Leben ausgerüftet und beruhigt. Sodann ihren Unterricht 
in der Philofophie beginnen fie mit der Lehre: daß nichts 
exiftire, wovon ſich nicht das Gegentheil jagen laffe. Nun 
aber, nachdem von jedem aufgeftellten Sage das Gegen» 
theil behauptet worden, entfteht der Zweifel, weldes 
denn von beiden das eigentlih Wahre fei. Im Zweifel 
aber ift fein Beharren; er treibt den Geift zur Prüfung, 
woraus denn endlih die Gewißheit hervorgeht.“ 
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Zweiter Band. S. 6 fühlt man ſich in dem 
Zuſtand verfeßt, welchen das Gedicht „Dornburg, Sep 
tember 1828 entquoll, das ich für eines der ſchoͤnſten 
balte, die Goethe gemacht hat; wohei ich bemerfe, daB in 
der Duodez +» Ausgabe (Bd. 47, ©. 68). ein unnöthiges 
Abtheilungszeihen diefes Eine edle Gedicht zu zweien 
macht. Alle Kommentare, wie fie Goethe in den legten 
Fahren feines Lebens den Sangesierchen, die er am Mor» 
gen in den Aether gefandt hatte, an den Hals zu binden 
pflegte, find nichts und helfen nichts. Der einzige und 
rechte Kommentar tft, wie bier, ein anderer Gefang aus 
derielben Atmofphäre. Da ich aber felber gern und pflicht- 
ſchuldig Tommentire, fo erkläre ih „die geiftige Zwier 
ſprache,“ welche bier Goethe ‚mit den Ranken der Wein- 
rebe“ gehalten haben will (S. 7). Diele Ranfen ver 
riethen ihm damals eine feiner Ichönften Raturbetrachtun. 
gen; die Betrachtung einer vertifalen und einer fpiralen 
Tendenz in den Pflanzen, deren Beharren in jener, deren 
Bildung und Verwandlung in diefer repräfentirt if. Es 
it eine weit ein» und ausgreifende Wahrnehmung, die 
und das lieblihe Spiel des Als in einem netten, faßlis 
hen Bilde vor's Auge bringt. 

©. 10 wird. es doch zu arg, wie gründlich es nach⸗ 
gewiefen wird, warum Goethe beim Diner verflimmt war. 

S. 13 erhalten wir Nachricht, wie Goethe bei der 
Raturforihung zu Werke gegangen fei. Das halte ich 
nun für ſehr wichtig, und glaube, ein ſolches Bekenntniß 
von Seite Aller, die in den Naturwiffenfchaften berühmt 
geworden find, würde und mit einem Male gar viele 
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Binden von den Augen reigen. Die Geſchichte einer 
Theorie wäre, dünft mich, wichtiger als die Theorie; nicht 
die Gefchichte der Theorie feit ihrer Geburt, in der Welt, 
fondern vor ihrer Geburt im Gehirne des Zeus‘, deffen 
Pallas fie ward. „Wenn ich‘, erzählt Goethe, „zu einer 
Meinung gekommen war, fo verlangte ih nicht, daß die 
Natur mir fogleih Recht geben follte ; vielmehr ging id 
ihr in Verſuchen prüfend nah, und war zufrieden, wenn 
fie fih fo gefällig erweifen wollte, gelegentlich meine Mei, 
nung zu beftätigen. That fie es nicht, fo brachte fie mid 
wohl anf ein anderes Apercü, welchem ich nachging, und 
welches zu bewahrbeiten fie fich vielleicht wilfiger fand.“ 
— Das ift nun noch ein Teidlihes Verfahren, und wär 
ſehr zu wünfchen, daß alle Iſis⸗Freier fo fponfirten; aber 
wie wäre es, wenn wir lieber der ernfthaften und (sub 
rosa!) etwas eigenwilligen Dame gar nie zumutbeten, 
unfere „Meinungen zu beftätigen ?“ Wenn wir fie reden 
ließen, und uns bloß aufs Sehen und Hören beichränt. 
ten? Die Damen haben einen folchen Trieb, fih mitzu- 
theilen, daß, je weniger man ihnen Neugierde fehen läßt, 
fie defto mehr und Wichtigeres von jelbft verrathen. 
Warum man fi fo gerne in’s räthfelhafte Duͤſter 
unwiederbringlider Epochen zurüddidtet, ift ein Problem. 
Wenn jede Zeit eine Sphing if, und fih in den Abs 
grund flürzt, nachdem ihr Räthjel-gelöft ward, — wozu 
diefen Abgrund aufwühlen und das Bermoderte an’s Licht 
reißen, ftatt ihn mit jener Löfung, die unfer Tagewerk 
fein follte, auszufüllen, daß es einmal glatt und eben 
werde auf den ewigen Bahnen der Gefchichte? Das fage 


217 


ich in Bezug auf die altdeutfche Poetenſchule, die uns 
einen dunklen Traum für unfer helles Leben hintäufchen 
will; und bin mit Goethe des Staubens, daß der Menſch 


‘Der Klarheit und Aufheiterung bedürfe; „und daß es ihn 
Moth thue, ſich zu ſolchen Kunft- und Literatur-Epochen 


zu wenden, in denen vorzügliche Menfchen zu vollendeter 
Bildung gelangten; fo daß es ihnen felder wohl war, 
und fie die Seligkeit ihrer Kultur wieder auf Andere ande 


 sugießen im Stande waren“ (©. 14). 
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Bas S. 15 u. w. über Walter Scott gefagt wird, 
iR fehr erfreulich. Möchte doch ein im Aburtheilen allezeit 
fertiges Publikum ſich hier ein Beifpiel nehmen, mit wel- 
Ger Intention, mit welchem Studium ein großer Dichter 
die Werke eines andern Tief! Der tiefe Gehalt jener 
Berte entgeht ihm nicht, wenn gleich fein Auge vorzugs- 
weite — vielleicht allzuſehr! — an der Behandlung fi 
weidet. So Tann ich es nicht billigen, daß er (S. 18) 
auch die Iefenden rauen von der Betrachtung der Eha- 
raktere ablenken und in jene äfthetifchen Myſterien ein⸗ 
weihen will. Der Dichter genieße den Dichter, wie nur 
Er ihn genießen Tann; das eigentlich Wirkfame aber gehe 
in die Herzen der Menichen auch ohne Aeſthetik über! — 
Daß einer jener Romane mit Waverley den Vergleich 
aushalten könne, ift fehr zu bezweifeln. In Robin dem 
Rothen tft ein richtiger abgeftuftes Verhältniß der einzel 
nen Partien gegen einander zu bewundern, während in 
Baverley die Expofition gegen die Kataſtrophe zu viel 
Umfang bat; abgejehen von dem eben fo poetifchen als 
mit Lebenseinficht durchgeführten Sneinanderwirken von Le⸗ 
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ben und Poeſie, wodurch Osbaldiſtone's Bildung erzweckt 
und der Zwieſpalt in ſeinen Anlagen und Wuͤnſchen ge⸗ 
ſchlichte wird — ein Triumph des dichteriſchen Genie’s, 
welcher den Robin zu einem Romane macht, der feines 
Gleichen ſucht. Das NRomantifche, das Ideale hat bier 
einen Körper, einen Boden, wozu dem Dichter fein ge 
ſchichtlich ethnographiſches Element verhalf, — dergleichen 
feld dem Wilhelm Meifter mehr zu wünichen wäre; und 
am Ende bleibt e8 doch die Hauptfrage und die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe der modernen Dichtkunſt: auf welde 
Weiſe das Ideale in unfer müchternes Leben einzuführen 
fei, ohne Zwang und Unwahrheit, lebendig und verföhnend ? 

Sollte es wahr fein, was Goethe, begeiftert vom 
Zuf ammenwirken der Mitarbeiter am Globe, ausruft: ‚Sn 
Deutihland wäre ein ſolches Blatt rein unmöglih. Wir 
find lauter Partikuliers; an Webereinftiimmung iſt nicht 
zu denken; Seder hat die Meinungen feiner Brovinz, feis 
ner Stadt, ja feines Individuums; und wir können noch 
lange warten, bis wir zu einer Art von allgemeiner 
Durhbildung kommen“ (S. 18). Laßt uns diefes Wort 
Goethe's Lügen ftrafen! — Wenn nicht Alles täufcht, ſo 
fhimmern überall verbindende Lichtftreifen hervor. 

©. 33 vertraut wieder Goethe, der unnöthiger Weife 
gar zu oft den Zeigefinger an die Lippen hält, feinem 
Freunde, indem er ihn an ein Fenſter zieht: „daß feine 
Sachen nit populär werden koͤnnen;“ und jagt noch vid 
Schönes von folhen Dingen. Aber follten wir die Welt 
fo wenig zu überbliden verftehen? bloß Goethe's Werte 
hätten diefe Eigenfchaft? Welches Große und Tiefe ift je 
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populär geworden? welches Aechte ift „für die Maſſe ges 
ſchrieben?“ welches nicht „für, Jene, die etwas Achnlicheg 
wollen, und die in gleichen Richtungen begriffen find !- 
Auh Edermann verliert fih in diefe Erkenntniſſe, fo naiv 
er Seite 35 die Worte des Orakels wiederholt: „Ja, 
Goethe Hat Recht! Er kann nicht populär werden; und 
feine Werke find nur für Jene, die etwas Nehnliches wol- 
len, und die in gleichen Richtungen begriffen find.‘ 

Des Cartes nahm fih Eüglich vor, bei feinem Phi⸗ 
loiophiren vom Standpunkte Adam’s auszugehen. Es if 
indeß mit dem Abthun alles defien, was man Vorurtheil 
nennt, fo eine Sache. Liebe und Haß, älter als das Ich, 
das fie aus ih zu gebären wähnt, laſſen fich eben nicht 
ausziehen wie Beinkleider; und warum follten wir aud 
dann Borurtheile weglegen, wenn fie in Urtheilen wur⸗ 
zent „Ich war einſt auf Wolff Höfe”, erzählt Goethe 
S. 37; „er hatte Abends zu fpielen; ich ſaß in meiner 
Loge. Jetzt, dachte ich, folk du ihm doch einmal recht 
aufpafien ; es iſt Doch heute nicht die Spur einer Neigung 
in dir, die für ihn fprechen könnte. Wolff fpielte, — und 
ih konnte nicht umbin, ich mußte ihm wieder gut fein.“ 
— Darf ih bier ald Pſycholog hinzufügen, daß Goethe 
nie fo fehr vom Verdienfte Wolff's überzeugt war, als 
in dem Momente, da er fih vornahm, es in Zweifel zu 
ziehen ? 

Darf ih ihn für S. 41 gegen. ihn ſelbſt in Schuß 
nebmen? „Meine dargeftellten Frauen⸗Charaktere find alle 
beffer, als fe in der Wirklichkeit anzutreffen find.’ — 
So? Philine? die Melina? Adelheid? und es gäbe feine 
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Dttilien, Therefen, Ratalien? Gewiß, wenn nit Leiden 
fhaften und Angewöhnungen, fondern die tieffte Meinung 
des Herzens den Menſchen mahen, — fo .gibt es felbft 
Sphigenien. — Laßt uns von der fihöneren Hälfte der 
Menſchheit nicht fo denken, als ob wir Körbe bekommen 
hätten. 

S. 41. Goethe fpriht vom Edinburgh Review : 
„Ste finden da folgende Aeußerung: Es gibt Leute unter 
den Poeten, deren Neigung es if, immer in ſolchen Din- 
gen zu verkehren, die ein Anderer fih gern aus dem Sinne 
ſchlaͤgt. — Nun, was fagen Sie? da wiffen wir mit 
einem Male, woran wir find, wiffen, wohin wir viele 
neuefte Literatoren zu Haffifiziren haben.” — Wirklich ? 
wiffen wir das? und wiſſen's aus diefer Bemerkung ? ih 
weiß daraus nichts, als was ich lange gewußt: daß es 
mancherlei Narren gibt. Wir kennen das an Goethe, daB 
er alle Gedankenglieder, die fih in ihm am einen Ring 
knuͤpfen, den er irgendwo liegen fieht, diefem Ringe zu. 
fhreibt. So fand er fih durch Heinroth’8 fehr fimple 
Wahrnehmung von feinem gegenftändlihen Denken , ich 
weiß nicht wie, getroffen und gefchmeichelt; fo durch Schu⸗ 
barth's halbwahre Vergleihung zwifchen ihm und Shake 
fpeare, und was dergleichen mehr if. _ 

Ein fompetenterer Richtfprug, mit billigerer, gnädi- 
gerer Anerkennung, iſt wohl kaum je über den armen 
Schelm Beltaire ergangen, als den er S. 49 mittheilt. 
„Ich kann wohl die Kaiferin von Defterreih anführen, die 
fehr oft gegen mich wiederholt hat, daß in Voltaire’s Ge 
dichten an fürftlihe Perfonen keine Spur fei, daß er je 
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die Linie der Konvenienz überfchritten habe. — Und doch 
war der Schalk verwegen genug! 

Im vollen Ernfle: die Schälte find nicht zu ver 
ahten. „Wir müffen ung hüten‘, ſteht Seite 52, „das 
Bildende ſtets im entichieden Keinen und Sittlichen fur 
hen zu wollen. Alles Große bildet, fobald wir es gewahr 
werden.‘ — Mich dünkt, zu lemen gibt es von Pugat- 
ſchew mehr als von Howard; diefer ließ nur den Geiſt 
in fih gewähren, und legte der Xiebe feine Feſſeln an; 
welhen Aufwand von Verftand, Willen und Energie mußte 
jener entwideln, um ſich in der gefeglichen Welt zu er⸗ 
halten! Nicht umſonſt ſchrieb ich zu meinen Refultaten: 


Gebet Acht, wie Räuber fchalten 
Bei dem mörd’riihen Geſchäfte: 
Merket ftaunend, welche Kräfte 

Sie bethätigend entfalten ! 


Ih nehme, wie Jarno beim Lehrbriefe Wilhelm Mei⸗ 
ſters, meine Rolle wieder zur Hand, und fehe, was es 
weiter zu erflären gibt. „Füur das Theater zu fchreiben, 
it ein Metier, das man kennen foll, und will ein Talent, 
das man befigen muß” (Seite 59). Nun ift Goethe im 
Zempeldienfte Thaliens ergraut, und follten fein Wort 
Alle beberzigen, die da glauben, mit der Boefle des Her- 
zens laffe ih ein Stüd für die Bühne erzeugen, — 
oder: der Dichter müffe mit Theater⸗Piecen anfangen 
und Igrifh enden! Der Schaufpieler und der Schaufpiels 
Dirhter haben das mit einander gemein, daß fie mit 
der Poeſie jo ziemlich fertig jein müſſen. Es if bei die 


fen Dingen mehr vom Handwerk, als die linerfabrenen 
glauben und wünfchen. 

S. 63 ſtehe ich wieder für Goethe gegen Goethe 
auf. „Ich habe”, fagt er, „das Gedicht: „Kein Weiten 
fann zu Nichts zerfallen”, als Widerſpruch der Berfe: 
„denn Alles muß zu Nichts zerfallen, wenn es im Sein 
beharren will”, gefchrieben, welche dumm find, und welde 
meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der naturforichen- 
den Verſammlung zu meinem Aerger in goldenen Buch⸗ 
Raben ausgeftellt haben.” — Hier fpudt wieder der ſelbſt⸗ 
beipöttelnde Tte, den man vom Triumphe der Empfind⸗ 
famfeit aus fennt, der aber, fo lange es reine Kritik und 
wohlunterfcheidende Anerkennung gibt, feine gute Seele 
irre maden fol. Deutſche Naturforicher wiffen, Gottlob! 
für welhe Worte goldene Lettern paffen. So viel ift Far, 
daß jene dummen Verſe genau dasfelbe jagen, was die 
andern beffer wifjen wollen: eine rein gezogene Summe 
aller Goethe'ſchen Naturforfhung. Es ift nur die Gram- 
matif, der tödtende Buchflabe, was den Erid- Apfel zwi. 
ſchen diefe Gedichte warf, Leſen wir: Alles müßte in 
Nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren wollte, — 
und bedenken wir, daß das Sein des zweiten Gedichtes 
nichts anderes ift, ald das Werden des erften, fo erfen- 
nen wir das Gemeinfame beider: „das Ewige regt fidy 
fort in Allem.“ 

Es if die Lehre von der Metamorphofe, die in je 
nen Worten, wie in einer Knospe verhält, ruht, und 
fih S. 65 in einer Blumenkette durch die Welt des Le⸗ 
bendigen jchlingt. „Die Pflanze geht von Sinoten zu Kno⸗ 
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fen und fchließt zulegt ab mit Blüte und Samen. In der 
Thierwelt if’8 nicht anders. Die Raupe, der Bandwurm 
geht von Knoten zu Knoten und bildet zulept einen Kopf; 
bei den höher flehenden Thieren und Menſchen find es die 

Wirbelknochen, die fih anfügen und anfügen, und mit dem 
Baupte abichließen, in dem ſich die Kräfte fonzentriren. 
Was fo bei Einzelnen gefchieht, geſchieht bei Korporatio⸗ 
Mien. Die Bienen, auch eine Neihe von Einzelheiten, die 
Ws an einander fhließen, dringen etwas hervor, das ale 
Nopf des Ganzen anzufehen ift; den Bienen-König. Wie 
Dieß gefchteht, iſt yeheimnißvoll, ſchwer auszufprechen. So 
Wringt ein Volk feine Helden hervor, eine Epoche ihre 
Haͤupter.“ — Run ift hier an das zu denken, was ich 
früher von den Natur-Philofophen gefagt habe. Man muß 
Das zarte, myſtiſche Gewebe mit finnendem Auge befchauen, 
aber die Hände fein davon laffen, die den goldenen Fa⸗ 
den gern hinausfpinnen möchten in’8 verworrene Neg der 
Analogien. Sonft möchte Einer fragen: bringt der Kopf 
Samen hervor ? erzeugt fih nie der Mann die Epoche? 
S. 70. Sp wiffen wir denn, daß die Verfe vom 
Blocksberg: 


In dem Klaren mag ich gern 

Und auch im Trüben fiſchen; 
Darum ſebt ihr den frommen Herrn 
Sich auch mit Teufeln miſchen; 


Lavatern bedeuten. „Des Propheten Wort, oft iſt's nur 
Charade.“ — Wiſſen, daß, was in des letzteren Phyfio- 
gnomif über Thierjchädel vorfommt, von Goethe ift, was 
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unferer Ahnung fo wenig entging, als wir feine Hand 
in Herder’s „Ideen“ verfannten (S. Falk S. 36). 

S. 71. „In der indifchen Philofophie wiederholen 
fih die Epochen, die wir Alle durchmachen. Wir find 
Senfualiften, fo lange wir Sinder find; Sdealiften, wenn 
wir lieben. Die Liebe want, wir zweifeln an der Treue, 
und find Skeptiker, ehe wir's glaubten. Der Ref des Le 
. ben if gleihgiltig, und wir endigen mit dem Quietis⸗ 
mus, wie die indifchen Philofophen auch.“ — Nur weiß 
ih, daß aus der Raupe der Gleichgiltigfeit fih ein Schmet⸗ 
terling des Friedens entflügelt, der, in fehönerer Apathie, 
über den Furchen der braunen, höderigen Erde fchwebt;. 
die Keime feiner Schwingen find in der Sehnfuht nah 
Auhe angedeutet, die ung Alle hat, und die Pascal für 
eine Reliquie des verlorenen göttlichen Ebenbildes hält. 
— Omnia placata posse mente tueri. 

Wie ſteht's aber dann mit S. 72, woſelbſt gefchrie 
ben if: „Das Höchfte, wozu der Menfch gelangen ann, 
ift das Erftaunen; und wenn ihn das Ur-Phänomen in 
Erftaunen febt, fo fei er zufrieden, und ein Weiteres dar 
hinter fol er nicht ſuchen.“ Sehen wir die Ehrfurdt an 
die Stelle des mirari, fo behalten wir Alle Recht: Goe⸗ 
the, Lukrez, die Stoifer, die Inder, Pascal, und wir ſel⸗ 
ber. Das Staunen if blind, die Ehrfurcht aber fichet. 

S. 75 drüdt fih Goethe nur zu zart über Schil- 
ler’3 Amputation am Egmont aus, die mit einigem Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe des Gedichtes gar nicht zu reimen if. . 

Bei allem Reſpekt, den ich vor der Farbenlehre und 
vor Shakeſpeare's Bid in Natur und Welt habe, glaube 
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Id doch, daß Edermann zu viel fieht, wenn er S. 80 
das Bleich-Erfcheinen Romeo's und Julia's dem Gewahrs 
werden eines chromatiichen Phänomens zufhreibt. Der 
ſcharf fehende Britte war mehr ein Herzens. als ein Nas 
turtundiger, und mag wohl das Phänomen innerer Vor⸗ 
gefühle hier im Herzen gefehen haben. 

&. 90 beginnt das Dämonifche, welches von nun an 
eine große Rolle fpielt, und fich rechts und links wenden 
und analyfiren laffen muß. Freilich, wenn man fo auf 
feine Pilgerfchaft von einem Hügel zurüdfchaut, wird man 
da die leiſe Spur vom Tritte eines begleitenden Genius 
iüberſehen Tönnen? und follte fie nicht fihtbarer fein, je 

bedeutender der Wanderer? Ich blide hier in die Molle 
Meines eigenen Lehrbriefes, und finde die Worte: Es 
ſchauert Einem, wenn man die zarten Fäden gewahr wird, 
An denen unfere innere Kultur, und alio auch das eigents 
lie Heil unferes Lebens hängt. Was wärft Du, wenn 
es an jenem Tage nicht geregnet hätte, fo daß Du, ftatt 
ienen Cirkel zu befuchen, Dich einfchloffett, und den Ges 
danken gebarft, den Tags darauf der herrliche Freund zur 
Reife brachte? — Aber es ift Pflicht, dieſes Geheimniß 
nicht weiter zu verfolgen, fobald man es erblidt hat, und 
fortzufchmieden, — al8 wäre man felbft der Schmied feis 
nes Glüdes. So war denn auch Edermann’s Frage (S. 
303): wie fih das Dämonifche zur Idee des Göttlichen 
verhalte, Wagnerifch genug, und wenn ihm fein Kauft 
nur ausweichend darauf antwortet, fo fagen wir ohne 
Ruͤckhalt: Dämonifh nennen wir Sterblihe in unferer 
Blindheit das Göttliche felbft, wo wir es nicht begreifen ; 
v. Beuchtersieben jämmtl. Werke. V. BD. 15 
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und wo wir «8 zu begreifen glauben, da nennen wir es 
wi; in der Einfakt unferes Herzens, vergeffend des Wor⸗ 
3: „Bo warft Du, ba ich die Erde gründete? fage 
wir, bi Du fo Eng?“ (Hiob 38, 4) — Erſt S. 317 
athmet uam wieder freier, wo es heißt, man müſſe aud 
wiederum gegen das Dämoniſche Recht zu behalten fuchen, 
und feisıe Arbeit fo gut machen, als es geben will. Es 
i8 ein Ringen Jakob's mit dem Herrn, welches der Herr 
gnaͤdig anſchauen wird. Es it — fagt Goethe — wie 
mit dem Spiele Codille, wobei die Würfel viel entſchei⸗ 
den, Die Klugheit aber dann auch die Steine im Bret zu 
fegen hat. Hier thut nun Eckermann wohl, nad feiner 
Weiſe am die Bruft zu Hopfen und zu fagen: Ich ver 
ehrte diefes gute Wort, und nahm es als eine treffliche 
Lehre au mein Herz, um darna zu handeln (&. 318). 

Die Bezeichnung des Klaffifchen als des Gefunden, 
und des Romantiſchen als des Kranken, worauf ih Goe⸗ 
the S. 92 etwas zu Gute thut, hält keineswegs Stich. 
Wie? es gäbe feine gefunde Romantik? Nach meiner An- 
ſicht egiftirt gar Fein Achter Gegenfag zwifchen Beiden. 
Kein geichichtlicher, denn e8 gab von jeher eine Roman⸗ 
tik, und es wid — wir hoffen's — in alle Zukunft 
klaſſiſche Werke geben; kein formeller, wie S. 157 den 
Franzoſen zugegeben wird, denn in allen Formen Tann 
man romantifch dichten , in allen hat man Klaffifches er⸗ 
lebt. Mir ik romantiſch dasjenige, es fei nun klaſſiſch 
oder nicht klaſſiſch in der Ausführung, was jene myſtiſche 
Tiefe aufenft; Die, auch im geſundeſten Buftande, wie ein 
file Lebernotraum in jedem mentchlihen Gemüthe ſchlum⸗ 


227 


mert; mir ift klaſſiſch alles Vortreffliche, tiefen Gehalt 
‘m vollendeter Form darlegend, — ſei es nun zugleich 
romantifch oder nicht. 

S. 101 heißt es von Buch: „Er weiß nichts, aber 
niemand weiß mehr, und da iſt's denn am Ende einerlei, 
was gelehrt wird.” Diefen Ausſpruch erkläre ih für den 
Gipfel alles Symbolifchen, wo es ale Ironie erfcheint. 
Es ift bier nur von Geologie die Rede, aber all unfer 
menfchliches Lehren und Lernen ift in fein befferes Bild 
gebracht worden (jagt der Prediger; „ſobald e8 über den 
Menichen hinaus, ja in den Schöpfungsprozeß hineinreis 
den will” — ſetzt Triſtram hinzu). 

Was Goethe S. 103 von Böhmen rühmt: „daß 
die Bildung der Literatoren da noch etwas Reines babe, 
welches im nördlichen Deutichland anfängt, felten zu wer: 
den, indem bier jeder Lump ſchreibt, bei dem an ein fitt- 
liches Fundament, an eine höhere Abficht nicht zu denken 
it‘ — dürfen wir wohl auf ganz Oeſterreich beziehen, 
und die ſchoͤnſte Ernte daraus erhoffen. 

Was oben bei Gelegenheit des Berlichingen von ei- 
ner dichterifchen Vorempfindung der Welt, vor ihrer Er⸗ 
keuntniß, gefagt worden, das iſt es auch, was, in Berbin- 
dung mit Geiftesgegenwart, jene Wunder des Heldenthums 
begründet, welche S. 113 beflaunt werden. Durch jenes 
Borbemußtjein macht fi der Held der Zukunft Meitter,. 
durch die Geiftesgegenwart des Augenblicks, und da ihm 
die Lehren der Vergangenbeit unverloren find, — muß 
ihm nicht das Leben gehorchen ? 

S. 119 ..erbaut. ih Edermann an der Claudine von 
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Billa Bella. Es iR ein luſtiges, liebes Ding, man mag 
es leiden, ja lieben, aber mit dem Erbauen geht's beim 
beten Willen doch nicht. 

‚Richt nur bei den Karben, wie Seite 124 ſteht, 
überall muß man fi hüten, zu zarte Unterfcheidungen 
und Befimmungen zu maden, indem man gar zu leicht 
der Gefahr ausgefeht wird, vom Weſentlichen in's Un⸗ 
wefentlihe,, vom Wabren in die Irre, vom Einfachen in 
die Berwidelung geführt zu werden.” — Hat fi die 
fürzlid) vergangene Epoche der Syntheſe zu fehr hingege- 
ben, jo war dieß ein Merkmal jugendlichen Aufftrebens ; 
die Mritlihe Peinheit und Aengſtlichkeit im Diftinguiren 
beweift, daß wir gealtert find. Kunftrichter und vor Allen 
die Schüler Aeskulaps mögen fi das zu Herzen nehmen. 

War es Goethen, wie billig, ärgerli, daß man fi 
auszuflügeln bemühte, wer das Eine oder das Andere 
der Xenien gemacht habe, fo bleibt es eben fo philifter- 
baft, ihn zu katechiſiren, wo er die Hexenſzenen gefchries 
ben, — ob im Farnefifchen, ob im Garten Borghefe (S. 
134)? Site find nun eben da, und fo laßt uns nicht tol⸗ 
fer fein als fie! 

S. 170 Hört ihr’s einmal von Goethe ſelbſt: „daß 
der erfte Theil des Kauft aus einem etwas dunklen Zu⸗ 
ftande des Individuums hervorgegangen; — ihr, die 
ihe mit deutſchem Zieffinne der Himmel weiß welches phi⸗ 
loſophiſche Befenntniß und Syftem „in diefen Kolben vers 
lutirt, und ihn gehörig kohobirt“ — und es heraus des 
fillirt habt! — Nun werdet ihr aber, ihr Wagner's aller 
Regionen, die Ohren fpigen, zu vernehmen, was denn 
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das fuͤr eine Stelle im Plutarch iſt, von der S. 171 
geredet wird. Ih babe Längft die Fiction im zweiten 
Theile Fauſt's darauf bezogen, und will euch die Freude 
machen. Sie ſteht im Marcellus, und heißt: Der Dienft 
geheimnißvoller Gottheiten, welche fie ‚die Mütter“ nen⸗ 
nen, wird zu Engyon in Sicilien an gewiffen Jahres» 
tagen feierlich begangen. Run frage ich mit der Volufpa: 
was wiffet ihr mehr? 

Die Reife» Notizen, die uns Edermann mittheilt, 
find ganz im Style feiner treuen Seele; immer wieder 
diefe reine, Hare, liebevolle Auffaffung, welcher das Kleinfte 
nicht zu klein iſt; wie am Meifter die flüchtigfte Laune, 
fo an Frankfurt die guten Beeffteald und das Weißhrot 
(S. 207). Ich Tage das nicht mit Spott ; ein jedes Ges 
müth will geduldet fein in feiner Weife, das Findliche 
aber hat auf Liebe Anſpruch und auf eine innige Ber: 
ehrung. 

©. 267. Nun kommt das Wort, welches (f. oben) 
Edermann unterftreichen folltee Bon dem, was den Bil 
dern der Neueren fehlt, it die Rede: das Männliche, 
fagte Goethe; und ich unterftreiche auch. Bloß den Bils 
dern? frag ich weiter, febe in meine Nolle mit Reſulta⸗ 
ten , und erlaube mir, auszufchreiben: Was denn eigent- 
lich unferes Säkulums hemmend Prinzip fei? Krankheit 
iſt's, Afthenie; kräftige ſichs! e8 gedeiht. Und doc wol» 
Ien fie Dir, waderer Euripides, das Erhabene abfprechen, 
— die armen Häringe! (S. 269.) 

Ganz vortrefflich betrachtet Edermann (S. 291) die 
Beihäftigung mit der Poefie, die dem Menſchen ſchmei⸗ 


delt und ihn meiſt läßt. wie er if, im Gegenſatze zu der 
mit der Natur, Die unjere Schwächen ausmerzt und ung 
erhebt. Es if das Sittlihe, welches eigentlih fein Cha- 
rakter if, und bier in Schönheit durchbricht. 


Mit einem ſolchen Herzen ſchloß er fih an Goethe, 
ward empfangen und befriedigt, und fo IR es rührend, 
daß, wie das Bud von jeiner Geburt begimt, und die 
Gefprähe mit Goethe gleihfam nur den Stern feiner 
Selbſtbiographie ausmachen, mit dem Tode Goethes auch 
fein Leben wie das Buch abgefchloffen erfcheint. Wine 
ſolche Ericheinung im fittlihen Leben bewegt uns im In⸗ 
nerften zu Theilnahme und Achtang; wir unterdrüden, 
was und, von den frechen Dämonen des Weltverftandes 
eingegeben, noch auf umheiligen Lippen ſchwebt, und bes 
wahren das treuefte Bild, das ung von unferem größten 
Dieter aufbehatten wurde, nebſt ber Erinnerung an den, 
defien Liebe es gezeichnet, für immer in danfharem Herzen. 


Goethe und Später *), 


Alles iR nur Hebergang. 


Brůckeninſchciſt 


In einer Beit, wo fo häufig die Namen, welche den 
Zitel diefer Zeilen ausmachen, als Bahnen zum Streit aus⸗ 
gefedt werden, — wo das Heil für alles Dichten und 
Trachten bald von der Nachfolge des Einen, bald von dex 
des Andern prophezeit und erwartet wird, — mag es auch 
dem Einzelnen geftattet fein, von feiner Seite die Buläffig- 
feit diefes ganzen Streites zu negiren, das Heil am 
derswoher zu prophezeien, und die Gründe, die ihn hierzu 
bewegen, anzugeben. 

Für's Erſte muß der eigentliche Fragepunkt feſtgeſetzt 
werden, damit wir nicht, nach der Mode neueſter Genia- 
lität, in den Tag hinein phantafiren. Alſo: daß von Rache 
bildung der Formen, deren ſich beide Dichter bedient, die 
ihnen eigen waren, nicht die Rede fein fann, leuchtet wohl 
glei ein. Wer möchte noch daher irgend ein Heil er⸗ 


9 „Da ftreiten fle fi fange herum, ob Schiller oder ich 
den Vorzug verdiene; fie follten lieber Bott danken, daß 
ein paar Kerls da find, über bie fie ſtreiten Lünen.” — 
Goethe zu Edermann, L 
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warten? Jeder lebendige Gedanke wird mit feiner noth 
wendigen Form zugleich geboren, jede ſelbſtſtändige Bildung 
ſchafft ſich die ihrige felhf. Und was Goethen und Schil⸗ 
lern eigen war, werden wir ihnen wohl laffen müffen, eben 
weil es ihnen eigen war, — weil wir nie Schiller und 
Goethe fein können, und weil Derjenige weniger wird, als 
er fein Tann, ja als er if, der mehr oder etwas Anderes 
fein will, als er ſelbſt. Was man Neminiszenzen nennt, 
fann und foll bei einer fo reichen Bildung, wie die mo: 
derne, zumal die deutfche iR, nicht vermieden werden. Die 
ganze Literatur if Reminiszenz; und die Bemühungen der 
größten Geier wären verloren, wenn fie es nicht wäre, 
wenn das Schöne, das Große keine Spuren in und zurück⸗ 
ließe. Frägt es fih aber um ein Borbild reinen Style, 
wobei die Eigenheit des Perjönlichen gemäßigt, veredelt 
werde, fo fchlage ich hierzu die Alten vor, die, wenn ich 
nicht irre, den angeführten großen Dichtern felbft zum ei» 
gentlihen Mufter dienten. Wir dürfen dabei nicht fuͤrch⸗ 
ten, monoton zu werden; denn das Nachahmenswerthe im 
antiten Style beftebt in der Einfachheit, Präzifion und 
Anmuth — Eigenfchaften, welche mit der eigenthümlichen 
Farbe jedes originellen Schriftftellers recht gut vereinbar 
find. Oder waren die Großen unter den Alten nicht au 
originell ? geht Ein Ton durch Herodot, Thukydides, Pla⸗ 
ton, @icero, Tacitus? Wenigftens haben wir dabei nicht 
mehr Eintönigkeit zu beforgen, als wenn wir Alle Goethe 
oder Schiller kopiren. Die Nachahmung von Goethe's frü- 
herem Style würde zu einer gewiffen Nachläffigkeit, welche 
nur dem Genie, — die Nachahmung des fpätern zu einem 


Bornehmthun, welches kaum dem Genie erlaubt if, ver- 
führen ; die Rahahmung Schillers zu leerem Phraſenſchwall 
bei Solchen, die den Pomp feines Ausdruds ohne fein 
Gefüge befäßen, — zu einer Subjeftivität, die nur einem 
ſo von Grund aus Tiebenswürdigen Subjelte, als er war, 
gefattet werden Tann. | 
Doch ſchon zu viel hiervon! Um Kopie handelt es 
ſich alſo nicht. Welcher von Beiden überhaupt den Vor⸗ 
dug verdiene, möchte wohl auch nicht gefragt werden koͤnnen. 
Schiller wenigſtens war der Antwort darauf gewiß, er, 
der, je weiter er vorfchritt, defto mehr ſich der realen Fülle 
und idealen Vollendung Goethe's zu nähern firebte; auch 
Möchte es wohl von allen Gebildeten jest anerkannt 
ſein daß die höchften Hervorbringungen Goethe's nicht nur 
das Hoͤchſte find, was Deutfchland, fondern was die neuere 
Zeit überhaupt aufzuweifen hat. Ich fage: die höchften, 
weil es ſich von ſelbſt verſtehen ſollte, daß man nur dieſe 
Sum Maßſtabe eines graduellen Vergleiches machen darf; 
Wr „Epimenides Erwachen“ mit „Wilhelm Tell“ zufams 
Wıenhielte, würde fo gut fahren, wie, wer „Gabale und 
iebe”" zum-ewigen Vorbilde der Poefie machen wollte. 
„Rod immer nicht die eigentliche Frage!” unterbricht 
"ich der Lefer; — ‚nicht um Manier, nicht um Vorzug 
Wandelt es fih, fondern um den Weg, den der deutſche 
Schriftfteller in Zukunft einzufchlagen habe, wenn.er feinem 
Volke das werden will, was ihm zu ihrer Zeit jene Dios- 
turen gewefen find; ob den Weg Schiller’8 oder Goethe's? 
Denn auf diefe Doppelbahn Tieße fih zuletzt alles litera⸗ 
rifche, zumal poetifche Streben zurüdführen. — Ih ge- 
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ſtehe, diefe Vorausſetzung nicht zu begreifen. Warum ge 
rade Schiller'8 oder Goethe's Weg? warum nicht Leſſing's, 
Herder’s, Wieland’S? kommt es überhaupt auf den Weg 
an? führen nicht alle Wege nah Rom? haben es nicht 
jene angeführten Dichter — ich möchte fagen — wunder» 
fam bewiefen? ift nicht Schiller, wie ich oben bemerkte 
in der zweiten Hälfte feiner Bahn fo ziemlich Goethe's 
Weg gegangen? Aber zugegeben, daß es ſei, wie je 
fagen — jo muß ich mich weiter fragen: welches war denn 
Goethes Weg? welches der Schiller's? Wenn ich hierüber 
nachfinne, fo finde ich Folgendes: Goethe ift bei feinem 
Dichten und Denken vom Leben ausgegangen, und hat 
das große Glück gehabt, fi nie daven entfernen zu duͤr⸗ 
fen, wenn ihm gleich nah fo manchen Pilgerfahrten das 
Land der Idee nichts weniger ald fremd blieb; vielmehr 
das Reale und Ideelle, in feinen fehönften Produktionen, 
wie im Zaffo, fich zu einer Einheit verband, wie man fie 
fett den Zagen Sophokles nit mehr bewundert hatte 
Schiller's produktive Kraft ward im Anbeginn durch den 
ſchmerzlich gefühlten Kontraft der äußern und innen Welt 
zur Oppofition gegen die eritere geweckt, bis die Reife 
und Erfahrung des männlichen Alters allmälig die Forde⸗ 
rungen des edelften Herzens abfpannten, und einen ruhigern 
Sinn für's Leben in demfelben erfchufen, — daß e8, feinen 
ewigen Idealen nie untreu, in der Poefte endlich die gleiche 
Berföhnung zwifchen deal und Leben juchte und fand, — 
wie fie aus Goethe’s Dichtungen weht. Diefer Unterſchied 
iſt alfo, wie man fieht, durch Naturell und Verhältniſſe 
bedingt, und es frägt fih demnach nidt: welchen von 
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Beiden Wegen fol! man geben? fondern: weldhen fann 
Man gehen? So bliebe uns denn vor der Hand nichts 
übrig, als diefe Frage an uns zu richten, und — nad 
Erdaltener Antwort — zu gehen. Denn ein Schelm thut 
mehr als er fanı. Wer dann am weiteften fommen wird? 
Sierauf ſcheint die Gefchichte zu erwiedern : daß eine glück⸗ 
Ihe Organifatton bei beharrlichem Weiterfireben, unter 
Baeguͤnſtigung der Berhältniffe, das Höchfte leiſtet. So war 
3 bei den Griechen, fo bei Goethe. Glaube ja Niemand, 
Daß Goethe oder Schiller ihre Zeit gemacht haben; zu der. 
Zeit, als diefe Geifter emporfirebten, firebte die Welt mit 
«onen; eine Unzahl Opferflammen Ioderten auf einmal 
Yinan, von einem gemeinfchaftlihen Strahl von. oben her 
entzündet, — nur daß Goethe's Flamme am höchften em⸗ 
Worſchlug. Nur wenn eine Zeit Anlaß gibt, daß eigene 
Daturen fi rein und frei entwideln, entftehen Borbilder. 
Man Tann felten unterfcheiden,” ſagt ein Stimmführer 
wmeuefter Kritik, „„wie fern ein Mann mehr auf feine Zeit, 
oder diefe mehr auf ihn gewirkt. Große Geifter find nur 
die Spiegel der Zeit, durch die fie eben geichliffen werden.” 
— In einem diefer Geifter erreicht dann wohl die Beit 
die man immerhin nah ihm nennen’ mag, das Lebte, was 
fe als folge erreichen Tann, — aber nicht das Letzte über- 
haupt. Darum find die größten, wirkfamften Geifter ala 
Duerch⸗ und Uebergangs » Medien zu betrachten, — ale 
Triumphpforten, durch welche die Zeiten ziehen; die Formen, 
in denen fie fich bewegten, als Schlangenhäute, die bei 
der Wiedergeburt abgeworfen werden müffen. Umgehen 
kann, ſoll man diefe Pforten nicht, — aber bei ihnen ftehen 
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bleiben auch nicht. Schiller hat fo ziemlich unter ung aus 
gewirkt, wie Leffing; Goethe's Geift wirft noch fort, oder 
vielmehr, wirkt erft jeßt; aus ihm entiprang der Quell 
der Gegenwart, die ung umraufcht; die Söhne des gewal⸗ 
tigen Stromes erkennen ihn bereits felbft als Vater an: 
ihn, der die urfprüngliche Welle frifchen Lebens entfeffelte, 
und fich ſelbſt feinen ächtern Namen weiß, als den des 
Befreiers (Goethe Bd. 45, ©. 429); und in fo fem 
koͤnnte man fagen, daß feine Richtung für ung gemacht jei; 
aber auch diefe Haut wird die ewig lebendige Bildung 
einft von fich abflreifen, und neuen Formen entgegenblühen. 
Richtung fagte ih? Hier habe ich die Saite berührt, 

die bei unfern Zeitgenoffen am fchnellften und lauteften 
nachklingt. „In der Richtung, in der Tendenz ihrer Ans 
fihten” — höre ich diefe rufen — „waren fi) Doch jene 
beiden entgegengeſetzt?“ — Entgegengefegt? warum nicht 
gar! von differenten Naturen habe ich einen Begriff, weil 
der Menſch das Holz, woraus er fich fchnigelt, von oben 
erhält; aber davon habe ich Teinen, wie zwei reine, wohl. 
wollende, denkende Geifter über die heiligften, höchften In- 
tereffen entgegengefeßter Anficht fein follten. Die Bildungs- 
geihichte unferes Gefchlechtes follte uns hinlänglich bes 
lehrt haben, — wohin alle Geifter, die ſich ihrer und des 
Ganzen bewußt werden, tendiren. Hier gibt es feinen Eis 
genwillen, und die Neigung verliert ihr Stimmrecht; der 
gebildete Menſch kann fih die höchften Bedirfniffe nicht 
verhehlen, — Tann dem hörbaren Schritte der Menfchheit 
das Ohr nicht verichließen ; nicht das Auge dem fichtbar 
deutenden Finger der Borfehung; — und der Gebildetite 


aus ung, Goethe, hätte es gekonnt? Nimmermehr! Wenn 
man an ihm je diefe Richtung, der er gerade fein ganzes 
Leben geweiht, verkannt hat, fo war es Mißverftändnig, 
das die Gefege der Kunft mit denen der Moral verwech- 
jelte; oder Kurzfichtigkeit, die den lichten Punkt in der 
Berne nicht gewahrt, wo beide zufammentreffen ; oder Oberr 
flͤchlichkeit, die fih die Mühe nicht gibt, in den Kern 
feiner Werke einzudringen; oder gar Bosheit und Abficht, 
der es um die höchften Intereſſen der Menfchheit nicht fo 
ſehr zu thun if, als fie uns glauben machen will; was 
wir aber, zur Ehre unferer Nation, Tieber nicht annehmen 
wollen. Sein Wollen und Denken ift den Zieferfchauen- 
den nicht fremd geblieben; auf einfamen Höhen erwarten 
diefe Keime himmlifche Befruchtung, mit jenen, welche der 
brophetifche Herder gelegt, den man weit öfter zitirt als 
begriffen Hat, und deffen Wirkung weit über unfer Jahr⸗ 
hundert hinaus reicht. Schillers Lebensathem drang in 
den Bufen feines Volkes und feiner Zeit, und belebte unfer 
Herz zu feurigen Bulfen; wir fehreiben ihm allein die Rich⸗ 
tung zu, die wir an ihm allein verftehen. Herrlicher hat 
Riemand feinen Werth ausgedrüdt, als Goethe an Bet- 
fing”), 

Nun iſt nur noch eine Seite übrig, von der aus wir 
allerdings dem eifrigen Studium Schiller’s vor dem Goes 
thes den Vorzug zugeftehen möchten. Ich meine den Dich 
ker, deſſen Abficht es ift, von der Bühne herab, und zwar 
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) Man ſehe Goethes Einwirkungen. 
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durch die Tragoͤdie, auf uns und unſer Vaterland zu wi 
ken. Ihm hat Schiller den Weg vorgezeichnet, auf de 
allein er ſein Publikum zu einer Stufe emporheben kan 
von der aus es einer reinen, hoͤhern Wirkung empfängt 
wird. Das fcheinen die beften der neuern Dramatiker, d 
ſcheint Grillparzer vor Andern zu empfinden. 

Was folgt nun aus diefem allem? was haben r 
zu thun? Alles in uns aufzunehmen, und u 
fern Beg dabei fortzugehen. Unjere Bildung 
ein Strom aus urfprünglihem Born, von mündenden R 
hen und Flüffen gefchwellt, aber nicht gehemmt. So,m 
nur fo werden wir die Ahnungen unferer Väter über 
geln,; man wird nicht länger müßige Elegien anſtimmt 
Daß fein Griechenland, Fein Goethe mehr wiederkomm 
es wird etwas in die Welt treten, was auch Griechenlar 
auch Goethe ift, nur anders. Denn die Menfchheit ift u 
endlicher Entwicklungen fähig. Aber auf dem Wege, me 
hen die Himmelsftärmer der neuern Kritif zu bahne 
wähnten, wird es nicht gehen; durch Verläugnung di 
Größten, was unter ung gedieh, werden wir nicht größ 
werden; wir müflen es erft in uns aufnehmen, bevor w 
es verbauen, bevor wir es überwachen. „Ich begrei 
nun,” — ſchrieb einft Schiller — „daß das Vortrefflic 
eine Macht if, der gegenüber e8 feine Freiheit gibt, a 
die Liebe.‘ 

Laſſet uns ein fo großes Wort durch Thaten t 
Ehrfurcht befräftigen, — aber auch nicht vergeffen, d 
Jedem von uns Sräfte gegeben find, mit denen er w 
ter reicht als mit allen: fremden, — und daß nur von I 


Entwiktung und Thätigfeit aller Dieter Kräfte das zu er- 
Warten tft, dem wir Alle ſehnlichſt entgegenbürften, und 
das Fein Einzelner je darzuftellen hoffen darf. Das hat 
Goethe mit ſeiner Weltliteratur gemeint; den Gewinn hat 
er berechnet, der der Menſchheit fiele, wenn alles Monopol 
aufhörte, und alle einzelnen Intereſſen dem großen Kapi- 
tale zugefchlagen würden. Und wahrlih! wenn wir dag 
ein goldnes Zeitalter nennen, in welchem eine Verſammlung 
großer Charaktere und Köpfe auf eine Nation bildend ein- 
Dirk, — von welchem Metall wird jenes fein, das ung 
bevorſteht, wenn eine ſolche Bildung allgemein wird? Die 
Trägheit fchiebt Alles Aufs Genie; aber man beginne 
Aug, — und man wird erfahren, was wir Alle können ! 
Die man denn auch, wenn man Goethes Leben prüft, gar 
bald bemerkt, daß es nicht fo geiftig fchlaraffenmäßig war, 
als man fabelt, — daß ihm auch nicht Alles nur fo ein- 
gefallen if, wie der Blitz einfchlägt, — fondern daß auch 
u fi fein mißgönntes Theil Lorbeer fauer genug ver- 
dient bat, — faurer, als ihr eurer Bravo vom literari- 
Hen Parterre. — Laffen wir diefen feinen Schweiß nicht 
vergebens ſein! kehren wir mit den von ihm erkämpften 
Xophäen in die Heimath zurück — in uns ſelbſt; denn 
Dier nur blüht unfer Lorbeer. Dadurch, daß die Größten 
e felbft gewefen find, — gewefen find, was nur fie fein 
konnten, dadurch find fie die Größten geweſen; dieſe Pforte 
Rep auch uns offen. Nicht ung geben, wie wir find, — 
ung bilden zu dem, was wir, nur wir, fein können, das 
iſt unfere Aufgabe. Obne eigenes Leben fein Heil. Träu- 
Men müffen wir, um zu fchaffen, eine eigene Größe träu- 
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men. Ewig gurüdfchauen, raubt uns die Gegenwart. den 
Boden des heiligften Samens. Anerkennung jeder Kraft, 
und Ausbildung der eigenen! Bolgen wir diefem Wahl« 
ſpruch, durch den Hellas groß ward, dann wird des Dich» 
ters Wort wahr werden: 


Sind diefe Thatenquellen wieder unfer eigen, 

— Das Dunkel ringt nody zweifelhaft mit Liht — 
Dann wird gewiß ſich eine neue Größe zeigen, 
Dieß hofft, ihr Guten, und verzaget nicht! 


BUS k 


Gin ſchwierig Thema ift dag Reben, 
Die Wiſſenſchaft ein mühvoll Streben, 
Nur jelten lächelt Göttergunſt 

Deu Sterbliden. Sie nennen's: Kunft. 


v. Feuchtersleben füimmtl. Werke. V. Bd. 16 


Elemente der künftlerifchen Kompofition. 


An der bildenden Kunft fteht der Gegenſtand feſt, 
wie der Glaube; der Geift des Menichen um: 
wandelt ihn wie der Begriff. 


Bettina. 


Des Wort Kompo fition drüdt den Begriff eines 
aus Einzelnheiten erichaffenen Ganzen aus, In diefem Ber 
griffe ift eigentlich ſchon das höchſte Geſetz der Kompoft- 
tion enthalten; aus ihm laffen ſich alle Forderungen, die 
man an ein Ganzes zu machen berechtigt ift, ableiten. 
In einem Ganzen muß nirgends zu viel noch zu wenig 
fein, — alle Theile müffen nothwendig fein, und fich wech. 
feljeitig auf einander beziehen. Jeder Theil muß nur mit 
Nüdfiht auf den andern da fein und verftanden werden. 
Nur ift dieß nicht fo gemeint, daß alle Theile fih koor⸗ 
dinirt ſeien; vielmehr müffen einige herrfchen, andere dies 
nen, und alle fih einen Mittelpunfte unterordnen, der- fte 
bebt, indem er von ihnen gehoben wird. Dieſe Erſchei⸗ 
nung bemerken wir in den Gebilden der Schöpfung, und 
nennen fie Organismus ; wir wünfchen fie in den Gebilden 
der Kunſt gleichfall8 ausgefprochen, und verlangen dem» 
gemäß, daß diefe organifch jeien. Das gilt von der eins 
fahen Kompofition fo wie von der zufammengefekten, 
welche, als eine Kompofition aus Kompofitionen, zwar 
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mehrere Ganze darftellt, die aber wieder nur erft um Bes 
zug auf einander ihren völligen Werth behaupten. -— Alles 
dieß wird. wein auch von Senen, die fih Künftler nens 
nen, nicht immer befolgt, doch mindeftens fo ziemlich ein» 
geftanden. Weniger anerkannt, aber nicht weniger frudht- 
bar, dürfte das Folgende fein. 

Jede Kompofition befteht aus drei Glementen, deren 
einjeittged Borwalten, bei Malern und Kunftrichtern, drei - 
Schulen des Irrthums bedingt; deren einiges Zuſammen⸗ 
wirken allein das Werk zu einem lebendigen Ganzen macht, 
und ihm das verleiht, was das lateiniiche Wort als Nes 
benbegriff enthält: Die Wirkung zu beruhigen, zu befrie- 
digen. 

Das erfte diefer Elemente liefert der Gegenftand, den 
der Künftler zu feiner Aufgabe gemacht hat. Jeder Ge | 
genftand nämlich, fobald er Borwurf bildender Kunft wird, 
trägt das Gefeg feiner Darftellung in fih; der Künſtler, 
wenn er das treue Bild desfelben auf die Leinwand zaus 
bern will, muß ihn vor allem rein auffaffen; dieß wird 
nur dadurch möglich, daß er fih, wenigftens für dieſe 
Periode des Schaffens, felbft vergißt, fih dem Objekte 
unterordnet. Das Vermögen, die Geübtheit, dieß zu leiften, 
ift e8, was man in der dichtenden Kunft unter der Bes 
nennung Objektivität mit Recht jo hoch ſchätzt, und an den 
Alten, an Goethe, fo ſehr bewundert. Denn die höchften 
Geſetze gelten gleih in allen Künften. So wird in der 
bildenden das wahr, was, paradox klingend, von der Muſik 
gejagt ward: daß nicht der Tonkünſtler den Sag, fon- 
dern eigentlih der Sag den Muſikus durdführe Durch 
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die ſe allſeitige, ungetrübte Aufnahme des Gegenſtandes 
WELD der Kunſtler zum herrlichen Organe, durch das die 
Natır wie die Gefhichte zu dem genießenden, fühlenden 
De enden fpriht; durd fie feftgebannt, ftellt Noms Ma—⸗ 
je ãt in Rubens, die zauberifche Heiterfeit der lächelnden 
Natur in Claudes Gemälden fih einer fpäten Nachwelt 
dar. De Künftler wird alfo trachten, den ganzen Ge- 
gem ſtand, fei er Natur oder Gefchichte, nah all’ feinen 
tiven zu erjchöpfen, damit der Befchauer durch die 
LTarheit, womit er ihn überfehen kann, eines freien Ur- 
{55 Sils, eines tiefen Eindruds fähig werde. Doch wird er- 
FICK außer Acht laffen, daß Vollftändigfeit und Breite 
W eierlei find; und daß ein Gegenftand erfchöpft if, ſo⸗ 
AU fein Wefen klar wird. Das Wefentlihe aber einer 
egebenheit, eines Gedichtes u. |. w. zu finden und in 
Tne pittoresfe Handlung zu fonzentriren, hat freilich feine 
S wierigfeiten , die hier zu erörtern nicht der Ort if. 
iejenigen, bei denen dieß Element des Gegenftandg 
Vorwaltet, verfennen die Grenze ihrer Kunſt; fie wollen 
Auf der Leinwand den Dichter oder die Geſchichte ganz 
erfeßen, oder, wenn fie Kunftfritifer find, ganz erſetzt fehen. 
Ein Beifpiel diefer Einfeitigkeit ift die alterthüimliche Weiſe, 
zwei auf einander folgende Handlungen in Einem Raume 
darzuftellen — ein Verfahren, welches, indem es fchreibt, 
fatt zu malen, doc das Bedürfniß nach volltändiger Ueber- 
tragung des Gegenftandes unverfennbar andeutet. 
Das zweite Element der Kompofition beftimmt der 
gegebene Raum, der, nach den Gefegen der Kunft, vom 
Künftler mit einer anmuthigen Harmonie von Formen, Far⸗ 
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ben und Beleuchtung auszuſchmücken if. Denn dadurdy, 
dag eine Geſchichte Schmud eines Raumes werden fol, 
wird fie erft Eigenthum der Kunſt. Die Alten beweifen in 
allem, was fte hinterließen, daß fie diefe Maxime erkannt 
und geübt haben; und Goethe, dem fie ald Triumph der 
Kunft befonders zufagte, war fogar bemüht, im Laofoon 
ihr Walten nachzuweifen, und diefe fchmerzlich ergreifende 
Gruppe als herrlichen Zierrath darzuftellen. Gewiß bleibt 
es, daß die bedeutendfte, gefühltefte, klarſte Handlung von 
der Leinwand nicht zu ung fpricht, fo lange fie nicht mar 
leriſch verarbeitet, fo lange fie nicht Bild geworden if; 
gewiß bleibt es amdererfeits, daß au beim Element 
des Raumes ein Extrem möglich, ja wirklich ift; name 
ih: zu Gunſten einer dem Auge (zumal dem durch afas 
demifhe Phantome verwöhnten) fchmeichelnden Symmetrie 
oder Farbenharmonie das Wefentlihe des Gegenjtandes 
aufzuopfern, und Charaktere zu Arabesken zu erniedrigen. 
Das dritte Element endlich Liegt in der Bruft des 
Künflers. Wie, nach Lenau’s fchönem Ausdrude, das Weib 
etwas von ihrer Liebe in das Gericht mifcht, das fie dem 
Manne vorfeßt, — fo wird jener Maler die Tafel nur 
bekleckſen, nicht beleben, der nicht einen Theil feines Selbft 
abzulöfen und auf fie überzutragen vernag. Denn wenn 
auch jedes Achte Künſtlerthema das Gefep feiner Darftels 
lung diktirt und ſich in diefem Sinne felbft fomponirt, fo 
fieht doch jeder gebildete Menſch jedes Objekt auf feine 
eigene Weife; und_ feiner darf fagen, daß Er allein es 
recht ſehe. Was von der gejebgebenden Macht einfach aus⸗ 
geht, vermannigfacht fih unter den Händen der vollzies 
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henden. Tauſend Dichter haben die Linde beſungen, unter 
deren ſanft bewegten Schatten ſie glücklich waren; jeder 
hat fie anders befungen ; wollt ihr e8 nun dem Kuͤnſtler 
verdenken, der das ftille, heilige Gedächtniß feiner beiten 
tunden über die Geftalten hinhaucht, die fein warmer 
Kinſel ſchuf? der den Farbenton feines Herzens über das 
erf feiner Hände zieht? Mur wer gerührt ift, rührt > 
Ward was nicht vom Leben kommt, wie ſoll e8 Leben er 
Se ungen? Wer feinen Bildern diefes Etwas nicht zu geben 
ei, wodurd fie, nicht der Manier, fondern dem Gehalte 
Na, feine Bilder werden, der nenne fih nicht Kuͤnſtler; 
EI pleibt Kopift, und wenn er im Stande wäre, Phidiag 
Any) Skopas bis zur Zäufhung zu Topiren. Das Ueber. 
aß dieſes Elements des Ind ividuellen ift es, wenn 
Der Kompouift fid fatt des Objekts hinftelt, wenn er 
a3 Wefentliche des letztern einer geliebten Grille opfert, 
enn er eigene Träume und Erlebniffe, zur Verwirrung 
er Handlung wie des Befchauers, in fein Bild hinein 
Allegorifirt. | 

Hat aber ein Künftler. eine Handlung allfeitig dar« 

geftellt, zu malerifcher Wirfung verarbeitet, und mit dem 

- Namenszug feiner Liebe bezeichnet, fo hat er fomponirt. 
Sein Werk ift abgefchloffen, und genügt den Forderungen, 
die am Eingange diefer Zeilen gemacht wurden. — 

In einer zweiten Skizze werde ich zu erörtern ver⸗ 
fuhen, daß der einzelne Künftler, fo wie ganze Kunſt⸗ 
fchulen nur dann auf dem rechten Wege find, wenn fie von 
der Natur, von der häuslichen Sphäre des fie umgebenden 
Lebens ausgehen, und fi durch Ausbildung zur Freih ei 
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und Allgemeinheit fleigern, — nicht aber, wenn fie, ohne 
eigenes Leben, fprungweife durh Nachahmung des Voll⸗ 
fommenen die Vollendung ertrogen wollen. Wenn wir die 
Antike erreichen, ja überbieten wollen, fo müflen wir nicht 
nadhahmen, was die Griechen gemacht haben, fondern 
fragen, wie fie dazu gekommen find, es zu machen. Bra 
gen wir aber: wie fie dazu gekommen? fo erhalten wir 
zur Antwort: Daduch, daß fie von der Natur ausgingen, 
und fie nie aus den Augen verloren. Auf diefem Wege 
wird dem menfchlichen Geifte die Summe feiner Verhält⸗ 
niffe Mar: daß er ein Ebenbild des göttlichen ift, und die 
Ahnung jener höchften Einheit in fich trägt, in welde 
Kunſt und Natur zulept verfchmelzen. 


Katar und Styl in der Malerei. 


Man kann die Natur nicht abfchreiben; fie muß em- 
- pfunden, und von dem ganzen Menſchen wieder 
neu geboren werden. 
Heinfe. 


&; gibt, wie in allen menfchlichen Angelegenheiten, 
fo aud in der bildenden Kunft, Traditionen, die, glei) 
einem erblichen Grundbefige, vom Ahn auf den Enkel übers 
gehen; jeder fühlt fich behaglich im Haufe der Vaters, 
und bedient fich des alten Geräthes, ohne viel nad) dem 
Woher ? oder Warum? zu fragen, als müffe e8 eben fein. 
Dann findet fih einmal ein baulufliger Erbe; er will in 
einer ihm lieb gewordenen Gegend eine Wohnung aufs. 
fchlagen, wie. die feiner Väter ifl. Da unterfucht: er dieſe 
bis auf den Grund, — das alte Gerüft baut fih neu 
wieder in ihm auf, der Geift der Väter kommt über ihn, 
lehrt ihn, was fie wollten und wie fie's fchufen, und er 
fchafft feinen Nachgebornen das Erbe, das fie bedürfen. 

Braucht das Gleichniß eine Erklärung * Dem Künfts 
fer, dem Liebhaber fummen, wo er fih binwendet, um fich 
Weisheit zu erhorchen, die Schönen Worte: „Styl, Ideal, 
Antike, in die Ohren. Diefen Kompaß gibt ihm die Theo _ 
rie mit auf die Fahrt: er fegelt damit — in's Blaue 
Berzweifelnd nach manchen -troftlofen Irren, firebt er in 
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den Hafen. der Natur zurüd, — glüdlich genug, wenn er 
nicht an den Sandbänfen der Gemeinheit fcheiterte! Nun 
wirft er den Maßſtab der Schule weg, und betrachtet noch 
einmal die Werfe der Meifter. Da öffnet fi fein Auge, 
und, von den Thränen eigenen Ringens gereinigt, ges 
wahrt es Lebensfpuren, wo es einft nur Pinfelftriche ges 
feben. Das Leben, und was es in ihm entwidelte, iſt nun 
fein Maßftab; und da lieſt er aus jenen Werfen ganz 
was anderes heraus als Kompofitionsregeln, Licht» und 
Regenbogeneffekte. Er erlebt die Bilder feiner Vorgänger, 
weil fie erlebt worden find; er erfährt, daß alle Meiiter 
von der Natur angefangen, und mit der Darfteflung ihres 
Gemüthes geendet haben. Und kann der Menih am Ende 
etwas Anders, etwas Höheres darftellen, als fih? 

Alle älteften Kunftichulen, fo wie der beginnende 
Künſtler, — was fireben fie, als: die liebe Welt um fie 
herum auf ihre Tafel zu bringen? fo wahr, jo treu, als 
e8 gehen will. Das war und bleibt die erfte Stufe der 
Kunſt, — von da fleigt fie empor. Hier zieht der Menſch 
das Höhere herab; denn die Natur ift höher als der noch 
ungebildeie Menfch, weil fie gefeglich, er uber willfürlich 
wirft; es ift ein gemeines Beftreben, aber der Künſtler 
muß es mitmachen; denn wie will er den Dingen das 
Siegel feiner Herrfchaft aufdrüden, ehe fie fein find? Das 
Antike, das ihr thöricht der Natur entgegenftellt, hat Feine 
andere Wurzel; niemand blieb, auch noch in der Periode 
des freieften Schaffens, dem ſchönen Kreife der Natur und 
Heimath fo treu als der Grieche. Das Altgriechifche, das 
Altdeutfche, das Altitalienifche, das Altniederländifche, die 
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fen Produktionen des einzelnen Künftlers, haben etwas, 
as Wefentliche, mit einander gemein. Nun wird der 
kinftler in den Formen, Farben und Beleuchtungen der 
zegenſtäände immer heimifcher, die Signaturen der Dinge 
erden ihm geläufig, und während fo fein Auge und feine 
amd fich bilden, dringt das Leben feinem Innern Reful 
te auf. Sein Berftand reift, feine Phantaſie füllen Bil» 
v, fein Herz liebt; die Fülle gährt und treibt in feinem 
jemüthe, er fchaut auf die Außenwelt, und auf das Werf 
iner Hände, und fiehe da! er gewahrt, daß die Natur 
n Eco des Geiftes if, und daß er, indem er ihre Let. 
m verbindet, zu fprechen vermag. Und dann, und nur 
nn, wenn er das erlebt Hat, nenne er fih Künftler. 
en es nicht von innen heraus treibt, in Linien und 
wben, Lichtern und Schatten zu lallen, dem frommen 
feg und Antife nichts. Seine Werke werden, wie die 
n Meng, nicht bis zu unferem Herzen gelangen. Diefes 
n if die zweite Stufe der Kunſt. Den Uebergang von 
erſten zu ihr ftellt ung die Schule der fpätern Nies 
länder dar; die neueften Künftler fcheinen gleichfalls 
3 höchſte Bedürfniß zu fühlen, und, bereichert mit den 
hätzen der Borwelt, ein frifches Leben beginnen zu wollen. 
f dieſer Stufe beginnt das Regiment des Menfchen. 
18 Leben feines Gefchlechtes wird ihm zum Spiegel feiner 
danken, Achte Geſtalten werden Typen, — ja die Thiere 
3 Waldes und die Blumen der Flur weiß die Kunf 
ner Hände zu nöthigen, daß fie, zum Bilde verbunden, 
inde von feinem Wollen geben. Er hebt die Natur zu 
h empor, denn der gebildete Menſch ift höher als fie, 
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weil er fein. Gefeb erfennt. Diefe Stufe der Kunftübung 
aber feßt eine beſtimmte Anlage voraus ; nur dem fpricht 
die Natur, der fie zu hören weiß. Viele Maler lernen nie 
fehen; ihre Werke ſprechen alfo auch nicht zu den Se 
henden, und es ift beffer, daß fie durch erlernbare mecha- 
nifche Technik dem gemeinen Auge zu Nub und Frommen 
arbeiten, ald daß fie die Antike traveftiren, was fie dann 
für Styl verkaufen. 

Frägt man mich nun nach der dritten Kunftftufe, in 
der Hoffnung, endlich das Rechte vom Styl zu vernehmen, 
jo antworte ich: e8 gibt feine als die Vollendung ; umd 
diefe ift der Styl: die Uebereinftimmung einer ausgebil- 
Deten fchönen Individualität mit den Geſetzen der Natur. 
Hat der Künftler fein Inneres fo fultivirt, daß in ihm 
fein Widerfpruch mehr if, und die Außenwelt harmoniſch 
im Spiegel feiner Seele fih verflärt, hat fein Meißel, 
fein Pinſel gelernt, mit lebendigen Formen wie mit Ehif- 
fern zu handthieren und äußeres Leben zum Ausdräck des 
innern zu erhöhen, fo wird feine Schöpfung die Einheit 
des Menfchengeiftes mit der Natur, das feligfte Gefühl, 
die höchfte Erfenntniß offenbaren, und das ift Styl, das 
ift Raphael, das find die Griechen. Die Kunft wird bier 
Sinnbild des Lebens; fie lehrt, daß das höchſte Ideal 
der Menfchenbruft Eins ift mit der tiefften Seele der Wirk: 
lichkeit 5 die Liebe, welche die Leinwand befeelte, wird zum 
Glauben, das Tagwerk des Künftlers ift geheiligt. Nach 
ſolchen Werfen machen danıı die Andern ihre Regeln, das 
mit fie was zu Tchwägen haben, und die Nadtheit ihres 
Herzens mit antiten Lappen bededen Tönen. Es gibf 
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feinen andern Meg in den Künften, für Völker wie für 
Einzeine, als den ich da gezeichnet habe. Er enthält die 
Geſchichte der Kunft und erklaͤrt fie. 

Es handelt fih alfo darum: erſt der Handgriffe Herr 
zu werden, durch die man der Natur ihren Schein abges 
winnt, dann fich zu bilden, damit man etwas auszufpres 
Hem habe, was jenes Scheines würdig ift, Wer am wahrs 
Ren, und in dem Wahren das Tieffte darftellt, der ift 
Künſtler, der. bat Styl. Er braucht fih auch um feinen 
Effekt weiter zu fümmern ; die Wirkung folgt ihm fo ge 
wi, als fie ewig der Urfache folgt. Wer aber malen will, 
Das er nicht gelebt, nicht geliebt hat, wird tadellofe Kom— 
Pofitionen zuſammenſtyliſiren, bei denen uufer Herz in ſich 
zu ſammenſchrumpft. Wenn Goethe einmal zu verlangen 
ſcheint, der Landfchafter folle fleißig feine Metamorphoſe 
der Pflanzen fludiren, oder gar die Theorie von den Spi- 
Talgefäßen, um fie in feinen Blumen und Bäumen den 
Kenner merken zu laffen, fo gönne man dem Philofophen 
ſeine Sreude! Die Kunſt will den ganzen Menfchen, die 
Wiſſenſchaft Zultivirt nur den halben; den ganzen aber 
erwedt die Begeifterung ; fie ift das Element der Wirkung: 

denn nur was vom Herzen Tommt, geht zum Herzen. 
Raphael's ganze Bildungsgefchichte ftellt ung wie in 
einem Symbole die Bildung des Talentes, jo wie der Kunft 
Überhaupt, dar. Bon einer treuen Ergebung an Natur und 
Praftifche Lehre geht fie aus. Der glüdlich begabte Schüler 
übt fein Auge und feine Hand, und folgt dabei einftweilen 
gänzlich dem Meifter. Er läßt in diefer Periode feinem 
Talente Zeit, ſich zu entfalten, und greift ihm nicht vor, 
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ehe er die Mittel in feiner Gewalt hat, ihm zu genig ei 
Gier fcheitern die meiften jeginen Kuͤnſtler; fie woCXer 
fingen, ehe fie lallen können. Glüdtlich, wer, wie Raphca ef, 
mit dem menſchlichſten Sinne begabt, in eine Zeit werzD 
Schule fällt, wo noch nichts verdorben, nichts verkünſt elt 
it! Dieß ift die drfte Periode, wo Raphael's Biber won 
denen Perugino's oft nicht zu unterfcheiden find. Setne 
Arbeiten in Perugia, zumal die Krönung Mariens für Dad 
Klofter San Francesco, werden das Gepräge diefeg Zeit: 
raumes tragen. Nun aber, wenn der Stoff beflegt if. 
wird die Seele ſich ihrer eignen Schönheit bewußt, und 
wirft das ſtille Licht ihrer innern Anmuth auf alles, was 
die Hand vollendet. Die ift die zweite Periode Raphael's, 
wo feine Bilder alle der Abdruck feines Gemüthes find, 
und wie in Seele getaucht erfcheinen. Wir freuen ung iM 
Pien des Borzugs, in der Madonna im Grünen ei 
herrliches Werk aus diefer Epoche zu beſitzen. Es in dE* 
Blütezeit jedes wahren Künftlers, wo jeder am meiſte 3 
er felbft ift. Da kommt es denn auf die angeborne Natu * 
eines Jeden an, was ſich in ſeinen Gebilden ausſpreche 7 
wird, und zweimal glücklich iſt nun Raphael zu preis 
dem die fchönfte inwohnte! Kommt nun noch die Gu 

des Schickſals hinzu, die dem SKünftler, wie unferem ar 
Papſt Zulius dem Zweiten, einen edlen Gönner und Ken» 
ner zuführt, fo rühmen wir ihn dreifach beglückt; er aber 
lernt, während fein Geift fih Härt, nun andere Forde⸗ 
rungen an fih machen, als die, welche bisher fein eigen 
Herz iu ihm erwedte; er will dem objektiven Begriff einer 
großen , von den Weifeften und Beten anerfannten Kunſt 
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gewägen, und dieß iſt Raphael's dritte Epoche. Die Schule 
don Athen darf wohl zur Erläuterung des Begriffs von 

lefer Periode als Beifpiel dienen. — Diefer Gang iſt 

edem Talente angewiefen, und der Kunft im Großen feltft. 
Nachahmung, Manier (im beſten Sinne), Styl. In der 
Erften Epoche wird oft noch eine gewiſſe naive, trockene, 
Derzliche Einfalt ſichtbar werden, wie fie der Befchränfung, 
Dem Unvermögen eigen ift, und man kann hieraus diejes 
migen beurtheilen, welche diefe Epoche allen übrigen vors 
ziehen, und ewig darin verweilen möchten. In der zweiten 
bemerkt man häufig die Mängel und Einjeitigfeit des Ins 
dividuums; und in der dritten wird manchmal eine theo- 
retifhe Sapung überfhäßt, und als Kunftgefeß in Auss 
übung gebracht. Bon den beiden erften Mängeln ift Ra- 
phael frei geblieben, — ob er dem letzten nie verfullen, 
wird fehwer zu entjcheiden fein, fo lange nicht entjchieden 
wird, was in der Kunft für Satzung, und was fir Gefeh 
zu gelten habe. Auf jeden Fall wird deutlich, was Ras 
phael den Glücke zu danken hatte; und ift e8 nicht das 
Glück, welches jede himmliſche Pflanze auf Erden reift 
und zur Blüte bringt? Dann wird auch Klar, in wel 
hen Zeitraum Raphael's Bollendung zu feben fei: in den 
Uebergang nämlich von zweiten zum dritten, wo die 
berriihfte Natur in den Shrantender Schön 
beit waltete. Um auch diefen Moment durch ein Beis 
fpiel zu figiren, wähle ich aus vielen das unvergleichliche 
Bild lo spasimo di Sicilia. — So fihwebt uns billig 
Raphael für immer als die fchönfte Erſcheinung, als das 
bedeutendfte Sinnbild vor ! 


230 


Diefe Zeilen find allgemein, denn es ift hier der Ort 
nicht, das Thema zu variiren, Wer es gefaßt hat, wird 
es leicht auf Formen, Farben, Licht und Schatten, Köpfe, 
Landfchaften, Genres, Stillleben und Hiftorie anwenden, 
denn aus allem Täßt der Geift feine Stimme ertönen. 
Man erinnere ſich jenes Malers, der, nach dem Tode feiner 
Geliebten, die hinterlaffenen Kleinigkeiten ihres Zimmers, 
die Werkzeuge ihrer zarten Arbeiten u. f. w. -zu hundert 
fieblihen, ſymboliſchen Stillleben rührend zu verbinden 
wußte. Was aber.im Großen von der Kunft aus jenen 
Säben zu folgen ift, wird fein: daß wir eine Kunf 
haben werden wie die Griechen, fobald wir ein Leben 
haben, wie fie. Laßt uns bis dahin aus der Welt, die 
wir die unfere nennen, feit wir am Mutterbufen fchliefen, 
ein Elyfium Schaffen, und ihr das Leben unferes Geiftes 
zur Freude der Mit: und Nachgebornen, in feelenvollermm 
Werken aufprägen! 





Yie Wiener Kunſtausſtellung im Jahre 1836. 


Brüfet Alles , und das Bute behaltet. 


Man erinnert fi faum aus den verfloffenen Jah⸗ 
ren einer fo allgemeinen Theilnahme an der hiefigen Kunft- 
Austellung, ale fie diefes Jahr erfahren zu haben ſich 
rühmen darf. Es ifl gewiß, daß die vielen Anzeigen, Bes 
urtheilungen und andere Auffäße, die wir darüber zu leſen 
das Gluͤck hatten, der vorzüglichfte Grund eines folchen 
Antheils waren. Moͤglichſte Ausbreitung und Diskuſſion 
ſordert jegliche Art von Leiſtungen; das Gute wird doch 
bier und da erkannt, — und, wo es verkannt wird, von 
einer andern Seite vertheidigt; das Mittelmäßige lernt ſich 
pielleicht, durch fo manches Hin⸗ und Widerreden, auf 
ſeinem Standpunkte begreifen, und nach und nach verſte⸗ 
en, wo es gebricht und wo Keime des Schönen treiben. 
und das Schlechte darf demm doch, da es einigen Wider: 
ſoruch erfährt, feine gewohnte Tyrannei über den Geſchmack 
* Menge nicht gar zu arrogant ausuͤben. Dieſe Vor⸗ 
theü le find einleuchtend, und die Künffer follten ſich ſelbſt 
EXT manchen allzulauten Tadel und manches allzugrobe 
xi Frverſtehen hinausfegen; das Reden ladet zum Sehen 
° und was verfanden werden fol, muß befprochen 
Verden. Für mic aber haben diefe vielen Kritiken, die 

v. Feuchtersleben ſämmtl. Werke. V. Band. 17 
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zum Theile an Ausführlichkeit nichts zu wünfchen übrig 
laffen, noch einen Vorzug, den ich mit dankharem Egois — 
mus anerfenne. Sie erfparen mir gar viele Worte; und — 
wie bei der furzen hiftorifchen Weberfiht, die ih nun EEE 
Reine bringen will, mir jeder Lefer danfen wird, daß id— 
ihm das satsuperque! Gejehene und Gelefene nit ne&— 
einmal auftifche, — fo darf fich Fein Künftler beflageı - 
der bier feinen Namen vermißt, weil es mir nun einmm | 
gar nicht um Vollftändigkeit der Namen, fondern um Re= — 
fultate zu thun iſt, Sind wir im Ganzen vorgefchrittn = 
oder zurüd? oder ſtehen geblieben? und wie im Verhäl - 
niffe einzelner Fächer? welche Richtungen, im Guten ode T 
Gegentheife, thun ſich hervor? wer macht fi bemerfban ? 
und wodurch? was bleibt zu wünfchen ? was zu thun?—— 
das find fo ungefähr die Fragen, die unfer ernfleres, can 
hiftorifche Fragen gewohntes Publitum und vorlegt. Es 
joll dabei das vaterländifche Intereffe im Auge behalt EN 
werden. Solchen Forderungen wiffen wir nun durch fara” 
logmäßige Herzählung fo wenig wie dur kunſtkenneriſckhe 
Gourmandife in Detaillirung technifcher Mängel und Bor” 
züge zu genügen. Wir glauben ihnen beffer dadurch nach” 
zufommen, daß wir das Auffallendfte hervorziehen, das 
Meifte, Vielbefprochene ganz übergehen. Zu unferem Zwede 
werden wir, wo es thunlich ift, aus einem Kunſtzweige 
immer nur Ein Werk, als Spezimen des Beten, was in 
diejer Gattung bei und geleiftet ward, ausdrüdlicher be⸗ 
jhreiben, und uns bei dem, was wir betrachten, an dad 
Wefentlihe halten, was allein wir zu erörtern befugt, und 
woraus allein die obigen Fragen zu beantworten find. 
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Das Weſentliche aber an Kunftwerken ift der Geift, in 
dem fie gemacht find. Das Verdienſt folder, die in gar 
feinem Geifte gemacht find, fpricht ohnehin an's Auge 
ſelbſt, und braucht keiner Worte, die nur Formeln ſein 
ſollen, jene Geiſter zu beſchwoͤren. 

Es würde freilich ſowohl' dem Beſchauer als jetzt ung, 
den Beſprechern, gar ſehr zur Erleichterung dienen, wenn 
ſã umtliche Produkte in einer gewiſſen Folge, nach den Kunſt⸗ 
Tächern: Hiftorie, Genre, Landſchaft u. f. w., wenigftens 
Unrnerhalb der Rubriken: eichnungen, Aquarell, Delgemälde 
WU, f.w. geordnet wären; der Liebhaber und Künftler könnte 
Dann, ohne fich umzuſehen, mit haftigen Schritten auf fein 

ach zueilen; der Beichreiber wüßte, wo er anfinge und 
Endete, und würde nicht zum Cicerone degradirt, der den 
Schauluſtigen dur die Zimmer begleiten muß. Da es 
"uns aber auch heuer fo gut nicht geworden ift, jo brechen 
Wir uns felber Bahn, und begimmen mit ımjerer Gejchichte 
Bei der oberften Region. 


Hiſtorie. 


Hier würden wir uns nun gleich bei L. Schulz's 
Karton aufhalten, der uns die romantifchen Helden des 
erften Kreuzzuges in einer Situation fehen ließ, wo ihr 
Heldentbum andern Empfindungen, ihre Erfcheinung faft der 
Wichtigkeit und Schönheit anderer Gruppen weichen muß, — 
wenn die Rüdficht auf den Lofalzuftand vaterländifcher Kunſt 
uns nicht einem Bilde entzöge, welches als ein Abkömm⸗ 
ling der edelften neuern Malerfchule und durch eigene, große 
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Berdienfte, doch wenigſtens auf Erwähnung Anfpruch macht, 
da eine rechte Würdigung einer fo reichen Kompofition 
ohnebin die Gränzen, die und angewiefen find, überjchreie 
ten müßte. Im nächften Jahre werden wir wohl das Bild 
felhR zu ſehen befommen; dann wird eine aufmerkfame De- 
taillirung am Orte fein. 

Rahl's Delgemälde aus dem Ribelungenliede galt 
mit Recht als dasjenige hiftoriiche Bild, welches bei reipel- 
tabler Behandlung den Borzug der aründlichiien Konzep⸗ 
tion und eines ernften Adels geltend machte. Es war zu 
bedauern, daß ein fo anziebendes Gemälde fo ungünfiig 
gebangen war, daß ein gemwöhnliches Auge, geſchweige denn 
ein myopifches, von deffen Genuß ausgeichlofien blieb. Es 
war eben fo zu bedauern, daß der Künftler den ihm ſo 
ganz gemäßen Gegenftand, nachdem er fein einmal Herr 
worden war, nicht lieber gleich in Lebensgröße ausgeführt 
hat, welches wiederum fowohl dem Gegenftande als der 
Manier des Künftlers gemäß geweien wäre. Dem erſten 
„zu bedauern“ ift nun wohl in der k. k. Galerie im Bel- 
vedere abgeholfen, — das zweite bewegt vielleiht, wenn 
die Theilnahme des Publitums fich fleigert, den regfamen, 
energijch ſtrebenden Künftter, fih in große, in koloſſale 
Räume zu wagen. Beide Webelftände aber haben nicht ge 
hindert, daß einerfeits das Bild durch Gehalt, Einfachheit 
der Anordnung, und Grandiofität der Formen in feiner 
Umgebung doch groß erfchien; andererfeitS, daß die Ders 
diente der Farbe und bejonders des Helldunfels doch nicht 
verfannt wurden. Die Kompofition felbft ift zwar fowohl 
von Andern als von mir andern Ortes beichrieben wor 
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den, — allein, wie man ein gutes Buch zweimal Iefen, 
und, fo lange man lernt, von einer Addition die Probe 
umgefehrt machen muß, — ſo ſchadet es auch weder einem 
guten Bilde noch einem guten Kunftfreunde, wenn jenes 
von diefem auf mancherlei Weiſe wiederholt in Betrachtung 
gezogen wird. In diefer Abfiht will ih den Begriff dies 
ſes Werkes in und zu erneuern ſuchen. Wir fehen, bei 
düfterer Beleuchtung, in der Mitte einer gothiſchen Kirche 
den aufgebahrten Leihnam eines Helden. Die Waffen zu 
feinen Füßen, der Schild, den berühmten Kampf mit dem _ 
Lindwurme darftellend, fagen und, daß dies Siegfried 
war, — die Bunde, in der noch das tüdiiche Eifen ſteckt, 
berichtet, daß er ermordet ward, — und die rothe Welle, 
die fih aus ihr hervordrängt, — dem alten Bollsglauben 
nah, — daß der Mörder gegenwärtig fei. Und gewiß! 
es bedurfte weder der Rache und Schuld deutenden Hand 
der unglüdlichen Heldenwitwe, noch der wilden, ſchmerz⸗ 
lihen Frage im Hinaufblid des greifen Vaters, der die 
fhauerlihe Wunde enthüllt hat, noch der nichtigen Ent⸗ 
fhuldigung des fchwachen Günther, — um ung den Mörs 
der kenntlich zu machen. Kühn und trogend ftellt er fi 
uns und einer Welt entgegen; alle Blide hält er mit fürch⸗ 
terliher Ruhe aus, fie gleiten an feiner Schroffheit her⸗ 
nieder; den feinen vertrüge Keiner. Gerecht und unan⸗ 
taftbar fühlt er fih, fo lange feine Rechte noch auf dem. 
Schwerte ruht, auf das allein in der Welt er glaubt und 
vertraut; mit gelaffenem Hohn flemmt er den rechten Fuß 
dem Widerfacher entgegen, fein Blut tritt in die gelben, 
wie vom Wetter durchgearbeiteten Wangen, ten Scuer, 
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durchbebt, fein Sturm erjchüttert den fühllofen Bufen, ‚dei 
diefer Panzer dedt. Die alte Königin wird von frommei 
Schauder beim Anblide eines folhen Mannes. wie zum Ge: 
bet bewegt, Gernot fammelt feine Kraft gegen ihn, dir 
entfeßte Menge fcheut fich nicht, ihn unwillig zu bezeich— 
nen, felbft fein Bruder wendet alle feine Theilnahme dem 
herrlichen Gefallenen zu, — nur die gefättigte Rache eine 
Weibes kann es hier noch an Troß und Behagen mit ih 
aufnehmen, und fo freut fih Brunhilde im Stillen ihres 
Werkes. — Es bleibt, wir mögen fie betrachten, wie wit 
wollen, eine große bedeutungsvolle Szene, klar, ergreifend, 
funftreidy dargeftellt, und wir. wiederholen, was wir ander- 
wärts geäußert: hätte der Künftler nichts ald Hagens Kopf 
hervorgebracht, — diefer Kopf allein würde fein Zalent 
verbürgen. — So hätten wir denn heuer, wenigftens an 
Einem Bilde, was wir im vorigen Jahre, mit einer Ari 
von Beſchämung, vermißten: eine gut gedachte, dem In 
dividuum des Künftlers im Gegenftande, und feinen Fäbig- 
feiten in der Ausführung ſchön entiprechende, hiſtoriſche 
Kompofition. Damit fol nun keineswegs gelagt fein, daß 
die andern hiftorifchen Gemälde verdienfllog waren. Nur 
das Zufanmentreffen günftiger Verhältniffe war bei keinem 
in diefem Grade zu bemerken, und diefes Zufammentreffen 
it e8, welches von jeher die beften Werfe irgend einer 
Gattung entftehen gemacht hat, — und welches mich bes 
wog, da meinem Vorſatze gemäß Eines auszuwählen war, 
im Hiftorienfache bei diefem zu verweilen. Sonft war, der 
Quantität nach, diefes Fach beffer befeßt, als im vorigen 
Sahre. Auch das it ein gutes Zeichen. Wenn diejenigen 


203 


Felder nur einmal angebaut werden, wo die rechten ech» 
Ten gedeihen, fo wird das Volt nicht mehr vor Hunger 
Nah der Spreu verlangen. Bon Führich konnte man 
fh mit dem troͤſtlichſten Gefühle fagen, daß er auf den 
frifchen Spuren der Ratur und Menfchheit fchrittweife vor⸗ 
wärts gegangen war. Seine Ruth, wie fie vor dem weid» 
lichen Boas fi) in Ergebung neigt: „womit habe ich Die 
Önade gefunden vor deinen Augen, daB du mich erfenneft, 
die ih doch fremd bin?“ war zum Mittelpunkt eines va⸗ 
triarchalifchen Idylls geworden, bei dem man in der Freude 
an der naivften, menſchlichſten Auffaffung jo manches Une 
zulängliche der Behandlung gern überfah. Zumal wußte 
ih „der Knabe, der über die Schnitter geftellt war,’ wie 
er mit dem innerften Wohlbehagen des Herzens hinter dem 
Herrn auf die liebliche Magd herüberblict, in die Herzen 
der Beichauenden zu jchmeicheln. Bon Kuppelwieier 
war nicht das Gleiche zu rühmen. Hielten wir ung im 
vorigen Fahre noch an der rein gefühlten und kunſtgerech⸗ 
ten Darftellung einer durch Wohlthaten Heiligen feit, fo 
bat uns der Kiünftler dießmal feinen foldhen Anhaltspunkt 
gegönnt. Was damals von der Richtung diefes Kunftver- 
mögens überhaupt zu fagen war, galt dießmal nur noch 
mehr, und weder das befannte Blendwerk des Fiefolijchen 
Kolorits, noch der Mangel an Haltung, noch die hölzerne 
Starrheit und Schwere einer großen Drapperie konnten 
uns für das Abftrufe einer Darftellung entihädigen, die 
einer durch Geſchmack geregelten Phantafie und dem priüs- 
fenden Gedanken doch gar feinen Boden gewährte. Das 
Aeußerliche dieſer Uebel war auch an der, dem Gegenftand 
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nach fo fruchtbaren Darſtellung „Ebriftus am Delberge“ 
zu bemerken. Es ift Schade, daß die jchönften Zalente 
dadurch leiden, daß fie ſich theild durch die unbedingte, 
wohlgemeinte Zuftimmung eines freundfchaftlihen Kreifes, 
der Bermögen und Leiftung verwechjelt, im Fortſchreiten 
hemmen laſſen, theild Zwede verfolgen, deren völlige Rea⸗ 
liſirung nun einmal eine Don-Quizotiade bleibt, und, wenn 
fie möglich wäre, den wahren, einzigen Zweden der Kuſt 
widerfprähe. Das Altertum wird ſchon einft, wenn fie 
es werth find, auch unfere Werke ehrwürdig machen 3 here 
beiraffen läßt es fich nicht, fo wenig der Grünfpar eines 
modernen Groſchens ihn zu einer Münze Hadrians ſtem⸗ 
pelt, und die Kunft ift ‘an und für fich Gottesdienft, wenn 
fie fich göttlicher Weihe würdig bewährt, — am meiften, 
— wenn fie heilige Gegenftände auf eine, des reinften 
Menfchenfinnes würdige Weife, die den Verſtand befriedigt, 
und das Gemüth erbaut, den Sinnen erfreulich vorzufüh« 
ren weiß. Was ift dabei gewonnen, wenn eine Tpäte Nach⸗ 
welt, wenn 3. B. Steinle’s Feafeuer, oder ſelbſt dei- 
fen fehr gemüthlicher, niedlicher Hausaltar, an fie gelan⸗ 
gen, in Berlegenheit gefegt if, zu beftimmen, ob dieſe 
Werke aus der unjern, oder der altflorentinijchen, oder gar 
byzantinifchen Epoche herrühren? Man kann faum fagen, 
wobei man mehr leidet: wenn man das Heilige unter träus 
merifchen Grillen entmenfchlicht, oder wie 3. B. im vori⸗ 
gen Jahre bei Schiavoni durch modischen Leichtfinn ents 
geiftigt flieht. Eine in Gruppirungen und Charakteriſtik 
erfreuliche biblifche Kompofition war Ian. Dullingers 
Daritellung der dem Maler jehr günftigen Parabel vom 


Scherflein der Witwe, die ich anführe, um ein Beifpiel 
von der Vermeidung beider erwähnten Irrwege aufzuftel- 
in; obgleich nicht zu überfeben ift, daß die Befolgung 
einer Falten, akademiſchen Rorm auch nicht zum lebendigen 
Hiele führt. Wenn wir nun in diefem Bezirke ung nicht 
innerlich reicher fahen, als im vorigen Jahre, fo fahen 
noir im unſerer Liehlingswelt, im lieben Alterthum, der 
wig jungen Heimath des Schönen, uns defto ärmer. Eine 
Art Wehmuth ergreift mic), die wertheflen Gegenftände 
eines Herzens von rohen Händen, nur zu oft, gemißhans- 
delt zu fehen, und ich will fchnell worübereilen, — weil 
ich denn doch auch das Verfehlte bemerkbar machen muß. - 
Das alberne Erfchreden eines römiichen Konfuld vor zwei 
Nymphchen, auf welche fein unbarmherziger Freund gar ein« 
hauen will, wäre ed auch in Farbe und Helldunfel mit der 
gefälligften Praxis dargeftellt, — mit Waſchen beſchäftigte 
Frauenzimmer, welchen der Waldmann feine Aufwartung 
macht, was für Naufifaa und Ddyffeus gelten wollte, — 
Gewölt und ungreifbare Schattengeftalten, welche ſich Luna 
und Endymion zu fein dünften, — würden uns an der 
Möglichkeit des Wiedererwachens griechifcher Gedanken und 
Zormen haben verzweifeln lafien, wenn uns nicht Ramels 
mayers Piyche getröftet hätte, zu der wir, ihren Orts, 
wiederfehren werden. Schon zu viel von der höchften Kunft- 
region, in welche zu dringen uns noch bisher einfeitige 
Richtung Einzelner, Mangel an höherer Seelen-Kultur bei 
Künftlern und Publikum, Beichränttheit afademifchen For⸗ 
melweſens hauptfächlich gehindert haben! 
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Genre 


Das ift unſer Rhodus, auf dem wir tanzen. In 
diefen Zimmern hält fi die Menge der Sehenden auf; 
hier wird gelacht, gepriefen, gedeutet, beftritten, vertheidigt. 
Leider, daß heuer auch in diefem Kreiſe, bejonders in der 
Wahl der Objekte, eine Luft am Niedrigen, am Gemeinen 
fihtbar war, die das Publikum verdirbt, und dem Künft- 
ler den Weg verrammelt. 

Danhbaufers oft genug bejchriebener „Praſſer“ 
hatte fih bier des größten Beifalld zu freuen, und ver⸗ 
diente allerdings den erften Plak. Die glüdliche, einfach- 
fombolifche Erfindung, die verfländliche Darftellung, Die 
gefällige Anordnung, die Tprechende Charakteriſtik, die har» 
monifhe Färbung, der Gefchmad und die Routine, womit 
alles bis auf's Eleinfte Beiwerf durchgeführt war, — deu- 
teten an, was wir in diefem Felde leiften können, wenn 
‚wir die und eigene treue Hingebung an die Wirklichkeit 
mit einem gebildeten Sinne für Fünftlerifche Bedürfniffe 
verbinden wollten. Der Beifpiele von einer entgegengefeh- 
ten Huldigung, welde Viele unferer Maler, felbft begab- 
tere, den faden, niedrigen, auch mohl fchlechten Reigun- 
gen eines frivnlen oder entfittlichten Haufens bringen, gab 
e8 leider mande. Ritters Gemüfehändlerin, ein Bild, 
deffen Segenftand man nicht einmal mit anftändigen Wor- 
ten bezeichnen Tann, ftand an deren Spitze. Darftellungen, 
wie: ein ſlovakiſches Bauernweib, eine Prozeſſion betrach⸗ 
tend ; ungarifhe Bauern im Heu; ein Taglöhner, der fein 
Mittagsefjen kriegt; ein Rauchfangkehrer, der mit einer 
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Köchin dahlt; ein Bauer,. der die Zuftellung erhält, als 
Militärpflichtiger zu erfcheinen ; eine Schneider-Werfftätte, 
und noch mandherlei Bauern, Dirnen, Handwerksburfche, 
Schulkinder, alte Weiber u. f. f. ſchloſſen fih würdig an. 
Diefe Darftellungen fanden im Durchſchnitte große Theil» 
nahme; wobei jedoh zur Ehre unferer Landsleute nicht 
verhehlt werden darf, daß die eigentliche Bosheit und 
Schadenfreude, wie fie bei den Karrifaturen der Englän- 
der und Franzoſen mitwirkt, hier weder von den Künſt⸗ 
fern noch von den Zufchauern mitgebracht wurde. Die 
ächte Karrikatur jeßt mehr Verſtand und weniger Herz 
voraus, und hat jene Folgen, die Hogarth fo rührend be 
zeichnete. Die Kinder. haben fi) heuer vermindert. Das 
zarte, innige Motiv der Volksſage, daß den fterbenden 
Kindern Engel zuwinken, hat 8. v. Besque benützt. 


Naturleben 


Ich weiß im Augenblid feinen beffern Ausdrud für 
die Gattung, zu. welche Gauermann’s Bilder, und 
was ihnen nachftrebt, gehören. Da wir bei dem franzoͤ⸗ 
fiſchen Worte Genre unwillfürlih an das Treiben der 
Kädtifchen Gefellfchaft erinnert werden, fo dachte ich mir 
nah der Analogie von „Stillleben unter obigem Zitel 
jene Darftellungen,, die uns einen bedeutenden Moment 
der äußern Natur, durch irgend eine Handlung dergeftalt 
belebt vor’8 Auge bringen, daß wir mit Einer Empfin⸗ 
dung die Szene wie das Ereigniß umfaſſen. Landichaft 
mit Staffage fagt hier doch zu wenig, wenn nämlich, wie 


gewöhnlich die Staffage der Landfchaft, — ſagt zu viel, 
wenn die Landfchaft einer faſt hiſtoriſchen Staffage dient. 
Genug, wie überall Wort und Theorie weit hinter der 
Praxis zurüchleiben, fo brauche ich wohl auch bier nur 
an die genannten Bilder zu erinnern, und Jedermann, der 
fie geiehen hat, wird fofort verfieben, was ich meine. 
Der Bethätigung des geübteften Kunftvermögens nad 
waren fie ohne Zweifel das Schäßbarfte der dießjährigen 
Ausftellung. 

Das Eine verfebte uns an einem fchwülen Mittag, 
wo ſchwere Wolkenſchichten von Zeit zu Zeit bedenkliche 
Schatten auf die Felder werfen, und die Vögel, wie ges 
drüdt von der bangen Atmojphäre, näher an der Erde 
fchweben, auf eine reiche, vom Golde der Achren beglängte 
Höhe, die nur rechts hinab, im blauen Dufte der Hibe 
einen Theil der weiten, beglüdten Ebene ahnen läßt. Der 
bereits üppig bejpeicherte Wagen des gefegneten Landman⸗ 
nes hält mitten auf der Höhe; von den Zugochien, ſteyer⸗ 
märfifcher Race, bat fih der eine behaglich geftredt, und 
beugt jo das Joch des andern herunter, bei welchem ein 
Knecht befchäftigt if. Im Borgrunde grafet ein gefchirr- 
tes Pferd, und ein Füllen blickt kindlich zu demfelben auf. 
Ein junger Bauer auf dem Wagen ift bemüht, den Bund 
Getreide heraufzufhaffen, den ihm ein zweiter von unten 
auf zureicht, während ein dritter fchon wieder einen neuen 
zufammenbindet; fo, daß das Mädchen müßig dabeiflehen, 
und einftweilen „in die andere Woche” fehauen Tann. Un⸗ 
term Schatten aufgehäufter Gebünde aber ruht der brave 
Kandmann nad dem Kruge langend, den ihm fein Weib 


Hinreicht; auch das Meine Mädchen daneben ſchaut Bittend 
ur Mutter hinan, und der Hund befchnüffelt verlangend 
Wen fchweren Korb. Um das ökonomisch Behagliche einer 
To hoffnungsvollen Szene durch das uneigennüßige Spiel 
glüdliher Jugend zu veredeln, küßt ein älteres Mädchen 
im linken Vordergrund, mit mühevoller Innigkeit über einen 
Bund Getreide gebüdt, fein jüngeres Gefchwifter. — Eine 
folhe Kompofition, ein Diebftahl an dem arten und In⸗ 
nigen, was die Natur im Bertrauen dem Maler preis 
gibt, fpricht für fich felbft, wo in jedem Pinjelftrich eben 
fo viel Treue als Freiheit waltet. 

Faſt widrig wirkte die Virtuofität auf ung, als fie 
ung das peinigende Schaufpiel eines rettungslos veren⸗ 
denden edlen Thieres zu empfinden gab. In der einfamften 
Uferwildniß liegt blutig und lechzend der Hirſch, der mit 
dem lebten Kraftaufwande nur die Todesgefahr anihauen 
Tann, die unabwendbar über ihm fchwebt. Auf erhöhtem 
Felienvorfprung ſteht ein Adler, der Fuͤße, Flügel und 
Schnabel aufgefpreizt, mit gräßlicher Feinfchmederei die 
Beute anglopt, die ihm der zweite nicht gönnen will, der 
ihm neidiih von der Seite zufrädzt, während unten am 
dunfeln Strande der dritte, den jcharfen Blid in die Wols 
fen fendend, den vierten herbeiruft, der ſchon ftill zum 
Fraße berniederfhwebt. Eintöniges Grau umhüllt die trau- 
tige Szene. — Unfühlend wie die Natur erjcheint Gauer⸗ 
manı, wenn fein Pinfel fih mit gleichem Genügen jept 
in Saatengold und Himmelsbläue, jebt in Blut tauchen 
fann. Iſt aber die Natur unfühlend, oder nennen wir fie 
fo, weil ihre Gefühle über die menfchlichen hinausgehen, — 
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fo wolle e8 die Kunft nicht fein, die das eigentlichfte Pal⸗ 
ladium der Menschlichkeit iR! Die Charakteriftit der Vögel 
erſchien mir übrigens eben fo erftaunlich, als die Färbung 
des Ganzen mein Auge nicht als wahr anſprach. 

Wenn ich für Gauermann’s Arbeiten, die mir fehr 
merkwürdig erfchienen, eine eigene Rubrik erfand, fo habe 
ih nur beizufügen, daß ich fonft Niemanden auf ähnli⸗ 
chem Wege traf, wenn man nicht etwa K. Gruber da 
bin zählen will, der das berühmte antike Motiv von Adler 
und Schlange (vergl. Goethe: Reizmittel in der bildenden 
Kunft. Bd. 44, ©. 214) in Anwendung brachte. 


Porträt. 

Hier find wir im Bereich einer Produktion, die von 
jeher etwas beſonders Berfängliches hatte. Das Publi— 
fum bat dafür ein auffallendes Intereſſe; aber Ieider? 
meift ein bloß floffartiges; der Maler fieht fih in der 
Verlegenheit, den widerfprechenditen Forderungen genügen 


zu jollen; ein wahres Kunftwerf diefer Art ift von ze 


vielen Zufälligfeiten bedingt, als daß es oft zu Stande 
fommen follte. Es geht faſt wie beim Bau eines Hauſes, 
zumal in nordijchen Ländern, wo ökonomiſche Rüdfichten 
die Heußerung der Kunft fait unmöglich mahen. Wir 
werden, unter folchen Umftänden, den Künftler loben, der 
ung eine beftimmte Individualität, im abgelaufchten Mo— 
mente ihrer völligen Selbft-Offenbarung, in allen Theilen 
und Einzelnheiten folgerichtig, begreiflih und wo möglich 
gefällig zu machen weiß. 


— 

— 
— 
— 
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Einem ſolchen billigen Begriffe entſprach nun dieß- 
Mal vor allen das Porträt eines Offiziers von H. Schle⸗ 
inger. Ein Mann im Kulminationspunkte des Lebens, 
Mit einem gefunden, kräftigen Naturell, vom Leben aus» 
@earbeitet, aber nicht der Heiterkeit beraubt, auf fich felbft 
rTuhend, die Rechte auf den Griff des Degens geftüßt, die 
Tinte bequem über die Rechte gelegt, in einer hechtblauen, 
Die Fülle gerundeter Muskeln umfchließenden, auf der ge 
wölbten Bruft rothausgefchlagenen Uniform, fah ung durch 
Die beichattende Brille an, die einen gewiflen praktiſchen 
Scharfblid nicht zu verbergen im Stande war. Die Mo- 
vellirung der Züge, die Wärme des Incarnats, das Relief, 
die Ausführung des Einzelnen, der Gejammteindrud des 
Ganzen, — alles machte ung an diefem Bilde das größte 
Vergnügen. Ä 
Es war ‚übrigens in dieſem Bezirk, wie immer, Des 
Gelungenen Mancherlei zu fehen. Amerlin g’s Mädchen 
mit dem Buche und Israelit fanden, wie die Verwaiſten 
von derfelben Hand, den gebührenden Beifall, wogegen 
Waldmüllers Familienbild drei Figuren zur Schau 
bot, die in fleifem Egoismus einander nichts anzugehen 
fhienen, und den Verdacht erregten, als jeien fie des At- 
laffes wegen da. Joh. Enders in Farbenfchmud pran- 
gendes Porträt Sr. Durchlaucht des Fürften v. Metter- 
nich darf jo wenig übergangen werden, als Waldmül— 
ler's Bleinere Porträts, gegen deren Wahrheit und Technik 
ung das gerügte größere nicht ungerecht madt. An 9. 
Hollpein’s Bildniß des Hrn. Baron v. Hammer⸗Purg⸗ 
Hall konnten wir die frappante Mehnlichkeit bewundern, die 
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in Betreff unferes Grillparzer weder diefem Künftler, noch 
einem andern, A. Hähniſch, gelingen wollte. 

Mehr noch von einzelnen Porträten zu erzählen, wäre 
Unhöflichkeit und Mißbrauch der Geduld der Leſer; genug 
wenn die Freunde der Abgebildeten, und die Freunde die⸗ 
fer Breunde, daran ihre Genüge hatten und noch haben? 


Landſchaft. 


Der Ausdruck „ideale Landſchaft,“ dem wir auch heuer 
wieder begegneten, jagt eigentlich gar nichts. Er ſoll wohl 
im Grunde nur fo viel als „imaginirte Landſchaft“ bedeus 
ten, und dieſe thäte beffer nicht zu exiftiren. Die Land» 
[haft jo gut wie alles andere, was in der Welt vorkommt, 
wird nur dann zum Kunftwerfe, wenn der Menſch durch 
Berfnüpfung, Ausfcheidung, Anordnung, Hinzudichtung die 
bildende Kraft feines Geiftes daran bethätigt. Infofern 
er dabei von einer Idee, nämlich von der des Kunftzwedes 
ausgeht, wird feine Schöpfung ideal zu nennen fein. Mehr 
war e8 dieß Jahr wohl keine, im Gebiete der Landichafe 
ten, als L. Schnorrs Dichtung, die fo unglüdlich ge 
blieben ift, fich feine allgemeinere und entfchiedene Zuftim- 
mung erwerben zu können. Don einer wohnlichen Höhe 
fieht man über ein fchattiges Mittelgebirg, wo eine ritter- 
fihe Burg mit Mauern und Thürmen ung den Begriff 
von kriegeriſcher Abgeichloffenheit erwedt, in eine fi) immer 
höher und höher thürmende Alpenferne, Friedliche Hütten 
und jchattendes Laub beleben den Vorgrund, Burg umd 
Wald umdämmern die Mitte, öder, rauber und felfiger 
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wird es im Hintergrunde; ein riefige® Gebirg erhebt über 
alle Vegetation hinaus die grauen Binnen, und in deffen 
Rüden noch ſchließt ein Kreis ewig ſchneebedeckter Ginfel 
erhaben die einfame Weite, Eine Straße lenkt und deutet 
in diefe Region hinaus, ein Gewäfler ergießt fich rechts» 
her mit flillem Laufe, ein anderes links in fufenweifen 
Fällen aus ihr herunter, Links ſteht noch ein dunkles Ge 
wölt über den Bergen; e8 ſcheint, das Better hat fich 
verzogen; wie follte es auch anders, da auch das des 
Krieges wich, und der edle Herzog, der ſich zum erfienmal 
wieder bloß Menſch fühlen darf, mit leichtem Schritte den 
Hügel heranftrebt, Er hat fein Roß den Anappen über: 
geben, frei und froh blidt er herauf, feine Arme öffnen 
ſich ſchon von weiten herzlich zum Empfang, wie ihm von 
oben der freudige Gruß der lieben entgegeneilenden Gats 
tin winkt, Der eine Knabe hält fih an die Mutter, fröh⸗ 
lich ruft ein anderer der Heinen Schwefter, und mit hafli- 
ger Unbehilflichkeit arbeitet fi der dritte von einem er» 
Metterten Felsblock herab. Auch den Kriegern unten lacht 
nun häusliches Gluͤck und Ruhe wieder, nachdem fie jene 
tauben Fernen hinter fih haben, — und der Segen des 
Friedens kehrt in diefe ftillen Gebirge zurüd. — Das 
nennt man nun ein empfundenes Bild, und läßt fich durch 
eine gewiffe Trodenheit und ein Heinliches Detail, welches 
wie bei unfern guten Altvordern aus Liebe entjpringt, in 
der Freude nicht flören. Den Beiſatz „nah einer Bal- 
lade, der im Katalog dieß Bild begleitete, fanden wir 
eher flörend, als zum Berftändniffe nothig. 

Daß fort an Landfchaften aller Art, Veduten, Ser 
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flüden, Alpenpartien u. f. w., und zwar auch an guten, 
nicht eben Mangel war, braude ih faum zu erwähnen. 
Man weiß, daß hier unfere ſtarke Seite if. Auch die Uns 
möglichkeit, das, was uns in der Natur an der braufen- 
den Herrlichkeit der Wafferfälle entzüdt, auf der Leinwand 
feftzuhalten , ſchreckt unfere gefühlvollen Künftler noch im- 
mer nicht ab, fih an dieles Problem zu wagen. Noch 
immer übt auch der Hallflädterfee feine zur Reproduktion 
nöthigende Herrſchaft über fie aus; F. 8. Geylings 
Auffaffung war befonders glücklich, und es gelang ihm, dag, 
was man eine wäfjferige Sonne nennt, auf's wärmfte wie- 
derzugeben. Thomas Enders Anfichten, zumal die itas 
lienifchen, verfehlten nicht, den gewohnten glänzenden Effekt 
zu machen. Sof. Shwemminger madte keine fo gün- 
fligen Gegenftände ausfindig, als im vorigen Jahre. Weber: 
haupt ift eine gewiſſe Einförmigfeit in unfern Landſchafts⸗ 
Charakteren bemerkbar, die vielleicht in unferen Gegenden 
ihren Grund hat. Aber felbft die ungünftigften Flachland⸗ 
partien bat J. Waltmann auf eine Weife zu verarbeir 
ten gefucht, welche praktiſches Bewußtſein der Kunſtmittel 
verrät). — Es ift oft räthlih, ja Pflicht, auf das, bei 
geringerer Bertigfeit, [hör Gewollte und Gedachte hinzu- 
weifen, wo das virtuos Geleiftete ohnehin durch augenfäl« 
lige Wirkung Aufmunterung genug gefunden hat, 


Blumen. 


Wenn wir Waldmüllers Familien Borträt in Ber 
dacht hatten, des Atlafjes wegen da zu fein, jo fahen wir 
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auf einem andern Bilde deffelben Malers zwei Menjchen 
geftalten zur Folie eines Nofen-Bouquets verbraucht, und 
wenn wir bei Schnorrs Landſchaft die Technik gern über 
der Empfindung vergaßen, fo ward uns hier zugemuthet, 
einigen Blumen zu lieb den Gedanken aufzugeben. Eini- 
gen Blumen, — denn kaum fonnte man die ganze Mafle 
als rund und vollendet anfprechen, wenn gleich die einzel 
nen Rofen unbeftreitbar die fehönften in der Ausftellung 
waren. 

Die meiften der übrigen Blumenftüde Titten an den 
Uebelftänden, die in der lebten Ausſtellung zu tadeln waren: 
Ueberladung, Slachheit, Aengftlichkeit, rohe Farbengrellbeit. 
Blaſchecks Fleiß in Beobachtung der Abftufungen und 
einer gefchmadvollen Anordnung, und Grubers Frifche 
und Detail gaben Augenweide genug in einem Bezirke, 
dem vorzugsweife die Damen ihre Gunſt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkten. 

Uns aber erlaube man, und zu ſammeln, — dasje⸗ 
Nige, was noch an Federwild, Früchten u. dgl. Deffert- 
koſt übrig wäre, gefchweige denn die nachgeahmten Mar- 
Morarten und Nehnliches der Liebhaberei zu überlaffen, — 
ſelbſt manches Gute mit Schweigen zu ehren, da wir ohne 
Bin ſchon breiter geworden find, als wir Anfangs wollten, 
Und den ausgefprochenen Zweden gemäß jollten. Kupfer: 
ftiche, Lithographien, Zeichnungen übergehen wir, um nur 
noch bei einer der dießmal zahlreichern und mitunter fehr 
netten 
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Bildhauerarbeiten 


ſchließlich zu verweilen, die einen ſehr freundlichen, zarten 
Eindruck zuruͤck ließ. Es war: Ramelmayers Pſyche. 
Das Piedeſtal dieſer Alabaſtergypsſtatue ſtellte ein Oktogon 
dar, auf deſſen acht Seitenflächen die lieblichſte Fabel des 
Alterthums, die Geſchichte Pſyche's, in Basreliefs vorge⸗ 
ſtellt war. Auf dem erſten erblickt ſie Eros zum erſten⸗ 
male; auf dem zweiten trägt fie Zephyr durch den Aether 
in den Palaft des mächtigften Gebieters; auf dem dritten 
ſah man die Unglüdlihe den Schweftern ihre Schäbe zei⸗ 
gen, und den ahnenden Gott ernft dDanebenftehen; auf dem 
vierten war der fehredliche Moment feitgehalten, wo ſie zu- 
gleich ihr Süd erkennt und ihre Thorheit bereut, da der 
Beliebte zürnend erwacht: der Flußgott nimmt fie auf dem 
fünften in feiner Shus und Ban frent ſich ihrer Anmuth. 
Nun folgte die traurigfte Epoche ihres jungen Lebens, und 
wie danken wir dem KHünftler, der ams fill hinüberträgt, 
und uns auf dem fecheten nur noch die Zeichen der über⸗ 
danerten Gefahren fehen läßt, bis auf dem firhenten Aphro⸗ 
dite felbft die Liebenden vereint, die dann, geläutert und 
verflärt, auf dem achten in die Verſammlung der unfterb- 
lichen Götter einzutreten würdig find, wo ewige Jugend 
Kränze für unwandelbare Liebe windet. Ueber diefen ber 
deutungsreichen Szenen ihres Dafeins, ale ob fie fie in 
göttlicher Ruhe überfänne, fit die entfeffelte Piyche in 
der anmuthigften Stellung auf dem Globus, — das lieb⸗ 
liche Köpfchen abwärts gegen die linke Seite geneigt, die 
eine Hand nachläßig in den Schooß gelegt, mit der ans 
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Bern, über deren Arm die leichte Draperie geworfen if, 
Das zarte Kinn unterflügend, fo daß der Zeigefinger nach⸗ 
denklich die jchwellende Wange berührt. 

Man ſieht aus der ganzen Darftellung, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler, im Geifte des Apulejus, wie es unſtreitig für unfere 
jeßige Art zu fühlen und zu denken am paffendften ift, 
halb der altgriechifchen, naiven Auffaffung, halb einer fpäter 
beliebt gewordenen allegorifchen Deutung ſich bequemte, fo 
daß im Einzelnen Feine Anficht der andern Eintrag thut, 
im Ganzen aber doch der Haupteindrug durch die leßtere 
befimmt wird, Der Charakter der Piyche felbft ift ihm, 
nad meinem Gefühle, fo gelungen, daß ich die feine den 
beiden mir befannten Canovas unbedingt yorziehe: fie if 
lieblich, ohne frivol, denfend, ohne Talt zu fein; ein an⸗ 
muthiges Mittelding zwifchen Kind und Jungfrau, Auf 
den Basreliefs find die körperlichen Allegorien, wie fie der 
unfhägbare mythiſche Kunſtgebrauch geftattet, aufs Ge⸗ 
wandteite benützt, und gine erflaunlich reinliche und zarte 
Technik zum zierlihften Erfolge in's Werk gefegt. Mir 
ſagte die gefällige Anorduung des zweiten, die originale 
Auffaffung des vierten, und die gefuͤhlpolle Heiterkeit des 
fiebenten, beſonders zu; das erfte und das dritte haben 
einen modernen Beigeichmad, den unfere reinfken Sünftler 
faum ganz werden abthun können, weil er uns mit der 
Mutterbruft eingeflößt wird; das achte hat wohl der Raum 
in etwas beeinträchtigt. Der Eindrud aber, zu dem Die: 
ſes Kunſtwerk unfere Seele geftimmt hat, foll der letzte 
bleiben, den wir von diefer Kunflausftellung mitnehmen 
wollen. Möchte doc das Reine, — das Seelenhafte, wel⸗ 
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ches darin vorwaltet, feine fchöne, flille Wirfung nach und 
nach immer weiter und weiter auf empfängliche Gemüther 
verbreiten, daß die häßliche Luft am Rohen, Schledhten, 
Gemeinen mehr und mehr verfchwinde, und die heilige 
Blume des Schönen einen heimatlihen Boden gewinne! 


Iſt es nun noch nothwendig, die oben geſetzten Sra- 
gen zu beantworten? oder geht die Antwort aus der, in 
treuen Umriffen fummirenden Darftellung hervor? Sch hoffe 
das letztere. Wir flehen im Ganzen, wie im vorigen Jahre; 
im VBerhältniffe der Fächer hat die Hiflorie zugenommen, 
an Zahl und an Bedeutung; die fchadlichfte Richtung im 
höhern Kunſtbezirke fcheint in zwei Talenten fi) dem Rech⸗ 
ten zuzunähern; wer fich bervorthat, Haben wir angemerft; 
wodurd, gleichfalls; was zu wünfchen bleibt, — reduzirt 
fh auf Weniges: ernfteres Studium von Seite der Künft- 
ler, edlerer Sinn von Seite des Publikums; was zu thun 
bleibt? ift eine müßige Frage; emfig fortfahren in unver: 
dDroffenem Streben — die einzige und ewige Antwort. 
Wozu wir denn unfererfeits Alles, was Kräfte in fi fpürt, 
unabläßig aufzumuntern nicht ermüden; — Schaffende und 
Nichtende auf den heiligen Spruch hinweifend, der an der 
Spitze diefer Zeilen fteht. 


I — 


IV. 


Aphorasmenm. 


Dies Erdenleben iſt ein Tagen, 

Ein Kämpfen zwiſchen Racht und Licht: 
Was einzeln durch die Nebel bricht, 
Laͤßt ſich nur aphoriſtiſch ſagen. 


So Manches, zögſt du Konſequenzen, 
Es würde Manchem nicht behagen; 
Du mußt ed aphoriſtiſch ſagen — 
Der Leſer mag es ſelbſt ergänzen. 


Zum Verſtaͤndniſſe. 


— — 


Aphorismen ſchreibt entweder Jemand, der auf ver⸗ 
einzelte piquante Einfälle ſich was zu gute thut; und das 
zeigt von Beſchränktheit. Oder Jemand, der feine Aus⸗ 
fprühe für Orakel hält oder gehalten wiffen will; und 
Das zeigt von noch größerer Befchränktheit. Und doch — 
indem man diefes weiß und ausfpricht — fchreibt man 
Aphorismen. In der That, es follte doch dem Denkenden 
fo ſchwer nicht fallen, neben jenen zwei Fällen viele und 
verzeihlichere zu erkennen; ja, auf den wunderfamen We⸗ 
gen menfhlihen Denkens, die fo fchnell von Extrem zu 
Estrem führen, dahin zu gelangen, daß am Ende das befte 
Biffen doh nur aphoriftifch zu Tage gefördert werden 
fann; und etwa: daß Ergebniffe irdifchen Erkennens nicht 
mehr wahr find, wenn fie nicht mehr aphoriftifh find. — 
Dem fei nun wie ihm wolle; der Verfländigbillige wird 
nicht verfennen, daß die Geburten des Momentes — bald 
Apnung, bald Willen, aber immer bedeutend — nicht ſtets 
‚in die Regifter der Syfleme fünnen eingetragen werden; 
Daß die Ruhepunkte der philojophifchen Geſchichte eines 
Individuums meiſt mit Wenigem anzudeuten find, zu eis 
gener Erinnerung und fremder Belehrung ; — daß — doch 
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wozu? Ob etwas nothwendig oder willführlich exiftire, 
zeigt fih bald, ohne Für- und Widerrede, an feiner Wirs 
tung. — Daß der Schriftfteller das Publikum nicht nos 
thigen fol, feine Lehrjahre mitzumachen, ift eine thörichte 
Sorderung. Wann enden feine Lehrjahre? — 


Wenn fih Jene glüdlich preiſen dürfen, die, wohl 
organifirt, weife erzogen, ihre Ausbildung rein und unge 
trübt zu Stande gebracht fehen, wie eine Kriftallbildung 
vor fih gebt, — fo werden Jene, deren Entwidelung 
durch leifes-fräftiges Untergraben in die Bahn geworfner 
Hinderniffe, oder durch einen großen Impuls von Außen, 
wie durch ein befruchtendes Gewitter, gereift ward, mit 
einer wunderbaren Empfindung auf die denfwürdige Epoche 
ihres Lebens zurüdbliden, da ihr Inneres aus dem Raus 
pen= in den Schmetterlingszuftand überging. Jene Periode 
der Wiedergeburt, jener Orient des Menfchentages, da das 
Bewußtfein erft eigentlich praktiſch wird; die Erfüllung 
des yvoaYdı Gsavrov; denn dieſes Wortes Achte Deutung 
heißt: Erkenne Art und Maaß deiner Kraft, um fle für 
bie Menfchheit zu verwenden ! — Einzelne Lichtftrahlen aus 
jener Zeit werden Manchem, der eben in jenen Strifen 
verweilt, erfreulich und förderlich fein. So feien fie_denn 
ausgeftreut! 


Milfenfhaft. 


&; ift allerdings merkwürdig, daß in feinem Be- 
iche menschlicher Beftrebungen die Grundfäge des Wahren 
d Nothwendigen fo allgemein geworden find, als in der 
olitit. Man erſtaunt, wenn man pertodifhe und fonftige 
hriften der Zeitgenoffen lieft, welche die höchften Staats» 
ereſſen behandeln, — wie anerkannt und überall geltend 
in die lebten Ergebniffe des Denkens, die Früchte bitt'rer 
torifcher Erfahrungen findet. Eine andere Frage bleibt: 

Diefe Erfenntniffe auch allenthalben innig verarbeitet, 
t dem Leben verwachfen find? ob es nicht etwa bei 
orten bleibt, während ganz andere Intereffen das Hans 
n beftimmen? Traurig, wenn man fände, daß gerade in 
fem Bezirke mit der Sprache der Weisheit, mit dem 
im und Thumim, die fchauerlichften Leidenfchaften und 
e tieffte Egoismus fih beſchilden, — fo daß man fi 
kümmert fragen müßte: wann, ja ob je diefer tödtende 
viefpalt gefchlichtet werden folle ? 


Fichte nannte Glauben: Den Entfchluß des Willens, 
is Wiffen gelten zu laſſen. Das ift mir fein Glaube, 
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dern eine feige Refignation, die fehlimmer ift, als eine 
rzhafte Verzweiflung. Mir ift Glaube jene heiligende 
nertennung des Höchften, deren ſich der reifende gute 
enfch gar nicht erwehren kann. Zum Glauben bedarf 
r feines Entfchluffes. Im Glauben ift die Wurzel feines 
geiftigen Daſeins, alfo auch feines Willens: Glauben ift 
Seligfeit und Gnade. 


Mas ift das für eine Welt gewefen, an deren Erbe 
die unfrige fi nährt und aufrecht hält, die unferm nuͤch⸗ 
ternen Leben Würde, Bedeutung und edle Form verleiht! 
Wir überfehen, aus Gewohnheit, daß faft Alles, was ung 
bildend, erbebend, fprechend umgibt, nichts als der Schat- 
ten it, der jener entjchwundenen Prachtgeſtalt durch Jahre 
hunderte nachſchwebt. Die Embleme und Randfchriften un« 
feree Münzen, die Monumente und Epitaphien unferer 
Großen, die in unfre Tempel und Palläfte hineingeflicten 
Säulen, der Gebrauch der römifhen Sprache in juridi- 
fen und medizinifchen Wiffenfhaften, die Technicismen 
aus der griechifchen entlehnt, womit jeder feine Gedanten, 
Erfindungen, Worte, zu fhmüden glaubt, — was ift alles 
das, als Sehnſucht nach jenem unwiederbringlichen, ein 
zigen Zuſtande, in welchem fi die Menfchheit, wie ein 
gefunder Süngling, in der Fülle ihrer Vermögen empfand ? 
Wenn irgend eine Emphafe zu verzeihen ift, jo ift es die, 
womit der fühlende Archäolog jeden Scherben, jeden tiber 
Erufteten Buchſtaben, jeden verwitterten Torſo aus jenen 
ewigen Tagen betrachtet und verehrt. 
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Nohefoucauit Hat weit mehr Attliche Zartheit, 
als man gemeinhin glaubt, und man darf das abſpre— 
chende Urtheil über ihn Berläumdung nennen. 

Seine zweideutigen Sätze find ehrli gemeint; man 
muß fie nnr bis an's Ende ausdenken, oder nicht mißverſtehen. 
Er zeigt das Egoiftiihe, er lehert es nid. 

Für Freundichaft hat er Sinn. 

Dft muß man für feine herkömmlichen Ausdrücke ans 
dere fegen: 3. B. für „Größe — „Berühmtheit;“ für 
„Liebe — „Leidenſchaft“ u. dal. 

Gr hat es überall auf Das Tonvenfionelke Leben der. 
Franzoſen, zumal das Hofleben, abgefehen, was man be⸗ 
rückſichtigen muß. 

Durch Ziefblit in Me Irrgänge des Herzens wird 
der gerade Weg weicht abgefperrt, Tondern erleuchtet. 

Gefährlich bleibt er, wie alle Lektüre, Soichen, die nicht 
würdig fühlen und nicht weiter, als das Buch jagt, denken. 


Die phyſiognomiſchen Fragmente bleiben 
ein denkwürdiges Phänomen. Sie beruhen auf der Er» 
fenntniß des tiefften und 'univerſellften Naturgeſetzes; daß 
Weſen und Form, Urſache und Wirkung, ſich ewig ent 
ſprechen, und berühren Kunſt und Schöpfung mit unzäh⸗ 
ligen Lebensfunken, aus denen allenthalben Strahlenkreiſe 
ſchießen. 

Lavater ſelbſt iſt der ſtudiumswürdigſte Menſch: Ah⸗ 
nung, Empfindung, Ertappung der bildenden Natur, frucht⸗ 
bare Fingerzeige, große, ſcharfe Blicke mit ſeltſamen Ge— 
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fihtstäufhungen und einfeitiger Schwärmerei. — M 
Autor, biftorifh und techniſch angefehn, tft er Spezimen 
damaliger deutfcher Literatur; er firebt überall nach den 
wahrften, fürzeften, unmittelbarften, und dabei poetifch er 
höhten Ausdrude, und das mit entfchiedenem Erfolge. 


Be ©. Pfiber werden nicht Gräber mit Blume 
überdedt, daß man fie nicht mehr fehe; die Gräber ftehe 
offen, und die Blüten liegen an den Rändern. Sein Gt 
dicht: Hermes Pſychopompos iſt ein poetifcher Gipfel un 
völlig unvergleihbar. Immer mann's reiches, tüchtige 
Gemüt ift nicht mit äfthetifchen Ziraden abzufertigen 
bier liegt viel zu Grunde, und dem Berfländniß eine 
Mannes zu lieb müffen Zeit, Form und was fonft da 
Mohlgefallen bedingt, vergeffen werden. Heine hatınoı 
Manches in ſich auszugleihen, und wenn es ausgegliche 
fein wird, wird der Iyrifche Blütenftaub verweht feu 
An Platen fahen wir die Manifeftation des Höchfte 
Dichterifchen Talents, das, wie eine Flamme, die den Sto 
ſuchte, um fih an ihm zu nähren, in den Aether hinau 
leckte, und leuchtend, praffelnd und fehnfüchtig in fich felb 
zurüdtehrte, um zu verlöfchen. Ehrfurcht verdienen di 
Gedihte 3. Mayrhofers (Wien b. Volfe 1824); de 
Geift verkörpert fih in Gefchichte und Natur, den Schmer 
muß die Darftellung und das deal verſöhnen; als ei 
einziger Tropus erjcheint Kunft und Welt, und wie de 
Sohn Aurorend, vom ewigen Strahl berührt, athmet fi 
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die verhuͤllte Klage ihres Lebens bin — „die Seele mit 
den treuen, tiefen Klängen!“ 


.Das Ganze der geiſtigen Bildung bezieht fi auf 
drei große Objekte: Geif, Natur, Kunfl. Was außer 
diefen Kreis fällt, gibt feine Wiffenfchaft. 

In die erfie Sphäre gehört Philoſophie, Mathefis 
u ſ. w.; in die zweite Phyfiographie mit ihren Zweigen: 
Phyſik, Phyfiologie u. ſ. w.; in die dritte Aeſthetik, von 
der Philoſophie, dem Objekte nach, zu trennen. Die Bes 
trachtung des Werdens, der Entwidlungen, ift nur ein 
Theil jeder Wiſſenſchaft, Teine eigene. Die Religion if 
keine Wiſſenſchaft. 

Der Denkende wird dieſes Schema zu nüßen wifjen, 


Es war dasfelbe Element im römiſchen Charakter, 
welches die Tugenden der Eocles, Regulus, Torquate u. dgl., 
und die Lafer der Nerone und Garacalla auf jenen Grad 
des Grotesken trieb, der ung unüberdenkbar bleibt, von 
dem aber im heutigen römifchen Charakter noch genug ruͤh— 
rende und erflaunlihe Spuren find (Cose grosse). 


Auch war es dasfelbe Element im griechiſchen Le- 
ben . welches in die Dichtung Homers, in die Weisheit 
Sokrates, in den Heldenmuth Epaminondas, wie in Po- 
yklets Gebilde jenes Maaß legte, ohne welches alles 
menſchliche Beginnen unvollendet bleibt oder in's Unge— 
heure verfließt (Xaoıs). 
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Diefe Grundzüge fördern beim Studium des Alter 
thumes. — Und läßt fi eine ſolche Betrachtung nicht 
weiter verfolgen? Floß nicht Die Weisheit und Thorheit 
der Egypter, die Weichheit und Sittlichfeit der Inder aus 
Einem Quell? Hier ſchließt fih die Neflegion au das all- 
gemein Menfchlihe an. 


„Inſtinkt“ bezeichnet räthfelhaft etwas am ſich Kla⸗ 
res. Wozu erklären wollen, was, wie das Daſein Telbft, 
allgemein giltig erfcheint? was iſt Inſtinkt ? was tft nicht 
Inſtinkt? Geht nicht ein (veniam verbo)! sensus com- 
munis durch die ganze Ratur, von dem jener der Schwalbe, 
der Biene u. f. f. nur ein Theil if? wodurch hängt der 
dünfelhafte Menſch mit feiner Erde zufammen® wozu ein 
individuelles Wort für einen generellen Begriff? Daß der 
Weſt Beilhen bewege, der Löwe auf feine Beute fpringe, 
der Menfch fich jelbft beftinme, die Boa das Reh ums 
ſchlinge, der Feld ruhe, Eryftallifire, verwittre, flürze, ſich 
löfe, — hier fehe ich überall Ein Waltendes, Ein Gebot 
allwirffamer Natur. Und warum foll die Schwalbe, der 
Biber allein davon ausgenommen fein? 

Und fo ift es mit hundert Problemen in der Ratur- 
Iehre. Wir fuchen unergründfiche Kräfte für Erſcheinun⸗ 
gen, die fich felbft begründen, wir beweifen das Leben, 
das einzig der Beweis unferer Beweife ift. 


Die fogenannte völlige Unpartheilichkeit iſt ein Uns 
ding. Eklektiker bleibt jeder nach feiner Art; felbft der 
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Dogmatiter. Ganz unparteiifch aber ift nur der Unwif- 
fende. Wozu auch foll jener Zwang, dem unter'm Schilde 
der Objektivität ihr euch unterwerft, frommen? Senne 
Seder das Befte, und lege deſſen Maapftab an's Webrige ! 
Was wäre aus Winkelmann’s Kunftgefhichte geworden, 
wenn er die ägyyptiſche Kunft der griechifchen koordinirt 
hätte? Kein antiker Gefchichtfchreiber ift unparteiifch, jeder 
ift, nach feiner Weberzeugung, pragmatifh. Aber die mo⸗ 
dernen fuchen ängftlich felbft am Erhabenften eine Schat- 
tenfeite, um nur unparteiifch zu fcheinen. 


Der Dichter kann nur durch unmittelbare Mitthei- 
Iung feiner Stimmung erheitern; die Gründe, die er 
angibt, um froh zu werden, find eben diefelben, die den 
Hypochondriſten verdrießlich machen. 


Die Philofophen, wie die, welche fih der Gefchichte 
widmen, nennen fih nur infofern Eingeweihte, als fie fich 
mit dem Unwefentlichen befaffen: Der Schul» Philofoph 
mit formaler Dialektit, der Schul-Hiftorifer mit unfrucht 
baren Exegefen; jenen, die, den Leichnam der Wiffenfchaft 
verlaffend, aus ihrem Geifte erzeugen und gebären, ſchrei⸗ 
ben „die vom Fache“ nur eine dilettantenmäßige, Tonvens 
tionelle Einfiht zu. Jene find die Faufte, diefe die Wag⸗ 
ner. Wohl den Dilettanten, denn fie lieben ! 


v. Feuchtersleben fünmtl. Werte. V. Bd. 19 
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Der Lapidar» Styl repräfentirt den römifchen Cha» 
rakter. Iſt es nicht, wenn man die Annalen des Tacitus 
fiet, als Läfe man Epitaphien? Sein ganzes Werk ift ein 
Epitaphium feines Volkes. Aus ihm Tann Rom, Griechen» 
land aus dem freundlichen Xenophon verftanden werden. 


Es ift wahr, die Iyrifche Kunft iſt ein fchönes Spiel. 
Aber auch das Spiel verlangt, um fchön zu fein, Bedeu 
tung, Einfiht und Geſchmack. Was im Rhythmus Liegt, 
will durch Liebe und Ernft begriffen werden; es zu bes 
greifen if ein Glüd; dann ſchweben uns in trüben Stun⸗ 
den Chöre und Stanzen vor, die und vom Grund aus 
erheitern und beleben. 


Ueber ein treffliches Werk der Dichtlunft kann es 
verfchiedene, aber nie entgegengefeßte Anfichten geben. Recht 
mag $eder haben, das Reihte hat Keiner, oder Alle zuſam⸗ 
men; denn ein ſolches Werk ift ein Spiegel für alle Seelen. 


Gerade in das, was Schubarth an Göthe's Werken, 
im Vergleich zu Homer und Shafefpeare geringer findet, — 
daß fie von unferm beſchränkten Zuftande ausgehen, und 
ung nur allmälig in einen reineren, idealen verfeßen, — 
gerade in das lege ich ihren größten Werth. Hierdurch 
werden fie bildend, und befähigen uns erft zum Genaffe 
der reinften Sunftgebilde. Sie müffen aber, wenn fie fo 
viel leiften follen, gelebt und geliebt werden. 


201 


Man fagt wohl, Geographie werde durch Gefchichte 
belebt. Ich weiß nicht, ob die frifche Gegenwart der Ver; 
gangenheit zum Leben bedarf; das aber ift gewiß, daß die 
Geſchichte erſt durch Geographie, durch die Bezeichnung 
des Bodens, auf welchem fie fußte und fchritt, wahrbaft, 
förperlih und reizend wird. Darin begründet fich der 
Borzug vaterländifcher Hiftorie. 


Man bemüht fih in neueſten Zagen vielfach, die 
Kunftgeichichte durch ſorglich ausgearbeitete Künftlerbiogra- 
phien zu fördern. Dabei ift nur zu wünfchen: daß dag, 
was den befprochenen Künftler von den übrigen unterfchei- 
det, fo wie das, was ihn mit ihnen verbindet, fcharf nach— 
gewiefen werde; und dann: daß man über die Geftalt 
feines Innern, welche ſtets die feiner Gebilde bedingt, wie 
fie ward und wechfelte, Aufklärung erhalte, Das Ber: 
zeichniß feiner Werke und der Orte, wo fie fich befluden, 
nehmen wir ald Zugabe gerne an. 


Es hält gar fchwer, in den Verfuchen, feine Umge— 
dung an der eigenen Fortbildung Theil nehmen zu laffen, 
bei Geduld zu verbleiben. Sie wollen Alle wiflen, ohne 
zu lernen; fie empfinden etwas Unbeftimmtes, kleben an 
Worten und Namen, verjeßen fih in Gedanken auf den 
Gipfel, denken nie über das Verfchwiegene, bemühen fi 
nicht um die Sache. Man hört di an, fühlt ſich unter- 
halten, für und wider angeregt, tadelt und lobt, ftatt zu 
denken, vergißt dich, und geht felbftzufrieden den alten, 
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lieben Schlendrian. Wie oft, wenn ich, mit dem beften 
Willen, das Erkannte, das Frommende, mittheilen wollte, 
ſah ih es abgewiefen, daß ich bitter Tächeln mußte; wie 
oft, wenn ich Einzelnen bot, was fie bedurften, ja was 
fie begehrt hatten, und fie erfannten es nicht; wie oft 
konnte ich meinen beiten Ergebniffen nur dadurch nmüßliche 
Geltung verfhaffen, daß ich fie, als nicht von mir flam- 
mend, unter der Firma irgend einer Autorität einführte; 
wie niederfchlagend find diefe Erfahrungen! 


Kraft ift das Wirkſame. Und fo ift in menfchlichen 
Werken der Gehalt an Kraft das Wefentliche, dem durch 
Ausbildung die Anmuth als Geftalt entiprießt. Was aber 
gewährt Kräfte, ald der Geiſt? Dahin muß unfer Blid 
gerichtet bleiben. 


Wir meinen, Gott weiß was, gewonnen zu haben, 
und die Alten weit zu übertreffen, da wir die Gefchichte, 
wie wird nennen, zur „Wiſſenſchaft“ erhoben haben; d. h. 
da wir ihr Prodmien vorangehn, Nefumeed nachfolgen 
laffen, und die That-Ereigniffe wie Mineralien in eine Lade, 
zwiichen beftimmte Bächer, gezwängt haben; ſtatt daß fie, 
wie bei Thufydides und Tacitus, lebendig auf: und auge 
einander fprießen, und eine wahre „Geſchichte“ bilden. 


Es gibt wenige Naturen unter den Schriftftellern. 
Eine frifche, anmuthige, gejunde war Heine, mit frohem 
Inſtinkte überall den Kern ertaftend, aus der Fülle des 
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Durchlebten verichwendertih Leben mittheilend, Zu Diefen 
Quellen des Frühlings unferer Literatur follten wir jept 
im Herbft öfters wallfahrten; es find die rechten Gejund- 
brunnen für die Schwind- und Wafferfucht unferer Jour⸗ 
naliftik, 


Abſcheulicher Grundſatz moderner Kritik: es müfle 
Alles von der Licht: und Schattenfeite betrachtet werden ; 
Lob ſei platt, Tadel zeige von Einfiht, Schärfe und Frei⸗ 
beit des Urtheils; je impofanter die Erfcheinung, defto ge⸗ 
waffneter müffe der unbeftechlihe Bid für die Schwächen 
fein; u. was dgl. mehr if, O über den Arenpagus! fo 
werden wir weit kommen ! 


Der Dichter. erwirbt fih Lob, fo lange er zu den 
Leidenschaften der Menfchen fpricht. Das. Geläuterte wird 
feine Theilnahme finden. 

„Da fchweigt er nun, und ruht, und läßt fe zieh'n.“ 


Oft ſoll die Menge von Gründen ihre Kraft erſetzen; 
nach der Analogie von 4 + 4 = 1. Doch, wie überall 
mathematifche Gewißheit von Lebendiger unendlich verfchie= 
den ift, fo auch bier. Aus vielem Halbgewiffen wird 
nichts Gewiffes. Ungleihe Größen Tann man nicht addis 
ren. Man feßt bei jener Schlußweife dunkel den Satz 
voraus: „Es gibt nichts Qualitatives; die Qualität eines 
Ganzen ift nur die Quantität feiner Heinjten Theile.” Ein 


— — 
vichtiger Irrthum, auf weichem alle atomiſtiſche Anficht 
von den Dingen beruht; der Tod des Wiſſens. 


Im Ganzen entſteht alles Irren aus der Zerſpaltung 
unferes Weſens, unſerer Bermögen. In keinem Momente 
foll der Menſch ganz Wille, ganz Intelligenz u. f. w., 
immer foll er ganz Menſch fein. Hier liegt die Differenz 
aller Pbilofopheme. Die ächte Weisheit if ein alljeitiger 
Zuſtand. — 





Man kann nicht alles apboriſtiſch, nicht alles ſyſte⸗ 
matiſch ſagen. 





Alles was da iſt, iſt nur durch eine Kraft, die ihm 
innewobnt; das Leben diefer Kraft if: Aeußerung; die 
Bedingung der Aeußerung: Xhätigkeit, — aktive Meta- 
morphofe. Das ift die Wurzel des Lebens. Wo Kraft 
des Einzelnen zu wirken aufhört, überläßt fie das Objeft 
allgemeinen, löſenden, elementarifchen, — wir nennen’s 
Bernichtung , paffive Metamorphofe: das ift die Wurzel 
des Todes, Kräfte find die Kapitalien der Natur, Erſchei⸗ 
nungen ihre Intereſſen. Die göttliche Oekonomie verewigt 
jene, indem fie dieſe opfert. Sie nachzuahmen, iſt Aufe 
gabe des Menjchenlebend. Denn auch die Sterblichen 
find in diefem Geſetze mitbegriffen. Zwifchen der Allmacht 
und der Unmacht liegt das Streben — die reine menſch⸗ 
liche Thätigkeit, wodurch wir unfere Kraft aussprechen, 
leben, da find. Traͤgheit übergibt ung den verneinenden 
Gewalten, dem Tode. Den Irrthum gleicht der Fort⸗ 


ſchritt aus, — wer fih aber aufgibt, und fagt: es ift 
genug! — der ift verloren. 





Es ift eine der falfchen gangbaren Vorftellungen, daß 
das Genie, wie die Unfchuld, nichts von fih wiſſe. Das 
Genie, eben weil e8 eins ift, wird bald genug feinen Stand⸗ 
punkt, wie den der Andern gewahr; es Tann fich nichts 
verbergen, aljo auch fich jelbft nicht; und überhaupt if 
das Genie Geift und Einfiht, und nicht, wie fo Viele 
wähnen,, eine wunderfame, überaus geſchickte Dummheit. 


Die Schule fpricht immer von einer unendlichen Mög⸗ 
lichkeit und einer endlihen Wirklichkeit. Und doch ift nur 
das Mögliche endlich, das Wirklihe aber unendlich. 


Man Tann fagen, wenn man Wortfpiele liebt, daß 
all unfer Wiffen Anthropologie iftz die Philofophie: philo⸗ 
fophifhe Anthropologie, die Naturwiffenfchaft: phyſiſche 
u. ſ. w. Und es ift nicht nuplos, daß man dieß fagen Tann. 


Es ift gewiß, daß zuletzt alle Philofophie in eine 
Identitätslehre zufammenfließt. Der ächte, gründliche Dua⸗ 
lismus ift im Grunde identiſch mit dieſer Identitäts⸗ 
Doktrin. Denn Analyje und Sunthefe find fo Eins wie 
Expanſion und Kontraktion. Wiffenfhaft wäre nur dann 
vollendete Wiſſenſchaft, wenn fie eines aus allem und ale 


les aus einem erflären könnte. Dann wäre, wie im Uni: 
verſum, auch in ihr keine Lüde. 


Geſchichte, will fie was bedeuten, muß von der Kennt 
niß des einzelnen Menfchen und feiner Modifikation im 
Weltverkehr ausgehen. Je mehr fie, wie ein guter Roman 
und ein wirkliches Greigniß, aus Individuen fich entfal⸗ 
tet, und dann, Zweige mit Zweigen verfnüpfend, Kronen 
und Maſſen bildet, defto fruchtbarer wird fie fein. Hierin 
liegt die allenthalben empfundene Bedeutung der Memoi⸗ 
ren. Je mehr fie gleich anfangs unter dem Vorwande 
von Ideen und Prinzipien, in die Wolken greifend, Ma)» 
fen ballt, defto leerer läßt fie und. Alle Theorie muß Re- 
fultat fein, nicht aber Fundament, Der Menſch aber bleibt 
Wurzel, Stamm, Blüte und Frucht der Gefchichte, 


Das Produziren, die eigentliche, freie, geiftige Zeus 
gung, bleibt, wie die leibliche, eine geheimnißvolle Opera⸗ 
tion erhöhter Momente. Nicht blog vom Dichter gilt je 
nes est deus in nobis; — au in der Wiffenfchaft wird 
Jeder, der fih ihr ganz und lebendig hingibt, dieſe Mit- 
theilung von oben erfahren, vermöge welcher er zu jchaf- 
fen befähigt wird. Denn auch die Wiffenfchaft hat ihr 
poetifches (fchöpferifches) Element. 


Es ift wenig Verſtand in der Beichuldigung : Spi—⸗ 
noza räume dem Berftande zu viel ein «kalter Verſtan⸗ 
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d esmenſch u, dgl.); da wir Spinoza aus feinen Büchern 
veurtheilen, die von Dingen des Berftandes handeln, fo 

das, als fagte man: A hat den Fehler, beim Rech» 
TEN zu viel Nrithmetit anzuwenden. Zum Verſtehen ges 
Öyt Verſtand; und wenn hierin ein Fehler Liegt, fo wäre 
r unſern neuern deutſchen Weltweiſen zu wuͤnſchen. 


— — — — > m = 


Den Gelehrten, die ſich vorzugsweiſe „wiſſenſchaftlich“ 

Zu fein rühmen, fehlt meiſt der Begriff eines organiſchen 

anzen. Was fie Syftem nennen, ift nur ein gut ges 

Orpdnetes Kompendium, ein Schulbuch im Kopfe; fie vers 

Wechfeln innern und äußern Zufammenhang. Diefer be- 
ſteht oft ohne jenen; jener oft, ſcheinbar ohne diefen. 


Die, welche die Welt gebildet nennt, unterfcheiden 
fich von den wahrhaft Gebildeten dadurch, daB jene die 
Aeußerungen, diefe die Sache haben. 


Dafein ift das einzige, das ungeheure Geheimniß. 
Tauſende, mit ihrer erhigten Phantafie in Wundern wüh— 
Iend, ahnen nie das eigentlihe Wunder. Auf diefem Be- 
griffe ruht, in ihn verliert ſich alle Reflegion. 


Die Sdee der Kompenfation im fittlihen wie im 
förperlihen A ift groß und praktiſch; eine -fortzeugende, 
unfhäßbare Geburt der Naturphilofophie, ein Sihema, 
welches dem Denker allenthalben als Geſeg vorfchwebt. 


— 28 
Keine Regel ohne Ausnahme? Das wäre mir eure 
faubere Philofophie! Jede Regel it ohne Ausnahme; 
fon if fie feine Regel. 


Will man aus der Exiftenz von Sfomorphen mit dif 
ferenten chemifchen Beftandtheilen einen Beweis gegen die 
tiefe Raturwahrheit, auf der die Möglichkeit einer Naturs 
wiffenfchaft beruht — gegen die Wahrheit ableiten: daß 
Form und Wefen fih ewig typiſch entſprechen? Sind denn 
Edukte das Wejen einer Subftanz, fie fei nun organifch 
oder kryptobiot? Mit unfrer Chemie ift es noch fo eine 
Sadıe. 


Die Theorie ift nicht die Wurzel, fondern die Blüte 
der Praxis. 


Zum Lernen ift das Intereſſe nöthig; zum Intereſſe 
der Glaube. Der Anfänger muß das Weberlieferte vorerft 
gläubig aufnehmen. Die Skepfis findet fih fchon felbft ein. 


Es gibt eine ewige, unumftößliche Wahrheit. Sie, 
wie die deutichen Philofophen, aus etwas vor ihr bes 
weifen wollen, ift PBuppenfpiel. Wer fie nicht, wo fie fih 
offenbart, anerkennt, bat feine Stimme im Reiche des 
Wiſſens. Srrthümer fuchen fih als „Anfichten‘‘ geltend 
zu machen. Freilich find wir alle nur Subjefte, Indie 
viduen; aber allen Individuen liegt ein gemeinfchaftliches 
Ur» Individuum zu Grunde, welchem die Wahrheit als 
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Objekt entfpricht. Wer nur die Dinge, wie fie find, auf. 
fat, und fein Tiefftes an ihnen entwidelt, der hat die 
Wahrheit. Denn alles Lernen it ein Achtgeben auf die 
Entfattung des Göttlihen in uns ſelbſt. 


Wir nüpen felten dadurd, daß wir Wahrheiten aus« 
regen, Lehren ertheilen; weit öfter dadurch, daß wir 
anregen, Probleme hinftellen, den Widerfpruh aufrufen, 
daS Gefühl anfpreben. — Man kann wohl den Meg - 
Deifen, — aber gehen muß Jeder felbft. 


Kunf 


„Mi die Berfer der Sonne, fo werden eir 
Völker der Kunft huldigen.“ 


Nur wenn man die Bitterfeit des Lebens gefi 
bat, fühlt man ganz die Süßigfeit der Kunft. 


Kunſt ift Feine Entdedung, feine Erfindung 
Plan, Feine Weisheit, Feine Kirche; fie ſpricht nid 
forfchende, nicht das fühlende Bermögen im Menfche 
zig an, — fondern den Menfchen felbft und ganz. 
überliefert das Unausfprechliche, ſelbſt unausfprechlid 
ächtes Geheimniß. 


„Einem Achten Künftler Tann das Leben nie 
weilig werden, denn es liefert NRefultate; ernfte ode 
tere, gleichviel: fie müffen die Herrichaft der bilt 
und ordnenden Kraft anerkennen.” 
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Das Maleriſche iſt der Uebergang des Plaſtiſchen in's 
Mußfitkaliſche. 


Bas nit das Innerſte des Menfchen befreit, if 
fein Merk der Kunft, fondern des Handwerks. 


Man fpriht ohne wahre Sachkenntniß, wenn man 
dag Metier der Schaufpieler Kunft nennt. Nicht jede 
Ausuͤbung eines Talents, wozu Geiſt und Bildung ges 
hoͤrt, macht den Künfler, — nur die freie, fchöpferifche 
Manifeſtirung der Idee. 


. In der Kunſt, wie im Leben, beginnen wir empi⸗ 

riſch mit Nachahmung; bilden uns allmälig eine Manier 

(im guten Sinne); und gelangen endlich (wenn ung die 
Ötter wohl wollen) zum Styl. 


Styl ift freie Ergebung des ausgebildeten Indivi⸗ 
uums an das allgemeine Geſetz. Religiofität. 


Im Style verlieren fi) allmälig die Gegenfähe, oder 
vielmehr, fie verbergen ſich. Es entſteht die antike Eins 
ſachheit: Reichthum der Motive bei Einheit des Reſultats. 


— — 





Der Anblick des Firmaments wie der des Meeres 
oder ruhig hinfließender Ströme in weiten Ebenen gibt 


uns das große Gefühl eines einfachen Zuftandes, wo we 21” 
endliche Bewegung zuleßt im Ganzen als Ruhe erfheimet- 


Die PBhrafe, man lege einem ädhten Kunſtwerke mer 
unter, als es enthalte, ift hohl. Als ob ein wahres Kun?” 
wer? nicht Alles enthielte! als ob man's je auserflirent 
könnte! Die Kunft, wie die Natur, ſpricht an's Gurse 
der Menfchheit, welches in den einzelnen Menſchen ver” 
theilt, und wie ein Xichtfirahl gebrochen il. So moͤg en 
Winkelmann, Goethe, Herder, LZeifing, Heinfe und Fuer” 
bach an dem Einem Laokoon forterflären. 


Das Gute ift ſchwer zu wirken; das Wahre zu für! 
den, foftet noch mehr Bemühung; Fein Menfch hoffe, das 
Schöne hervorzubringen, es werde ihm denn von ob en 
gegeben. | 


Kunſtwerke wirken zur fittlichen Veredlung, we # 
fie das Befte in uns frei machen, unfern Standpusett 
erhöhen, unfer Inneres läutern. Krdegcıs. So werd El 
wir beffer , indem der Künftler bloß feinen eigenen zw et 
im Auge hält, und die eigentliche, unmittelbare Tkoras ft 
firung den Predigten, Müttern und Prügeln überläßt. 


Gemeine Porträtmaler glauben zu veredeln, wein 
fie auf eine vornehme Allgemeinheit hinarbeiten. 
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Alle Kunft iſt Symbolik. Wenn fie bedeutungslos 
bleübt, wird fie Handwerk; wenn fie allegorifirt, wird fle 
Phptofophie; das find ihre beiden Abwege. 


In Beurtheilungen von Kunftwerken heißt es gewöhn- 
lich der Künfller bätte beſſer den oder jenen Moment 
gewählt! — Es frägt fich aber, was er aus dem gewähl- 
ten zu machen gewußt hat. 


— 





Die Kunft kann nicht tröſten; fie verlangt ſchon 
etröftete. 


Gorgo » Medufa, — der höchfte Kunftbegriff. 


Ein Werk bildender Kunft ift unvollfommen genug, 
Wenn fich deffen Vorzüge durch Worte deutlich machen Laffen. 
Der Stünftler hat ſich dann feiner eigenften Mittel begeben, 


Die:Stimmung , in welcher der Künftler fchuf, geht 
durch fein Werk auf Andere über. Darum warte er die 
gute Stunde ab, glaube an ein höheres Walten, und 
Wifle, daß er Organ ifl. 


Der Maler, zumal der Delmaler, muß nicht Kom⸗ 
pofition und Form allein im Auge haben; muß bedenken, 
daß er ohne Licht und Farbe nicht Maler wäre. 
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Die Ratur ift eine Sprache, von der wir felbft nur 
Aecente find: Häßlichkeit, Tod und Uebel verftehen wir 
nicht. Die Kunft ift eine Sprache von Menfchen zu Men- 
fhen. Hierin liegt viel. 


Der Augenblid der Konzeption ift der Augenblid der 
Begeifterung. Wenn dem Geifte ein ihm gemäßer Ge 
genftand in gemäfer Geftalt erfcheint, fühlt er eine finn- 
liche Berührung. Man merkt e8 den Werken an, ob fie 
diefe Feuertaufe haben. 


Kunft ift dem Wefen nad : Darftellung des Göttlichen. 
Söttlih ift das Wahre, Gute, Schöne. Die Werkzeuge 
unterfcheiden die Künfte, Auszufprechen ift feine; jede 
fpriht fih in Thaten aus: ein offenbar Geheimniß, Die 
höchfte Kunft ift die, wo die ganze Menfchheit Organ 
wird, und ihr Leben Darftellung des Göttlichen. 


a 


Reben. 


Die Trägheit ift der wahre Teufel; die eigentliche 
Perneinung des Sittlihen. Fortwährend arbeitet die Ins 
Dolenz mit müßiger Allmacht am Ruine des Einzelnen wie 
Des Ganzen; alle Kraft, die Luft und Mannheit gewäh- 
xen, ift aufzubieten gegen diefen Erbfeind des Guten, 


Bulwer erinnert irgendwo, daß, wenn man einmal 
eine Maxime für allgemein gültig erfannt habe, man fich 
durch fein Privatmotiv je von ihr abwenden laffen follte. 
Das ift fo tief wahr und praftifch als jenes fophofleifche 
ort: daß Senem Alles übel befomme, der feine anges 
borne Ratur verlaffe ; denn das geiftig Erworbene erweifl 
fich, nicht minder denn das Angeborne, als die wahre Na- 
tur des Menfchen. Geſetzt, ich habe erfannt, daß für mid 
das Spiel durchaus verwerflih iſt; nun tritt der Fall 
ein, daß ich einen Menfchen retten fann, wenn ich fpiele; 
wenn ich nur dießmal fpiele. Soll ich fpielen? Nein. 


v. Feuchtersleben ſämmtl. Werke. V. Bd 20 


Das Schlimmfle, was die Kraͤnklichkeit unferer Zeit 
mit fih bringt, if, daß in ihr felbf ein einlullendes Ge 
fühl verborgen liegt, eine Suͤßigkeit, welche in den armen 
Kranken fogar den Wunfch zu genefen unterdrüdt. Kann 
man daher in ihnen nur die Ahnung der Gefundheit rege 
machen, fo if zur Heilung der erfle Schritt geihan. 


Mer das Große nie in feiner Manifeflation an le 
benden Menſchen gefehen Hat, der hat nur davon geträumt. 
Bücher md nur ein ſchlechter Erſatz dafür. 


— —— 





Die unmittelbare Einwirkung des Menſchen auf den 
Menſchen iſt das einzige geiſtig Wirkſame; und nur was 
davon in ein Buch geheimnißvoll uͤbergeht, verleiht dem 
Buchſtaben Werth. Der Sittliche verbreitet eine Atmo⸗ 
ſphaäre des Auſtandes um ſich ber, der Begeiſterte ent 
zündet, in der Nähe des Klugen ſchärft ſich das Urtheil, 
Liebe erzeugt Gegenliebe, der Frohe belebt. 


Hat man nur einmal den Ton getroffen, aus dem 
mit einem gegebenen Individuum zu fprechen if, fo bildet 
ſich ein beſtimmtes Verhaͤltniß. Der Ton, einmal anges 
ſchlagen, klingt von felbft immer wieder. 
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Bom Zentrum aus beginnt die Bildung, ftrahlen- 
förmig. Hat der erfte Radius die Peripherie erreicht, fo 
entfaltet fich fein Nachbar, oder meift, nach dem Gefepe der 
Extreme, fein entgegengefebter; und fo einer nach dem an⸗ 
dern, bis die Sphäre vollendet iſt: harmonifche Ausbildung. 


Es ift in unferer Natur, nebft dem Streben nad 
Enträthfelung, etwas Träumerifches, Das auch befriedigt, 
ja ausgebildet fein will. 


Objektivität im geiftigen Leben, Mäßigteit im phy⸗ 
ſiſchen, in beiden raftlofe Thätigkeit ohne Haft, — bedin- 
gen einen behaglichen Zuftand, 


Die Väter ſehen in ihren Kindern mei nur ihre 
Rinder. Was fih in diefen auch durch Zeit und Ber 
hältniffe oder von innen heraus entwidle, — für jene 
ift e8 nicht vorhanden. Das macht nun oft die Söhne 
unwillig und unbillig. Es follte aber nicht. Den Ael⸗ 
tern” gegenüber find wir nichts als Söhne; da ift Liebe 
und Ehrfurcht an ihrem Platze. 


Der Vorgefebte, der General, der Minifter, der Mon» 
ach u. f. f. bedürfen der Selbfiverläugnung befonders. 
Es ift nicht zu vermeiden, daß fie von Einigen gehaßt 
werden. Sie können ihrer Stellung nicht gewägen, ohne 
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Manchen weh zu thun; und wie viele Menſchen gibt es, 
die eine ſolche Handlungsweiſe begreifen, wenn fie darun⸗ 
ter leiden ? 





Es ift für den Arzt und Wiffenden genug gefagt: 
wie man Geiftesfranfe behandelt, fo müßte man Die mei- 
ften Menfchen behandeln, wenn man ihnen helfen wollte. 
Mag es dem Unerfahrnen grell Elingen! 


Das Befte ift zu finden, wo es Niemand fucht; 
Schätze der Einfiht in wenig geacdhteten Büchern, größere 
Schätze in Menſchen, die man faum berüdfichtigt. Wer 
nur recht fucht, der wird finden; wer ftrebt, wird erlans 


— 


— 


— 
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gen; jchweigend verfteht man fih, wunderfam trifft man — 
zufammen ; nicht das, was man fich fagen kann, nur dag — 
Erwedte bleibt Beſitz. Die flillen Erwerbniffe verſchließt — 
man vor der Menge, feltene Keime in jungfräulide Erde — 
fentend; und wer je ſolche Wege gegangen ift, weiß, da 


es weder Näthjel noch Träume find. 


Man muß immer dasjenige treiben, wozu man ſick 
am mwenigiten getrieben fühlt; das ift: nad Zweden, welhe * 
die Vernunft zur Vollendung des mangelhaften Indivi — 


duums diktirt, fich leiten und beftimmen. 


Es it wahr, man kann fi feine andere Empfim- 


dung geben; aber man kann fich durch einen fühnen Ent⸗ 
ſchluß in eine Situation bringen; da gibt ſich dann das 


— 





Empfinden von ſelbſt. Erſt will man, dann muß man, 
und dem wird die Palme, der müſſen will. 


Die wenigſten Menſchen ſehen ein, daß es noch im⸗ 
mer diefelben Intereſſen find, welche die Welt zerfplittern 
und vereinen, wie vor zweitaufend Jahren; mutatis 


nominibus, 


Menfchen von trägem Genie haben Feine Borftellung 
von der Wolluft, die das kühne Kombiniren gewährt; fie 
find blind für den Faden, der, auch zwifchen die bunteften 
Enden der Dinge eingewebt, fie verbindend Einer Farbe 
nähert. Aber oft fehen Menſchen von allzujchnellem Genie 
Fäden, wo feine find, und ziehen ein willfürlich Gefpinnft 
über die Welt der Erjcheinungen und Gedanken, das fie 
trübt und verfchleiert, 


Die tiefften Gefühle des Menjchen gehen allerdings 
erft aus der Intelligenz hervor. 


Das Aechte wird immer wieder hie und da — wenn 
nicht anerkannt, doch „anerfühlt,“ — und fo fei e8 ge- 
nug! Nichts geht fpurlos über die Erde, das Gute wie 
Das Böſe. Alles ift Saat im ewigen Ader. 


Die Sehnfuht ift ein Irrthum der Seele, welche 
die Kraft des Geiftes verfennt. Denn der Geift allein 
vermag zu erfchaffen, was jene von Außen ewig vergebeng 


erhofft. Wer nad Liebe fucht, wird fie wicht finden — 
wer aber Liebe gibt, wird fle wieder empfangen. Das EB 
verzärtelte Gemüth fordert, wie ein weinendes Kind, den 
Simmel von der Erde, der nur im Geifte und in der — 


Wahrheit if. 


Das wahre Unglüd ift dasjenige, welches den Gen —⸗ 
fich felbft entfremdet, daß er, in Berhältnigbanden, fih fir — 
ner Herrlichkeit ſchäͤnt. Das Unglück ale Schande zu - 
empfinden, ift das Vorrecht einer fehr zarten, jungfräulis 
hen Seele, die den Keim und das DVerdienfk zur Selig — 
keit in fih fpürt. 


Seder Iernt nur, was er im Tiefften fihon weiß; 
fo daß man, im unmuthigen Momente, alles Schreiben 
für eitel erflären möchte: Denn wer Dich verfteht, braucht — 
Dich nicht, und wer Dich brauchte, verfteht Dich nicht. 
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Das Leben des Menfchen erfcheint als ein geheim: 
nißvoller Kreislauf, in welchem das Urfprüngliche, Einfache 
geläutert, vervielfacht endlich wieder zur Erfcheinung kommt, 
der Anfang ale Ende wiederfehrt. So lernt man, was 
man weiß, fo wird man, was man war, 


Leicht ſetzt fih das einfeitige Beftreben durch, indem 
es eine vereinzelte Kraft auf Koften der andern bewegt, 
während das Aechte nur durch die allmächtige, aber uns 
fheinbare Harmonie der Kräfte gedeiht, die nur. in den 
Bänden der Borfehung ruht. 


— — — — 
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Die Leere des Innern, da ſie eine Negation iſt, 
hm man nicht eigentlich empfinden; es gibt aber Mo⸗ 
mente, in denen fih dieſes vacuum gleichſam verdichtet 5 
und nun entfteht das Gefühl derfelben. Diefes iſt der 
Anfang der Heilung, denn es erzeugt ein Streben. 


Es gibt eine herrliche Konfequenz, die nicht das 
fümmerliche Ergebniß berechneten Selbftzwanges tft, fon« 
dern das treue Bilden und Weſen einer Rillen, klaren, in 
ih einigen Natur. 


Jede wahre Verehrung flößt mir wieder Verehrung 
ein. Denn, daß wir das Schöne und Rechte erfaffen 
dürfen, tft doch die höchfle Gnade, die uns wird. 


Das Hoffen ift aus dem Wünfchen und aus dem 
Bermuthen zufammengefeht; beides aber deutet auf die 
Grenzen der menfchlichen Natur. Ä 


Wie im Auge ein Punkt ift, der nicht fieht, fo iſt 
In jeder Seele ein dunkler Punkt, der den Keim des in- 
nern Berderbens enthält, Alles kommt darauf an, Ddie- 
fen Punkt in ſich durch fittliche Klarheit zu begrenzen, 
daß er unfichtbar bleibe, fo lange wir leben. Wird ihm 
Raum gewährt, fo breitet er fih aus, weiter und weiter, 
ein Schatten legt ſich über die Seele des Menfchen, und 
die Nacht des Wahnfinnes bricht endlich über den Unglüd- 
lichen herein. — — 
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Bis in's fpätefte Alter lernen (nicht auswendig, fon 54 
dern inwendig), das iſt Genießen, das iſt Leben. Due © 
wäh die Seele, in konzentriſchen Sreifen , göttlichenner = 
Sphären zu. — 

Je befcheidner, ja zaghafter man beginnt, defto ficherer. — 
fräftiger werden bald die Schritte. 


„Die Kinder der Welt find klüger ald die Kinder ' 
des Lichtes; diefe aber find ſeliger.“ 


Armuth und Außerer Drud find nichts ; aber fürd- <= 
terlich ift das Loos des Edlen, das ihn unthätig macht. S 
und der Willtür der Gemeinen unterwirft. 

Der Glaube gibt durch ſich ſelbſt, was er verheipte 


Die Berfhwendung, wie die Kraft, fpielt mit Mit S Fi! 
tein, die der Schwäche, dem Geige Zwed und Höchſtes find — ad 


„Arroganz, die Karrikatur des Stolzes.“ 





Aechte Tugend ift Stärke des Geiles; ihr Grun et 
ift Weisheit, Ihre Erſcheinung Schönheit, 


Wer ſtets in Ironie und Satyre ſich ergeht, gt 
zu erkennen, daß er auf niederer Stufe flehtz daß er mie 


leidet, unfähig fich zu erheben. 
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Entwürdigender Ausſpruch: daß Liebe blind ſei! — * 
Zeidenfchaft (cupido) mag die Binde vor dem Auge haben, — 
uber nichts, im ‚Himmel und auf Erden if febend, ale 
Die Liebe. — 

Göttliche Apathie und thierifche Indifferenz werden 
ſo oft verwecfelt. Diefe ift der Zuftand der Larve, jene 
Des Schmetterlinge. | 


Man ift Icharffinnig im Leiden, weife in der Freude. 


Ein Menſch ohne Liebe — eine Landichaft ohne 
Himmel; ein Menfh ohne Streben, — eine Landichaft 
ohne Fluß. ——— 


Wenn man gefehlt hat, fo ift man über Andere unwillig. 
Man fürchtet, was man nicht veriteht. 


Ueber etwas grübeln, und fih etwas klar machen, — 
das ift zweierlei. — 

Die Wahrheit eröffnet fih uns nit: wir müſſen 
ung ihr öffnen. — 

Gebundenes Feuer zeitigt Früchte, 


Der ſteht hoch und am höchften im Leben, der in 
gewiffen Stunden fih nah Schmerzen jehnt. 


Man lehrt am beften, wenn man vergnügt, lernt am 
beten, wenn man betrübt if. 
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Man bat noch nicht beſtimmt, bei welchem Grade 
von Seelendisharmonie der Wahnfinn anfängt. 


Ein gewiffes Selbftgefühl macht befonders geſchickt 
zum Umgange mit Menjchen; und nichts erzeugt dieß 
Selbfigefühl gewiffer, al$ der Umgang mit Menfchen. 


Auf Kultur kommt alles an. Kultur it Angewöh- 
nung zum Rechten. Wie der yhyſiſche Menfh an alle 
Klima’8 gewöhnbar,, fo tft der geiftige nach allen Seiten 
hin entwidlungsfähig. 


Die Nedensart: „Dieß oder Jenes erhebt uns über 
uns ſelbſt“ iſt uneigentlih; ed muß beißen: „zu uns 
ſelbſt.“ — çü— 

Das iſt der Fels, an dem die Beſten ſcheitern, daß 
ſie aufhoͤren zu lieben, wenn ſie anfangen zu erkennen. 
Wohl Jenem, der Erkenntniß errungen, und Liebe bewahrt 
hat, — der die Welt, ihr zum Trotze, liebt! 


Pläne find die Träume der Verſtändigen. 


Es iſt nicht genug, ſich als Objeft zu betradjten ; 
man muß fich auch fo behandeln. 





Nur der Refeelte iſt empfänglih: ohne Begeifterung 
wirft man nicht; der Enthuſiasmus hindert; es vernich⸗ 
tet der Sanatismus. 
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Das Geſchick iſt ſtumm; ihm gegenüber fei e8 der 
Menſch. — 

Das Geſchick ſpricht durch Ereigniſſe; durch Thaten 
ſpreche der Menſch.. — — 

Die Kluft zwiſchen zwei Naturen iſt nicht auszu⸗ 
füllen; denn ſo hat es die Natur gewollt. Aber hier wird 
Liebe Pflicht, die nichts als Duldung iſt. 





Schickſal und Zufall! Jenem unterwirf dich, dieſen 
unterwirf dir — und du biſt, was Menſchen fein können. 


Willſt du das Licht ſehen, fo darfſt du nicht den 
Kopf hängen; aufwärts mußt du bliden, denn es kommt 
Von oben. — 


Die Philofophie Iehre ung unfer Loos begreifen; die 
Meligion lehre es mit Ergebung tragen; die Kunft lehre 
es verjchöner. _— 


Bei der Welt febt man fih in Reſpekt, wenn man 
tadelt, — bei Bernünftigen, wenn man billig ift. 


Weder Demokrit noch Heraklit ift mein Mann, Es 
iſt in der Welt nichts zu belachen, nichts zu beweinen, 
— aber viel zu betrachten. 


Univerfalgenie? Jedes wahre Genie if ein Univer- 
ſalgenie. Man hat mehr oder weniger Anlage zu diejem 
oder jenem, aber man ift ein Genie ein- für allemal. 
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Die Welt fpürt die Weberlegenheit eines tüchtigen 
Geiftes ; fie gibt dieß Gefühl durch Kritteln zu erkennen, 
weil fie ſich gern von der Mebermacht befreien möchte; 
allein nur Liebe und Anerkennung befreien wirklich. 


Den wahren Werth Anderer erkennen, beißt feinen 
eigenen aussprechen; denn nur der Würdige würdigt. 

Die Unzufriedenheit ift auch ein Clement in der 
Komplezion des Menfchen ; es ift zu etwas da; man muß 
ihm feinen Wirkungskreis anweifen, 


Mit wenig Bemühung, inı Raufche des Momentes, 
wird das Ungeheure zur Welt geboren; raftlofer Aufwand 
harmonifcher Kräfte bringt nach langen Jahren das un: 
fcheinbare Große hervor. 


Inſtinkt ift das Naturgefeß unter dem Scheine des 
Willens; Wille ift das Naturgefeß mit Selbftbewußtjein ; 
Charakter ift die ausgebildete Gewohnheit zu wollen. 


Reue ift Verftand, der zu ſpät kommt. 
Man hätte die Aniagen zu bilden, die Neigungen 
dagegen zu dämmen, und dabei ſtets die Webereinftimnung 


mit fih felbft im Auge zu behalten. 


Jeder Menfch will eigentlich jeden Andern anders ha- 
ben; das ift der Ausdrud für das gemeine Menfchenver- 
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Baͤltniß. Jemanden nicht anders haben wollen als er tft, 
Heißt ihn lieben, und entipringt aus Erfenntniß. Alle Mens 
Then haben wollen, wie fie find, heißt die Menfchheit er: 
Mennen, und lieben. Es verfteht fih, daß hier bloß vom 
Menſchlichen die Rede ift, das diefen Namen verdient. Der 
Höchſte läßt und Alle gelten. 


Mas wäre das Große, wenn e8 vom Kleinen gefaßt 
werden könnte? _— 


Die gemeinften Säge find noch nicht verftanden ge» 
nug, weil man fie oft gelefen but. Es wird Einem nichts 
geihentt; man muß eben Alles erleben, und dann erft 
begreift man die Berfettungen. 


Man hört immer vom Ideale; man fehwärmt dari- 
ber und hält es ſich fo erft recht vom Leibe. Das wahr: 
hafte Ideal des Menfchen aber tft: ein gejunder Zuftand, 
innen und außen. _—_— 

Wenn und das Schidjal anrührt, ſo beginnt erft 
unfer Dafein. Der Finger des Unglüds deutet auf un- 
ſer Ziel. Ein Leben ohne rechte Aufgabe erfcheint dem 
Denker fchaal und unnüg. Mit was ein Jeder zu Fäm- 


pfen habe, das unterfcheidet die tüchtigen Menfchen ven 
einander. _— 


Wo nichts mehr zu enträthfein bleibt, hört unfer 
Antheil auf. — 


Ale Mittel, die geeignet find, dem Menfchen über 
die Steppen des Weltlebens zu helfen, müflen liebevoll 
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gepflegt werden. Der Leichtſiun, dieſe liebe Goͤttergabe, 
gehört dazu. — 

Es iſt ein alberner Vorwurf: man überſchätze das 
Nabe, Bekannte; als wenn man im Stande wäre, das 
Berne, das Unbefannte nach Berdienft zu fchägen! 





Das höchſte Glück, das du erfuhr, die tieffen 
Schmerzen, die du litteſt, das ift dein wahres Eigenthum. 
Du kannſt es nicht veräußern, nicht hinterlaffen. 


Rühme fich Keiner feines Muthes, der allein auf 
Erden if! _— 

Wie der Strom über die Leichname der Ertränften 
feine Wogen hinwälzt, fo lerne der Geift die Opfer des 
Herzens überfluthen, und, während fie unten ruhen, oben 
das Licht des Himmels wiederftrahlen. 


Der Natur ift fo viel abzulernen: die Ruhe, die 
Unermüdlichkeit, die ftete Produktion, die Dauer im Wech⸗ 
fel, die Grandiofität, die fortbildende Entwidelung. 


Grandiofität ift die Eigenfchaft, Alles im Großen 
und Ganzen, ohne Rüdficht aufs Heinliche Einzelne, zu 
wirken. 71 

Ein Gefäß, bis an den Rand voll, läuft über, wenn 
ein Tropfen darauf fällt. Dann fagen die Leute: Das 
Gefäß if von Einem Tropfen übergegangen! 


Umändern Tann ſich Niemand, beffern kann fich Jeder. 





319 


Die Mode ift ein intereffantes Phänomen. Noch hat 
es kein Philofoph gehörig beleuchtet. 


Oft genng hört man fein Echo in der Welt; felten 
einen verwandten, ſelbſtſtändigen Anklang; feltener eine 
wahre, fördernde Beurtheilung. 


Das Gefühl, auf fih zu beruhen, ift mit nichts in 
Der Welt zu vergleichen. Es iſt das wahre Prometheus» 
abzeihen. _—_— 

Geringe Menſchen find ſtolz. Sie halten feſt an 
Tprem idealen Befiß in der Sozietät, weil fie fühlen, daß 
fie ohne ihn nichts mehr find. Große Charaktere wiſſen, 
Daß ihnen Alles bleibt, wenn fle fcheinen Alles geopfert 
zu haben. j _— 

Der Einfeitige wird, auch bei großer Ausbildung, 
fſtets etwas Rohes behalten. 


Harmonie iſt nicht Gleichfeßung, fondern gehöriges 
Verhälmiß. Das Niedere muß dienen, das Höhere herr: 
Then. So muß die Bernunft der Phantafle gebieten, nicht 
beide dürfen gleiches Necht genießen. 


E3 gibt eine Sittlichkeit auch in den gemeinen Der: 
bältniffen des Weltverkehrs. Man nennt fie Diskretion. 


Daß die fozialen Zuftände nicht wefentlich find, macht 
fie nicht weniger nothwendig. 
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Mas du dir felbft glaubft, glaubt Dir Jeder. 


Nichts ift leichter, als außerordentlich zu fcheinen: 
man braucht nur feine Bedürfniffe zu verbergen; nichts 
fchwerer, als e8 zu fein: man muß den Bedürfniffen der 
Menschen entſagen. — — 

Alles Gute liegt in der Befchränfung des Subjekti⸗ 
ven gegen das Objektive: Liebe, Weisheit, Aufopferung. 
Alles Böfe ift Egoismus. Jenes erhält, dieſer verneint 
das Ganze, und würde für fi die Welt zerflören. 

Aus dem Vergleihen und Unterfcheiden gebt die Er 
fenntniß hervor. 

Auf der Erfenntniß beruht die Freiheit. 

Jeder, der fi) bildet, hat eine Epoche der Wieder 
geburt; wohin er da geboren werde, das entfcheidet über 
fein Schickſal. — 

Ein gebildeter Menſch ift Fein fertiger. Bildung if 
der Weg von Nichts bis zum Anfang. Man hat fid 
orientirt, — nun beißt es wandern ! 








Es fehauert Einen, wenn man die Spinnewebenfä- 
den flieht, an denen unfere innere Kultur, alſo unfer ei 
gentlihes Glüd hängt. 


Die Anlage zur Furcht wird durd Ausbildung des 
Denkvermögens oder des Stolzes bekämpft. 


.. 
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Maͤngel gehören fo ſehr zur menſchlichen Natur, daß 
fie bei der. Erziehung gar oft gehegt werden muͤſſen, wenn 
ein Menſch das werden ſoll, was nur Er werden Tann. 


Der Zartheit iR die Geduld beigegeben, um fich zu 
erhalten; der Kraft bereitet die Ungeduld oft den Un⸗ 
tergang. — —— 


Reine geiſtige Ein» oder Mitwirkung ift die höchfte 
Wohlthat, die der Menfch dem Menfchen gewähren Tann. 


Hypochondrie iſt Egoismus. Am gewiſſeſten wird 
ſie durch Erweckung des Sinnes für die Welt und Menſch⸗ 
heit geheilt. 


Skeptizismus iſt Schwäche. Man refignirt ſich beim 
Gewahrwerden von Schwierigkeiten, die der Muthige mit 
Ausdauer bekämpft. Halbe Aerzte find meiſt Skeptiker. 


—— — 





Es gibt mehr Dinge im Gehirne der Narren, als 
der Weiſe begreifen kann. 


Wenn Menſchen einander haſſen, ſo kennen ſie ſich nicht. 


Doppelt bleibt die Aufgabe des Menſchen: abge— 
ſchloſſen zu ſein in fi, aufgeſchloſſen für die Menſchheit. 


Ein großer Impuls from mehr als taufend Meine. 


datigteit nach einem ernf durchdachten, tief empfun⸗ 
Denn Zwede, mit Ruhepunkten des Genuffes, hebt und 
erhält die innere Lebenskraft. 


dv. veuchtersleben jämmtl. Werke. V. Bd. 21 
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Man erfennt, was Andre beiften, ımd möchte fi 
ſelbſt vorgreifen. Das if ein Kriterium unferer Beit. 


Das Gute, Nechte, wenn ed ruhig und unverdroffen, 
fich wiederholend fortlebt, gewinnt magifhe Kräfte, und 
endlich den gewiſſen Sieg. Unſere Waffe ift die Offen- 
barung unfers innern Seins. 


Religion ift das tiefite und letzte Bedürfniß des 
hochgebildeten Menjchen. Er fühlt, daß er verehrten und 
anbeten muß, und fucht fi dieß Gefühl zu deuten, um 
ergeben und Elar im Lichte der Gottheit zu wandeln. 


„Es iſt leicht, da, wo die Gefellihaft empfänglich 
ift, etwas praktiſch hinzuftellen. Geht es aber nicht an, 
fo denft man: Du wirft im Stiller etwag machen, was 
die Andern nicht verhindern können, und was noch Ans 
dere erfreut und in Gefinnung und Streben befeſtigt.“ 





Edle Erinnerungen find der Stoff, woraus unfer 
Gemüth die Poefie unferes Lebens geftaltet. 


Das Befte laßt ſich durch Worte nicht mittheilen. 
Es offenbart fih das Mark der Dinge dem ftillen, durd- 
dringenden Geifte durch treue Hingebung an die Gegen- 
wart; der Geift des Lebens dem Guten durch Umgang 
und ftrebendes Zufammenfein mit den Belten, die, in. 
Liebe und verfchwiegenen Thaten, eine große, ewige Ge⸗ 
meinde bilden. 
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I. Wagners Rfeine Schriften. Auch unter dem Titel: 
Straßfen deutlicher Wellanſchauung, — Herausgegeden von 
Phifipp Ludwig Adam. Alm, Stektin’fche Buchhandlung, 
1839. Erfter Theil, mit des Derfaffers Bild in Stahſſtich, 
XIV und 394 Seiten. Zweiter Theil, VIL und 418 Sei- 
fen. gr. 8. 


Won wir den Zuftand der Philofophie in Deutich- 
rd im gegenwärtigen Moment überfchauen, fo bietet er 
8 zwei Seiten dar. Auf der einen fcheint das Antereffe 
e Speculation von einem mächtigeren practifchen verdrängt 

fein. Die Richtung nach innen und nad der Zukunft. 

» Idealität, die uns Deutfhe ſonſt charakterifirte, und 
f die wir uns, im Bergleiche mit andern Nationen, fo 
l zu Gute thaten, ift in der nach außen, in den realis 
ihen Forderungen der Gegenwart untergegangen; auch 
r wenden, wie e8 Engländer und Franzoſen längft gethan, 
jer Denken, Dichten und Trachten mehr den empirischen, 
ıteriellen, induftriellen Gegenftänden zu. Gegen diefes 
fahren ift im Ganzen nichts einzuwenden; es gehört 
t zu den Evolutionschelen der Völker; die metaphyfiiche 
tung war von jeher nur einzelnen Geiftern gemäß, und 
:e allzu allgemeine, ihre modifche Bearbeitung hat, wie 
. Feuchtersleben's fümmtl. Werke. VI. Band, 1 


eben Deutfchland fattfam bewies, die abentenerlichften, nu · 
loſeſten, ja fchädlichften Verirrungen zu Tage gefördert. 
Nur ift natürlich ihre gänzliche Vernadpläßigung der Phi— A⸗ 
loſophie ſelbſt, von der zu ſprechen eben hier Aufgabe if. 
nicht förderlich. Auf der andern Seite hat ſich, dur — 
einen Reflexionsgang, der Allen, die fi) mit ſolchen Auf 
gaben befchäftigen, befannt if, die deutfche Philofophie — — 
von den erſten Weberfchreitungen der durch Kant gezogenen Em 
Gränzen an, bis auf die legten, welche felbft Hegel zum 
überbieten ftreben, jo in ſich felbft fublimirt, daß das Nichts —e 
ihr eigentlicher Inhalt, — das erſte Geſetz des Denkens, — 
der Satz des Widerſpruchs, Unſinn geworden if, — eine — 
Philofophie, die fih ganz außerhalb der Sphäre möglicher — 
Beurtheilung verſetzt, — mit der wir daher nichts zu 
thun haben. Betrachten wir dagegen das erfte Decennium 
dieſes Sahrhunderts, fo bietet e8 uns ein höchft erfreuliches 
Bild. Wenn der Begriff von goldenen Beitaltern fih in 
der Gefchichte je verwirklicht, und wenn er auf verjchiedene 
Kreife des Menfchheitlebeng anwendbar ift, fo war damals 
das goldene Zeitalter deuticher Philofophie; und Niemand 
wird uns eigenfinnige Laudatores temporis acti ſchelten, 
der in jene Zeiten wie in unfere zu ſchauen gleich fähig 
ift. Ein allgemeines, ernftlich gemeintes Streben hatte alle 
Bezirke der Intelligenz, der Kunft und des focialen Lebens 
durchdrungen, die großen Fragen der Menjchheit waren 
unter und zur Sprache gekommen; Kant’ fcharfer und 
heller Geift hatte Licht in das Labyrinth der Philofopheme 
gebracht, den Dogmatismus befhämt, das Selbftdenten 
gewedt, die Kritik befreit; die empitifchen Fächer wurden 








mit philojophifcher Strenge, die philofophifchen mit prac- 
kifchem Sinne behandelt, — und Geifter mannigfacher 
Tendenz, die ihr Streben dem Ganzen menfchlicher Interef- 
ſen zumwendeten, ihaten fich vielfach hervor, 

Unter diefe gehört denn auh J. I. Wagner; und 
üch Habe die ganze vorhergehende Schilderung nur ents 
worfen, um in feiner Epoche auch ihn zu fchildern, — um 
Den Lejer über die Schrift zu orientiren, und einen Ge⸗ 
fſichtspunkt zu geben, aus welchem fie mit Gerechtigfeit 
beurtheilt werden kann. Denjenigen, die fi mit philofo- 
phiſchen Studien fahmäßig befchäftigen, ift I. 3. Wagner 
bekannt; allein unjere alles verjchlingende, in fletem Um: 
fchwunge begriffene Zeit hat nur für das Neuefte Raum, 
was der Zag bringt, — und taucht ein Aelteres auf, 
das nun, als in fih fertig und abgefchloffen, dem ge⸗ 
ſchichtlich Vorhandenen eingereiht fein will, fo findet fich 
felten Jemand, der Geduld und Ernft. genug bat, ihm, 
unbeirrt von dem Gewühle des alles mit fich reißenden 
Stromes, für immer feine Stelle anzuweifen, Dies Ge- 
Ihäft Habe ih nun für den Berfaffer der vorliegenden 
Heinen Schriften, die ein Bild feines ganzen Denkens 
und Strebend geben, übernommen; und fo fei. denn ein 
gedrängter Bericht über dieß lebtere hier niedergelegt. 

%. 3. Wagner trat zuerft (denn eine Art didactifch- 
dithyrambifchen Romanes: Chiaramonti, aus welchem, als 
aus einer unausgegohrenen Maffe, nichts hervorgeht, laſſen 
wir unberührt) i. 3. 1799 mit einem „Wörterbuche der 
platonifchen Philofophie‘ auf; ein Unterehmen, welches 
eben jo verdienftlih an fich, als charakteriftifch für unferen 
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Berf. bleibt. Alle jeine Tpäteren Schriften deuten auf dies 
frühe Studium Platon’d bin, und diefes ift zur genetifchen 
Kenntnig von W.'s Theoremen ein Hauptichlüffel. Bei 
den Deutfchen mehr als bei den Schriftftellern anderer 
Nationen muß man die Schriftfteller, die vorzüglich auf 
fie gewirkt haben, in Anfchlag bringen, — da wir felten 
Seldfidenker, meift nur Nachdenker (im befferen Sinne des 
Wortes), manchmal Fortdenker find, die das Geſpinnſt 
mehrerer Köpfe fortfpinnen, und mit @igenem verweben, 
— wohin wir denn auch unferen Verf. zählen, an deſſen 
Gewebe die Fäden ziemlich deutlich aus einander zu kennen 
find. Der erfte, der uns in’s Auge fällt, gehört, wie 
erwähnt, Platon, den W. in der genannten Schrift mit 
Fleiß und Treue commentirt, wenn ihm gleich der Sinn 
für deifen mehr poetifche als philofophifche Großheit, die 
. in feiner durchgängigen Ironie liegt, nicht aufgegangen 
war. Glüdlicher Weife gefellte fich zu diefem Lieblings» 
ftudium eben fo frühe das Kant's, wovon die heilfamen. 
Spuren: Ernt und Strenge, ſchon in feinen früheren 
Schriften fihtbar find. Das dritte einwirkende Moment 
war die Naturphilofophie Schelling’S, die in ihrer erflen 
Reinheit und Schöne wie billig fih feinem Gedantenkreife 
einflocht. Diefe drei Elemente find fo deutlich die Grund: 
züge von W.'s Syftem, daß man feine fogenannte „Kon⸗ 
fiructionsmethode‘ als Sprößling der platonifch » phthagos 
rifchen Zahlenmetaphufit (Tetractys), der Kantiſchen Gates 
gorien und der Schellingifchen Schematismen (Quadruplis 
eität) genetifch bezeichnen kann. Der Einfluß Schelling’s 
prägt fih am entichiedenften in der i. 3. 1802 erſchie⸗ 
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nenen Schrift W.'s „Bon der Natur der Dinge“ aus, — 
welche, neben Oken's, Steffens’s u. a. Syſtemen, als einer 
der manchen geiftreichen Verſuche in unferer Literatur da⸗ 
fteht, die Idee Schelling’8 in dem Ganzen und Einzelnen 
der Natur durchzuführen. Zu diefem Plane gehören noch 
einige andere Schriften Ws aus jener Zeit: über Licht 
und Wärme, 1802; über das Lebensprincip, 1803; fo 
wie fih das Webergewicht der naturphilojophifchen Anficht 
auch in dem „Syftem der Idealphiloſophie, 1804 — ſelbſt 
gegen die Meinung des Verf.'s, noch fattfam geltend macht. 
Allein diefes Werk ift es allerdings, in welchem jene 
Theorie, die W.’n eigen ift und fortan eigen blieb, fich zu- 
erft herauswidelt, und welches daher jenen Lefern, die 
gern über das Herantommen einer Dentform im Klaren 
find, und in ihrer Gefchichte ihr eigentliches Gericht fehen, 
befonders empfohlen werden müßte. — W. fpricht hier zus 
erft von „einer Philofophirung der Mathematik und einer auf 
diefem Wege zu findenden Pafigraphie, von formaler Voll⸗ 
endung der Philojophie in einem als onftructionslehre 
ericheinenden Organon;’ und wandte die von ihm gefun- 
dene „viergliedrige Conftruction‘‘ alsbald auf einzelne Pro⸗ 
bleme an, wobei er mit der Staatswiffenichaft (1805) 
den Anfang machte. | 
Während nun fo das eigentlihe Philofophem des 
Verf.'s fich geftaltete, machte ſich glüdlicher Weiſe fein 
practifher Sinn und feine äfthetifche Mehrfeitigkeit in Nes 
benarbeiten Raum, auf die er, wie jeder Syſtematiker, 
weniger Werth legt, die aber ung gerade erfreulich Icheinen, 
— ja als Motive erfcheinen, die im Methaphufiter den 


Menschen nicht untergehen Tiefen, und fein Denken vc”T 
völliger Stagnation bewahrten, — wozu die vier Dännz « 
feiner Conftruction eine nicht ganz ungegründete Befürde 
tung veranlaßten. Dieje Nebenarbeiten waren: eine Er 
ziehungstunft, 1802, wobei wieder Platon’d Studius® 
nüglih war; — eine Schrift über legislative und execu — 
tive Staatdgewalt, 1804, wobei, für einen jo ganz prac⸗ 
tifchen Gegenftand, die Spielerei mit Parallelen von Staats 
und menfchlihen Organismus im Geihmade der naturphi- 
loſophiſchen Schule, den ernfthaften Politiker freilich nich 
befriedigt; — eine Schrift über Philofophie und Mediein 
1805, die fo geſund im Grundgedanken ifl, daß mag 
wohl fagen möchte, fie jei für einen Philojophen zu vers 
nünftig, und bier habe fih einmal der Menfchenverftand, 
der onftruction und Idealmathematit zum Troße, ein 
wenig Luft gemacht; — mythologifhe Ideen, 1808, die 
mit fo vielen ihrer hypothetiſchen Gejchwifter diejenigers 
erfreuen mögen, die lieber hinter fih in den Nebel, als 
vor fih bin auf den Weg ins frifche Leben bliden; — 
und eine Schrift. über Homer und Hefiod, die aber nie 
zum Drude gelangte; was zu bedauern ift, da der Berf. 
felbt von ihr fagt: daß der Gefichtspunft darin ganz 
griehifh und aus Homer, nicht über Homer genommen 
war. @ine dialogifche „„Iheodicee, 1809, — worin „das 
Uebel aus der Verſchiebung der Verhältniffe der Dinge, 
und die Entfiehung der Schiefe der Ekliptik für unfere 
Erde als das Urfactum erklärt wird, woraus ihren Kindern 
das Nebel entftanden fei — gehört, der Sache nad, 
mehr zu den eigentlich philofophifchen Schriften. Kleinere, 
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vorzüglich äfthetifche, Auffähe, wobel wieder die Einwir⸗ 
fung Goethe’s, die damals in ganz Deutfchland empfunden 
ward, nicht zu verfennen ift, werden wir fpäter noch er» 
wähnen, da fie zum Theil in die vorliegende Sammlung 
aufgenommen find. Für jetzt zur Gefchichte des Verf.'s 
zuruͤck! | 

Im 3. 1811 erſchien endlich in W.'s „mathematiſcher 
Philofophie” Tein eigentlihes Evangelium, von welchem 
alle feine fpäteren Schriften weitere Entwidlungen, Ans 
wendungen und Commentare, und das „Organen der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß,“ 1830, welches von allen Werfen W.'s 
am befannteften geworden ift, den Hauptcanon darftellen. 
Er verwandelt hier befanntlih die Kategorieen des Ver⸗ 
flandes, die ihm, als bloß Logifch, zur „Architectur der 
Belt und der Erkenntniß“ nicht genügen, in Kategorieen der 
Anihauung, „als erſte Producte ihrer (intenfiven) Multi« 
plication mit ſich felbft (Brechung).” In diefen Kategorieen 
glaubt er das „Weltgeſetz,“ und in diefem eine Heuriftif, 
eine Allſprache, eine Allgefchichte, kurz den Schlüffel zur 
Löfung jeder wiffenfchaftlichen, ja wie der Verſuch der 
„Dichterſchule“ zeigt, auch Fünftlerifchen Aufgabe gefunden 
zu haben. Auf Unterricht, Staat, Privatötonomie, Sprach⸗ 
alphabet, Forſtweſen, Technik, Religion, Poefie und Pfye 
chologie mußte num diefer Hauptfchlüffel werfucht werden; 
ob er alle diefe Heiligthümer auffchloß? mag und wird die 
Geſchichte beantworten. Der Herausgeber der vorliegenden 
zwei Bände beantwortet (laut Vorwort I. S. VII) Diele 
Frage mit „Sa, glaubt, dag durh 3. 3. Wagner „das 
Höchſte, was der Menfchengeift zu leiften vermöge, nämlich 


das Schauen des Mniverfellen, wirklich geleiftet worden 
ſei,“ und bat in diefem Sinne die Herausgabe diefer 
Sammlung unternommen, wodurdh er das Wirken feines 
Freundes abfchließt, wie wir damit die hiſtoriſche Ueberſicht 
desſelben abfchließen. 

Wir ſehen aus ihr, daß der Berf. im Sinne des 
oben gejchilderten Decenniums, dem er ganz eigentlich ans 
gehört, in der ganzen Breite menſchlicher Intereffen ver: 
kehrt, Phyſik, Biologie, Theologie, Metaphyſik, Rechtslehre, 
Politik, Kunſt und Leben nach allen Dimenſionen durchmißt, 
wobei man ihm das Zeugniß nicht verſagen kann, daß er 
mit einem Janusblicke ſtets zugleich das Recht des Ge⸗ 
dankens und das des Stoffes erwägt, ohne, wie wir von 
den meiften Süngern der Gegenwart Hagten, einfeitig 
nur jenes oder diefes zu bedenken. Wenn es nun in ber 
Natur der Sache liegt, daß bei fo vielfachen, ja heterogenen 
Ssntentionen ein mehreres und minderes Gelingen, ein Zu: 
fammentreffen und Abftoßen mit Anfichten Anderer fid 
berausftellen muß, fo follte e8 auch in der Ratur der Sache 
fiegen, daß die Anfichten eines jo vielfach geübten und 
gebildeten Mannes, die allenthalben dasjenige berühren, 
was zu allen Zeiten Gegenwart ift, vor der Juri der Ge 
genwart nicht ungehört bleiben, nicht leichtfertig abgethau 
werden, — wie es leider fo häufig gefchieht, wie es auch 
in diefem Falle bereits gefchehen if. Wir fuchen unfrer- 
ſeits die verdiente Genugthuung zu geben, indem wir zus 
erft ein Wort über die ganze Denkart, fodann eines über 
das vorliegende Buch insbefondere ausfprechen; wenn wir 
in Bezug auf jene, auch nicht völlig übereinflimmen, und, 


fu Bezug auf diefes, den Lefer nicht mit einer Kritik jedes 
einzelnen Aufjaßes ermüden wollen, fo wird doch die ganze 
Erſcheinung fi) hoffentlich fo herausftellen, daß der Leier 
fein Berbältniß zu ihr leicht felbft völlig ausmitteln mag. 
Zede eigene Denktweife, jedes fogenannte Syſtem findet in 
Deutfchland einen gefchloffenen Kreis übertreibender Schüler, 
wie berabziehender Gegner, — und fo ftellt fich Alles mit 
der Zeit ind Gleichgewicht, 

Was nun das zu befprechende Syſtem betrifft, fo 
ſtellt es nicht enticheidender und nicht verwerflicher als fo 
viele, von Platon bis auf Hegel gewagte Berfuche des 
menfchlichen Geiftes, fih über fih, Gott und Welt zu 
orientiren, eine Bethätigung der im Geifte wirkenden Ges 
feße dar, die der Abdrud eines Individuums ift, und als 
folcher der Theilnahme des Denkers, dem alle Denkarten 
intereffant find, jo wie des Nachdenkers, der fich bei dem 
erſten beiten ihm dictirten Schema beruhigt, gewiß fein 
ann. Und dabei mag und wird es aud bleiben, Die 
Zünger mögen fortfahren, auf die Worte des Meifters zu 
Ihwören, — die Gefchichte wird fortfahren, Syſtem nad 
Syftem nebeneinander in ihre Archive niederzulegen, Nun 
verfichert jeder auftretende deutiche Philofoph, die Syſteme 
aller übrigen feien in dem feinigen enthalten, und aus ihm 
erflärbar (auch unferer thut dasjelbe) — allein nur Kant 
durfte das mit Recht, auch nicht von feinem Syfteme, 
wohl aber von feiner Methode, fagen: weil fie bloß kritiſch 
war, und die Mittel an die Hand gab, über fie jelbft und 
andere die Rechnungsprobe zu machen. Was nun W.'s 
Schema und deſſen Conftruction betrifft, fo muß es gar 
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manche gluͤcklich machen, weil es ein rechter Fund für die 
Bequemlichkeit des lieben Menfchenverftandes ift, fo einen 
Schlüffel zu haben, mit dem man, mir nits dir nichts, 
Himmel und Erde auffchließt, ein Hocuspoeus von vier 
Worten, womit man jedes Näthfel Löft, einen Leiften 
aus vier Hölzern, über den man Alles und noch etwas 
fchlägt. Dabei bleibt es immerhin für den Meifter ber 
quem, wenn der Verſuch fehlfchlägt, dem Schüler zu 
fagen: du haft nicht gut conftruirt! du verftehft das Hand⸗ 
wert niht! — Dem fei wie ihm wolle; wir unfrerjeits 
glauben das Weltgeſetz gut aufgehoben in den Händen 
Gottes, und begnügen uns mit dem Denkgeſetze, 
das Er uns gnädig überlafien und anheimgejtellt hat. Und 
bier thun nun allerding® die alten Kategorinen recht brauch 
bar ihre Pfliht, — und es bleibt immer ein Zug, der 
dem Scharffinne W.'s Ehre macht, daß er das bemerkt 
und getroffen hat, worauf es ankommt; nur daß er, mit 
dem „redlichen Gewinne” nicht zufrieden, das Gefpann 
vor einen Wagen fpannte, den zu führen es nicht ſtark 
genug ift. Alles hienieden hat feine Gränzen, und dieſe 
abzumarfen und über fie zu wachen fiheint mir die Aufe 
gabe der Philofophie. Was heißt das, Kant befchuldi- 
gen, er fet auf der Reflegionsftufe ftehen geblieben ? oder 
Spinoza vorwerfen, er philofophire bloß mit dem Intel⸗ 
let? Wollte Gott, alle deutfchen Philofophen philofo- 
phirten mit dem Berflande, flatt mit ich weiß nicht was 
für übermenfhlihen Vermögen! Wer zu viel faffen will, 
it in Gefahr, das Wenige gu verlieren, was er faflen 
faın. Eine mathematifche Philoſophie, eine philoſophiſche 
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Boefie find mir dasfelbe, wie ein wäfferiges Feuer, ein 
Tphärifcher Kubus. W. will „die Mathematit in Philo: 
fophie auflöfen, und dadurch wieder die Philofophie con« 
firuiren ,“ und glaubt, daß hierin das Heil liege. Nun 
weiß Jeder, der bier zu Haufe ift, daß die Mathematik 
intuitiv, die Philofophie discurfiv, jene funthetifch, dieſe 
analytifh verfährt, alfo die eine Methode nicht in die 
andere verwandelt werden darf. WW. will ferner die Poeſie 
wiffenihaftlich behandeln, und es foll, von feiner „Dich⸗ 
terfchule‘ an, Jeder, der nach feiner Vorſchrift conſtrui⸗ 
ren Tann, fofort auch nach Belieben Zrauerfpiele, Epo⸗ 
poen und Sinngedichte machen können. Sch denke, wir 
bleiben vor der Hand dabei, die Philofophie philoſophiſch, 
die Poeſie poetifh zu behandeln; mir aber fcheint die 
Poeſie eben nur durh das Poeſie zu fein, was in ihr 
nicht Sntelligibles, was Gabe if. Auch ſpricht das 
Beifpiel des Verf.'s, nach den in den vorliegenden Bän- 
den (I. 44 u. f. — 55, 78 u. f.) mitgetheilten Proben, 
feineswegs für die Unfehlbarkeit feines Receptes; bei 
manchen glüdlichen Eigenſchaften, die auch hier wieder 
von der Bildung und den Fähigkeiten des Verf.'s zeigen, 
wird fie fchwerlih ein Kenner poetiſch nennen. Die 
dihterifhe Sprache, Bilder und Tropen, — daß ift 
noch nicht Poeſie. Für's Gonftruiren if W.'s Tetras 
recht hübſch, und nicht nur dies Schema, fondern das 
Schematifiren überhaupt ift dem menfchlihen Geifte, 
der eine lebendige Form ift, eingeboren, nothwendig und 
alfo auch gedeihlih; aber gefhaffen kann damit nicht 
werden. Einen Begabten wird W.'s Schema, wie jedes 
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andere, dem eine Bedeutung zum Grunde liegt, fördern 
und anregen; ein Unbegabter wird mit allen Schematen 
der Welt nicht ein Epigramm zu Stande bringen. „Den 
Gehalt in deinem Bufen und die Form in deinem Geiſt!“ 
Dabei Hleibt es, — und was einer nicht hat, das Tann 
er nicht geben. W. bemerkt nicht, daß er factiich nicht 
die Objecte aus feinem Schema gebäre, fondern vielmehr 
fein mannigfahes Willen und Fühlen in das Schema 
hineintrage. Es gibt feinen Schlüffel zu Allem, wie ich 
ihn der philofophifche Epituräismus vorfchmeichelt. Der 
befte Schlüffel ii: was Rechtes lernen, und dabei felbft 
denken. Zum Dichten aber iſt nun einmal nicht zu hel⸗ 
fen; da gilt’s: ein frifches Auge für Welt und Leben, 
ein warmes Herz für menfchliche Zuftände, und Finger⸗ 
fpiben, aus denen es geftaltend quilt, — „denn die 
Form, fe fommt von oben.“ So viel im Allgemeinen. 
Das Ganze behält feinen hiftorifchen Werth, als eines 
der bedeutenden Philofopheme, und in diefem Sinne ift 
der Titel: „Strahlen deutfcher Weltanſchauung,“ wiewohl 
er etwas präcios klingt, vom Herausgeber ganz gut ges 
wählt. Die Gebildeten haben längft anerkannt, und die 
Mitwelt fieht es immer Elarer ein, daß alle Philnjopheme 
nur Kormen find, in denen bloß die Conſequenz des 
menſchlichen Denkvermögens ein Gemeinfames bildet, das, 
gehörig durchgeführt, auch überall zuletzt auf das Eine, 
Wahre binleitet, jo daß die Syfteme weit verträglicher 
mit einander find, als fie felbft wiffen und zugeben. Es 
gibt eine Höhe, in welcher Plato und Ariſtoteles, Spi« 
noza und Leibnitz, Jakobi und Schelling, Fichte und He⸗ 
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gel fi begegnen und verjöhnen. So wird denn auch 
WB. 8 Anſchauungsweiſe Biele, die von gleichen Prämiffen 
ausgehen, fürdern, denen man Diele Luft und dieſen Ges 
winn auf feine Weife verkimmern follte. Wir find es 
alfo vollfonmen zufrieden, wenn Andere, troß der Weber: 
zeugung, die unfere Nicht» Mebereinftimmung bedingt, mit 
W.'s BVorftellungsart ſympathifiren. 

Was das Detail der beiden Baͤnde betrifft, ſo mag 
fih der Leſer ſelbſt damit bekannt machen, damit nicht, 
bei dem Reichthume des Inhaltes, diefe Anzeige zum 
Buche werde. Hier mur, was mich zu befonderen Be- 
merfungen anregte. Die „Anfichten deutfcher Poeſie,“ 
womit der erfte Band beginnt, worin Klopſtock's Her- 
mannsſchlacht in die erfte Neihe, Goethe „als zweiter 
Hand Sachs,“ der Roman „als Tanz,” Wieland als 
wenig bedeutend, Leifing „als die niedere Potenz von 
Schiller” (S. 19), und diefer als „Repräfentant des 
Modernen” bezeichnet wird, — wird wohl fein Unters 
richteter . unterſchreiben. Auch haben diefer und die fol- 
genden Afthetifchen Aufſätze: Die Klaffider (S. 22), Was 
von Poeten zu halten fei (S. 33), und vorzüglich der 
„Gradus ad Parnassum* (S. 38), der in einer feltfa- 
men, man muß wohl fagen läppifchen, wahrfcheinlich hu⸗ 
morifiifh fein follenden Manier geichrieben ift, nichts 
Practifches und Anftructives. Der Berf. desavouirt fie 
wohl jebt ſelbſt. Dann folgen die oben erwähnten poes 
tifhen Proben, die mehr Ueberſetzungen in die poetifche 
Sprache als Poeſieen find. Die „Zdeen über Muſik“ 
(S. 94) enthalten vieles Anregende, wenn auch manches 
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Halbe. E8 begreift fih von vorne herein, daß eine ph 
thagorifhe Berhältnißlehre in dieſer Negion den an 
gemeflenften Spielraum findet, So finden fi auch über 
Deklamation (S. 210), Wahl der Farben zur Kleidung 
(S. 229), Delonomie (S. 233) u. a. manche anziehende 
Bemerfungen. Dagegen zeigt fi wieder die fchädlice 
Snfluenz einer Philojophie, die, mit dem philofophifchen 
Standpunkte nicht zufrieden, in die Regionen der Ueber 
vernunft durch's Schauen fih verliert, in dem Aufſatze 
(S. 250) über Bifion und Sympathie, — wo der Nun 
gel an Bildung, der Aberglaube, zum „Allfinne‘ erhoben, 
und unter diefem Namen apotheofirt wird. Dahin führt 
endlich diefe Art zu philofophiren, die fih andere ald in 
tellectuelle Organe erihafft! — Der Auffaß (S. 256): 
„Leben, Gefundheit, Krankheit, enthält, im Sinne der 
urfprünglichen, Schellingfhen, Naturphilofophie, mandes 
Gute. Die großen Contouren, mit denen die ganze 
Sphäre umgeichnet ift, zeigen den geübten, weiten Blid 
des Denkers, und das Bekenntniß, daß die PBhilofuphie 
die Methode alles Erkennens zu läutern habe, und 
die Bearbeitung der Naturforfchung durch fie eine ſchon 
empirifh Durchgearbeitete Maffe von Wiffen vorausfeke, 
macht gewiß unferem PBhilofophen auf feiner damaligen 
Stufe Ehre, — wie denn überhaupt in diefem Fefthalten 
am Bernunftmäßigen im Ganzen das Hauptverdienft W.'s 
beitebt. Daher kommt es denn auch, daß er in dem 
trefflihen Programme zur Eröffnung feiner Vorleſungen 
im Jahre 1804 (S. 304) zu unjerer innigften Befrie⸗ 
digung, die Grund⸗Idee des Kriticismus: daß die willen 
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ſchaftliche Conftruction bloß die Eriheinung des Abiolu- 
ten, nicht das Abfolute felbft in ihr Gebiet zu ziehen 
habe, — nicht nur dem Leibnig- Wolffchen Dogmatis- 
mus, fondern auch der Fichte» Schelling’fchen Speculation 
vorzieht, bei diefer Immanenz der Erfenntniß beharrend, 
alle „intellectuelle Anſchauung“ verwirft, das Abfolute 
nur anerkannt, nicht erkannt wiſſen will, und: die Ele 
mente im Gleichgewichte zu halten, als Aufgabe der äch— 
ten Wiſſenſchaft erflärt.e Hier möchte man wohl den 
deutfchen Philofophen ein „Hört ihn!” zurufen, und bes 
dauert nur, daß diefes Credo nicht überall feine Anfich- 
ten durchdringt. So muß 3. B. (S. 290) Prof. Fuchs 
fih bemühen, die phyfiologiihen Anfichten des Verf.'s mit 
dem anatomifchen Meffer na chzudemonftriren, — während 
nur aus der wiederholten Autopfie behutfame Schlüffe 
gewagt werden follten! — Das erwähnte Programm 
(S. 304) ift überhaupt der Aufſatz, welcher faft von als 
len am meiften wahrhaft philofophifchen Geift mit Be- 
fiimmtheit ausfpricht, und man ließe fich einen neuen Py⸗ 
thagoras gar wohl gefallen, wenn es ihm bloß darum 
zu thun wäre, Map und Ordnung in unfere Wiſſens— 
maffen zu bringen. Allein leider betritt von ©. 318 
an der Verf. jchon wieder die Region des Schaueng, 
das er kurz vorher verworfen hatte, und zaubert mit fei- 
nem ZTetragramma die gewohnten Hierophantenfprüde. 
Wenn diefe Zahlenmyftit ſchon durchgeführt werden joll, 
jo wünfchten wir wenigftens, daß es mit jo viel Geift 
und Sittlichfeit gefchehe, als bei St. Martin (der auch 
mit einer Bier operirt), dem unftreitig reinften und ver: 
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ſtaͤndigſten aller Myſtiker. Am Schluffe des erſten Ban« 
des bedauert man, daß der Herausgeber nicht die chrono⸗ 
logifche Ordnung in den Auffägen fireng befolgte, was 
gerade bei Wagner dem genauen Leſer manches Nachſu⸗ 
hen über jeine Bildungsphajen erſpart hätte. 

Der zweite Band enthält, außer einem größeren 
Auffabe im gewohnten Sinne, eine Menge wohlgeichrie- 
bener Kritifen über Bücher des verfchiedenften Inhaltes, 
mit deren Ausſpruͤchen man fi deun natürlich bald in 
Einklang, bald in Widerſpruch fühlt. So finde ich ge- 
rade das, was der Berf. an Ph. C. Hartmann tadelt: 
daß diefer, flatt einen Mapftab mitzubringen, Syſteme 
bloß nah dem Mapftabe ihrer logiſchen Eonfequenz prüft 
(S. 177), an dem unfchägbaren Manne, deffen Gleichen 
und dringend Noth thut, fo lobenswerth ; jo wird Salat 
gelobt (S. 280 u. f.) und Weiller getadelt (S. 395), 
da doch beide einander commentiren; fo Zönnen wir mit 
den Urtheilen über poetifche Werke felten (e8 wäre denn 
über Schlegels Alarcos, wo es immerhin auch dem Verf. 
Ehre macht, feiner Zeit vorgeurtheilt zu haben) über- 
einftimmen; 3. B. wenn er den „Wallenftein‘ (S. 67) 
geradezu „einen verunglüdten Verſuch“ (!) nennt, — 
weldher Deutihe, der fein Drama noch kennt, wird ihm 
beiftimmen! — . 

Dem Allen fei nun wie ihm wolle, — der Schrift. 
fteller überhaupt kann fih aus dieſen Recenfionen, die 
oft mit Witz und Scharffinn gefhrieben find, eine vor- 
treffliche Lehre ziehen: daß nämlih, wie fcharf ſich auch 
die fogenannten Spftemphilofophen unter einander befehe 
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den, fie doch nicht umhin können, einem gefunden, klaren, 
practifchen Streben (wie hier W. dem unſeres.Vierthaler, 
S. 213) gemeinjcaftlih ihre Unerfennung und Achtung 
zu gewähren. Und dabei bleibe es auch fortan! Denn 
die Region des eigentlich Practifchen: der Sittlichkeit, 
— ſie ift jene Höhe, von der ih vorhin fprah: auf 
welcher fih Platon und Ariftoteles, Spinoza und Leibnig, 
Jacobi und Schelling, Fichte und Hegel, Kant und I. 3. 
Wagner begegnen und verftchen ! 





3. 3. von ſittrow's vermifchte Schriften. Herausgegeben von 
von C. £. von Littrow, Director der Sternwarte zu 
Wien, Ritter v. Danedr. u. f. w. Drei Bände, Stulfgatt, 
Hoffinann’ihe Verlagsbuchhandſung, 1346. I. 555 Seiten, 
I. 558 5. II. 647 5. gr. 8. Mit Porträt und Ru- 
pfertafeln. 


Die Jahrbücher der Literatur fehen fich diefer Samm- 
fung gegenüber in einem befonderen Berhältniffe. Der 
Berf., ein ‚vieljähriger Mitarbeiter des Inſtitutes, hat 
demſelben durch eine Reihe von Aufſätzen, welche zu den 
Zierden der Jahrbücher gehörten, ein Denkmal geſetzt, — 
und nun hat das Inſtitut die Aufgabe, ihm dankbar wie- 
der ein Denkmal zu fegen, — und zwar zum Theile 
aus denfelben Materialien. 


Jetzt, da Jeglicher fchreibt, und viele Lefer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern, und, jelbit die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch. mit jelt'ner Fertigkeit pfropfen, 
v. Feuchtersleben's fümmtl. Werfe VI. Band. 2 
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Soll auch ich......... über das Schreiben 
Schreibend Die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 
Daß auch andere wieder darüber meinen, und immer 
So in’s Unendliche fort die ſchwankende Woge fih wälze?t... 


Hoethe, Epiſl. J. 


Wir werden dieſem Selbſtvorwurfe vielleicht durch 
die Art der kritiſchen Behandlung der vor uns liegenden 
Sammlung zu begegnen im Stande ſein; allein noch ein 
anderer Gefichtspunkt ſcheint die Beſprechung derſelben 
wünſchenswerth zu machen, und macht ſie wenigſtens dem 
gegenwärtig Beſprechenden angenehm. Dieſer iſt: das 
Verhältniß des Geſammtcharakters, der ſich in dieſen Ar- 
beiten Littrow's ausſpricht, zu dem Geſammtcharakter (oder 
Nichtcharakter) der literariſchen Gegenwart. Der Charak—⸗ 
ter der erſtern nämlich beſteht vor Allem darin — daß. 
fie einen Charakter haben und zeigen, — was bekannt: 
ih von der letztern nicht immer zu rühmen iſt. Diejen 
Charakter zu umzeichnen fol für's Erfte meine Aufgabe 
fein. 

Der Geift, der uns aus diefen Schriften wohlthuend 
anweht, — wohlthuend wie eine Frühlingsluft in der 
Zreibhausatmofphäre der Salons — ift der Geift, wels 
cher die deutſche Literatur in ihrer jchönften Periode, im 
legten Jahrzehend des verfloffenen Jahrhunderts belebte, 
und ihr einen kräftigen, leider nur zu kurzen Auffchwung 
gab. Er zeigt fih uns hier in Formen und Stoffen, 
Die gerade für unfere Zeit die zugänglichiten find und 
am meiften Intereſſe haben: es tft das Walten der reis 
nen Gefinnung und des ernften Gedankens in den In 
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tereſſen des realſten Lebens. Littrow's Bildung fiel in 
jene gelobte Zeit. Eine lebhafte, reine Theilnahme an 
jeder geiſtigen Regſamkeit hatte ſich aller beſſern Kräfte 
bemächtigt; er theilte das allgemeine Streben. Den ma- 
thematiſchen Studien durch Hauptberuf gewidmet, die ihm 
für immer die unſchätzbare Gabe eines conſequenten und 
nüchternen Denkens ſicherten, wendete er ſich gleichzeitig 
im äſthetiſchen Sinne dem griechiſchen Alterthume zu (ſ. d. 
Biographie); woraus eine glückliche Harmonie hervorging, 
die das reale und ideelle Element der Bildung, mit einem 
leiſen Uebergewichte des erſteren, verſchmolz. Ein Ma- 
thematiker, ein Realiſt, durch unvertilgbare frühe Jugend— 
Eindrücke von Liebe und Achtung für die ewigen Borbil- 
der des Schönen durchdrungen, — welche erfreuliche Er: 
fheinung! — Bielfahe Berfuhe in den verfchiedenften 
Bädern, in der Periode der Unfchlüffigkeit vor der Be: 
rufswahl (ſ. d. Biographie) fügten jener Verbindung eine 
gewiſſe Verfatilität und Mehrfeitigkeit hinzu, einen Grad 
von Polyhiftorismus, der geeignet ift, einen helleren und 
freieren Blick in die verfchiedenen Bereiche menschlichen 
Strebens zu geftatten, und der vorzugsweife zum popus 
lären Schriftfteller befähigt. in folder, im beften Sinne 
des Wortes, ift und denn auch bekanntlich in Littrow ents 
fanden; ein Verdienſt, welches vornehmthuende Flachheit 
bei weitem nicht fattfam zu würdigen verfteht. Echt popu- 
lär ift nicht der Schriftfieller, der fich mit Nedensarten 
bilft, wo er die Sache nicht verfteht; auch jener nicht, 
der ein oberfläfhliches Wiſſen in encyklopädifcher Halbbeit, 
die Weisheit der Jahrtauſende im Zafchenformat a la 
2* 


20 
portee du monde überliefert; noch jener, der dem um 
vorbereiteten großen Publiftum die Labyrinthe des Kor 
ſchens Leichtfinnig öffnet und die innern Kämpfe des Stre 
bens der fchadenfrohen Neugierde preis gibt, — fondern 
nur der,. welcher die lebten Ergebniffe, die alles Forſchen 
und Wiffen endlich für das Leben und Handeln abwirft, 
erkennt, fammelt, prüft, fichtet, und mit practiichem Geifte 
und Talente zum Gemeingute Aller madt. Ein folder 
war Littrow, und dieß ift vorzüglich fein Berührungspunft 
mit der Gegenwart, der dieſe Tendenz bei der riejenhaft 
anfchwellenden- Maffe des Stoffes bejonders willkommen 
und förderlich if. Nimmt man hinzu, daß jene Mehr 
veitigkeit des Wiſſens und diefer Trieb, es zu verbreiten 
und zu fructificiren, in Littrow durch die Einheit feines 
fittlichen und rechtlichen Charakters verbunden, getragen 
und geleitet wurden, fo erfcheint der Werth einer folchen 
Popularität in feiner ganzen Bedeutung; und wie fehr 
wäre die Wiederkehr eines folhen Mannes einer Zeit zu 
wünjchen, wo Alles fih in den Borgrund drängt, Alles 
die Sprache der Wahrheit fügt, mit Verheißungen des 
Sortfchrittes täufcht; eines Mannes, der uns mit fchlichter 
Offenheit fagte: Hier, Freunde, glaubt und hört, denk 
bier ift Wahrheit! hier aber hütet Euch oder fpart doch 
die Zeit, — denn hier ift Züge oder doch zwedlofes iflus 
Iorifches Streben! — So ftellt fi uns Littrow’s Cha- 
rafter als literarifcher im Allgemeinen dar; jo müffen wir 
ihn anerfennen, wenn er auch von gewiffen Befchräntuns 
gen nicht frei geblieben ift, die immer die Beigabe eines 
antodidaktifchen Erwerbes find; ich meine die, den Selbſt⸗ 
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dentern meiftens eigene Schroffheit und Unnachfichtlichkeit 
beſonders in Urtheilen über ſolche Dinge, die zunächſt 
mit ihren Charaftermarimen in Conflict treten; eine Härte, 
die manchmal felbft einfeitig und ungerecht machen kann, 
Dagegen gibt es kein befferes Mittel, als: fie nicht zu 
theilen. Wenn 3. B. Littrow gegen die damalige deutfche 
Philoſophie mandymal unbillig erjcheint und mit dem Bade 
das Kind ausfchüttet, fo bedenke man, dag im Wefent- 
lihen mit feinem Urtheile jet die ganze Zeit überein- 
fimmt, daß der Erfolg es gerechtfertigt hat, und daß es 
feinem Berftande Ehre machte, fchon damals heller gefe« 
ben zu haben, als die vom Schwindel ergriffene Mehr: 
zahl. So repräfentirt uns denn Littrow in feinem lite- 
rarifhen Charakter die Eigenfhaften, die ung am meiften 
noth thun: Ehrlichkeit und Liberalität der Gefinnung, 
Gefundheit und Nüchternheit des Verftandes, Reinheit des 
Geſchmacks, Männlichkeit und Klarheit. Er erinnert in 
diefen Eigenschaften an den englifchen Literaturcharakter, 
der ihm auch wirklich vorzugsweife zufagte; wie er denn 
zur Beſprechung allgemeiner Literaturzuftände drei engli- 
he Werke (Babbage, Israeli, Cunningham) gewählt hat. 
Ehre genug, daß — im Vorbeigehen fei e8 zu fagen er 
laubt — in Deſterreich diefer Charakter fid) zu wieder- 
boten fand; daß wir ung, in andern Fächern ähnlicher 
Leiftungen, in der Dramaturgie eines Schreivogel erin« 
nern dürfen. Mögen wir ein folches Verdienft zu wür⸗ 
digen wiffen, es zu behalten, zu vermehren fireben! 

Wie der Mann, fo feine Schriften. Damit wäre 
im Allgemeinften die vorliegende Sammlung charakterifirt. 
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Theils gus ſelbſtſtändigen Auffäben über mannichfache Ger 
aenftände, theils aus Beurtheilungen. bedeutender Werke. 
des verjchiedenartigften Inhaltes beftehend, gewährt fie ein 
ſehr vielartige8 Intereſſe. Man fühlt fi mit innigem 
Vergnügen jene fchöne Zeit des allgemeinen Auffchwunges 
wiffenfchaftlicher und künſtleriſcher Begeifterung vor die 
Seele zurüdgerufen, und gewinnt einen Standpunft, von 
welchem aus man die Hauptrichtungen und die vorragend» 
ſten Erfcheinungen jener Epoche im Ganzen überbliden 
fann. Man genießt dieſes Weberblides gleihjam durch 
das Auge eines unbefangenen, durch klaren Berftand uns 
fere Gegenwart antieipirenden Mitgenoffen jener Vergan⸗ 
genheit; man fühlt fi belehrt, zu eigener Betrachtung 
angeregt, unterhalten, und immer in guter, fittlicher, recht: 
licher und verftändiger Gefellihaft, — während man fid 
nur zu oft bei moderner Lectüre in einen fehr gemifchten, 
müßigen, zerftreuten Gaſthaus⸗ oder Kaffee-Klubb, oder 
in die langweilige Blafirtheit des Salons verfegt fieht; 
Freuden, die man haben kann, ohne Bücher zu kaufen, — 
wie denn auch die Bücher, feitdem fie diefes Kolorit ans 
genommen haben, immer mehr an Anſehen verlieren und 
immer weniger gekauft werden. Die Art und Weile von 
Littrow's Krititen entfpricht ganz den gefchilderten Grund» 
fügen. Sie find eigentlih: pragmatifhe Gefchichte. Die 
betreffenden Werke werden ausführlih und doch fuceinet 
in ihrem wejentlihen Inhalte treu und vollftändig darges 
legt; es wird ein berichtigender Bericht über fie erflattet; 
und nur felten, wo es Littrow feiner nın einmal feflge 
fegten und entjchiedenen Denkart, die dann immer mit der 
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Geſinnung zufammenhängt, fehuldig zu fein glaubt, erlaubt 
er fih, auch ohne genaueres Referat, ein verneinendes Ur⸗ 
theil, eine fatyriih abfertigende Darftellung (3. B. bei 
Wagner und Feßler). Durch eine folche rechtliche und 
Innoptifche Kritif gewinnt die vorliegende Sammlung den 
Werth einer Kleinen Handbibliothek der wichtigften wifjen- 
ſchaftlichen Ericheinungen jener Epoche. Wir aber können 
den löblihen Grundſatz des Verf. nicht lebendiger aner- 
fennen und paffender ehren, ald dadurch, daß wir ihn bei 
diefer Anzeige der Schriften des Berf. gleichfalls ans 
wenden. 

Zum Berftändniffe alfo der angeführten Eigenfchaften 
wird es zuvörderſt wünfchenswerth fein, einen berichtenden 
Auszug aus der Biographie Littrom’s mitzutheilen. Denn 
das Leben eines Mannes ift und bleibt der Schlüffel zu 
feinen Werfen. Die Biographie ift von der Hand des 
Herausgebers diefer Schriften, des Sohnes des Verewigs 
ten. Es bedurfte für fie des vorgefehten Motto's nicht: 
hic interim. liber, honori Agricolae, soceri mei destina- 
tus, professione pietatis aut laudatus erit aut excusatus 
(Taeit. Agrie. vit.). Sie ift ganz fo gefchrieben, wie es 
fih für das Verhältniß eignet, und wie fie der theilnehs 
mende Leer nur immer wünfchen konnte. Es wird ges 
rade fo viel Detail gegeben als nöthig ift, ein beſtimmtes 
Eharakterbild aufzubauen, und nicht fo viel um die Theils 
nahme zu ermüden. Die Pietät, fei fie nun familiaris 
oder humana, ift dem Biographen unerläßlih, wenn er 
die innern Vorzüge eines tüchtigen Menſchen erfennen 
und Schildern fol; fie hindert auch in diefer Biographie 
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durhaus nicht das MWahrheitss Pflichtgefühl; und tönnte” 
das anders fein? wäre fie fonft Pietät? — Dazu fon 
men, da nur ein furzer Zeitraum das hier gefchilderte 
Leben von unferem Xeben trennt, und jenes doch ſchon 
unbefangen als abgelaufene Gejchichte dargeftellt werden 
darf, mande unmittelbare Berührungen mit Intereſſen 
und Ereigniffen, die noch lebendig find, die noch durch 
fo friſche Symbole der Bergangenheit gefördert werden 
fönnen; und fo bildet diefe Biographie zwar der Räume 
lichteit, aber keineswegs dem Werthe nach die legte Bars 
tie des Ganzen. Ih muß mich hier mit den äußerſten 
Umriffen begnügen, um zu ihrer Leetüre anzuregen. 
Joſeph Johann von Littrow ward zu Bifchof-Teinig,- 
einem deutjch-böhmifchen Städtchen, am 13. März 1781 
in derfelben Stunde geboren, als Herfchel den Planeten 
Uranus entdedte (559). Nach faft beftändiger Kränklich— 
keit in feinen erften Lebensjahren kräftigte feine Geſund— 
heit ſich ſo fehr, daß die erfte bedeutende Krankheit. fei 
nes fpätern Lebens auch feine lebte war. Fünf Jahre 
alt bezog er die Schule feiner Geburtsftadt. Früh [horse - 
309 er Bücher den jugendlichen Spielen vor. Nah Boll 
endung des erften Schulunterrichtes bemächtigen ſich Re— 
ligionszweifel des erwachenden Geiſtes; faſt durch drei 
Sabre raubte ihm eine tiefe Melancholie allen Genuß des 
froheften Lebensalterd. Am Gymnafinm zu Prag (1794) 
wendete fich feine Liebe und Thätigkeit dem Studium der 
Alten zu, und jene unfelige Gemüthszerfplitterung vers 
fhwand. Auch an der Univerfität dafelbft (1799) ſetzte 
Littrow diefe Studien mit Vorliebe fort, und fo bietet 
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fh uns hier ein neuer Beleg, daß es Fein glüdlicheres 
Element für die erfte geiftige Entwidlung gibt, Proben, 
die der Biograph aus einer von Littrow und feinen juns 
gen Kollegen damals herausgegebenen Zeitfchrift (561) 
mittheilt, bewähren dieſe Bemerkung. Sie zeigen von 
Berftand, Geſchmack und einer unverdorbenen Empfin- 
dung. Hier rundete fi aber das Ganze feiner Bildung 
zu der Geftalt, die ihm dann eigen blieb; zu den äfthe- 
tiſchen Studien gefellten fich mathematifche; er ergriff fie 
mit Eifer und DVorliebe, und fo entichied fih feine künf- 
tige: Laufbahn. Für diefesmal hatte Littrow noch eine 
furze militärifche mitzumahen: er trat mit den meiften 
feiner Sournal- Mitarbeiter in ein vom Erzherzog Karl 
gegründetes militäriſches Corps ein, das ſich freilich ſchon 
nach neun Monaten mit dem Frieden sfchluffe auflöste und 
feine jungen Krieger den frietliden Studien zurüdgab 
(1801). Wie der gefammten deutjchen Literatur in jener 
Periode, fo erging e8 auch unferm Freunde. Nach den 
Aufregungen eines, mit ideellen Intereſſen gefämpften 
Kampfes verloren fi) Beide in die Friedensgefilde der 
Raturphilofophie, die fih damals eben flügelweit auf: 
thaten, um ung mit al unjern Hoffnungen, Wünfchen 
und Zräumen aufzunehmen. Und wie derfelben Literatur, 
ein paar Jahre Ipäter, fo erging es auch unferm Freunde, 
— zur Ehre feines Berftandes bald genug. Sie wurden 
beide gewahr, daß der Zauberfchlüffel, den man ihnen 
mit großen Berheißungen gereicht hatte, — leere Paläfte 
aufſchloß. Unmuthig wandten fie fihb ab, — und es 
bleibt nur, wie Börne meinte, die Frage übrig, ob fie 
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gut getban, auch den Schlüffel wegzuwerfen? ... Littrow 
hatte fih nun der Reihe nah in der NRechtsgelehrfamteit, 
Medicin und Theologie verfucht, obne in ihnen einen ar 
himedifhen Punkt für feinen Hebel zu finden. Er wählte, 
um fih zu einem folchen vorerſt felbit völlig erziehen zu 
fönnen, für einige Jahre den Beruf eines Erziehers 
(1803 — 2. Nah manchen Trampfbaften Bewegungen 
des Geiftes, wie des Gemüthes, die in foldhen Gaährungs⸗ 
epochen feinem beflern Menfchen erlaffen werden, fand ſich 
endlid der gewünfchte Ruhepunft. Ein glüdlicher Zufall 
führte Littrow mit dem Direktor der Nealjchulen, 3. 
Hall, zufammen. Diefer beftimmte feine Richtung zur 
Aftronomie (568). Mit ganzer Kraft warf fi von da 
an Littrow auf diefes Studium. Er beſuchte die Wiener 
Sternwarte und wohnte im Haufe der als Tenntnißreichen 
Freundin der Sterntunde bekannten Baronin Matt. Bald 
darauf, nah Schlefien zurückgekehrt, jchrieb er (1807) 
die erften aftronomifchen Briefe an PB. Triesnecder. Am 
19. November deffelben Jahres wurde er zum Profeffor 
der Aftronomie und höhern Mathematit an der Univerfi⸗ 
tät zu Krakau ernannt, Ein Jahr fpäter vermählte er 
fih, — und fo war denn feine Lebensbahn abgeftedt 
und ihr Kreis gefchloffen. Littrows Ehe war glüdlid. 
Fuͤnf feiner Söhne leben noch. Doch blieb auch dieſes 
Glüuͤck nicht ungetrübt. Das franzöfiich polnische Heer 
rüdte (1809) in Krakau ein, und ihm folgten alle Drang⸗ 
fale, die den Krieg begleiten. Littrows Lage ward fo 
mißlih, daß ein entfchiedener Schritt gethan werden mußte. 
Sein Berdienft war glüdliher Weife bereits anerkannt; 
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es fehlte nicht an Anerbietungen. Littrow nahm die von 
Seite Rußlands an, und reiste am 19. Jänner 1810 
von Krakau ab, um die Profeffur der Aftronomie an der 
Untverfität zu Kafan anzutreten (572). Die ſechs Jahre, 
die er hier verlebte, fcheinen die gehaltvolliten feines Le⸗ 
bens gewefen zu fein. Eine feinen Wünfchen und Kräfs 
ten gemäße Thätigfeit, in Verhältniffen des Kampfes bes 
währt, durch Anerkennung befriedigt, verband fi) mit der 
Ruhe häuslichen Behagens, und, wenn gleich Littrow fich 
allmälich wieder in feine Heimat zurüdfehnte, jo blieb 
ihm der Aufenthalt in Kafan doch ftetS der liebſte Kreis 
der Erinnerung. Aber er nahm diefe nicht nur mit, er 
hinterließ fie auch. Die Gründung einer Sternwarte, 
die Früchte feines öffentlichen und felbft feines Privatuns 
terrichtes (er hatte eine Privat» Erziehungsanftalt untere 
nommen), und feine Mitwirkung zur Aufnahme der Volks⸗ 
bildung in Rußland, als er zur damaligen großen Schul» 
commiffton berufen ward, fichern fein Andenken in jenem 
Reiche. Am Sommer des Jahres 1816 verließ er es, 
um einer Berufung nad Ofen zu folgen. Leider ftellte 
fih hier ein greller Contraſt heraus, der vielleicht für die 
Folge jene ruffiihen Erinnerungen verfchönte. Konflikte 
mit widrigen Rocalverhältniffen und mit dem flarren, aus» 
ſchließlichen Charakter eines Kollegen vergällten den Aufs 
enthalt in Ofen, der, als Exil auf einem 70 Klafter 
über der Donau erhöhten, fteilen, nadten Belien, im 
Sommer unter Schlangen, im Winter unter Füchfen und 
Bölfen, vom Biographen (584) freilich nicht einladend 
gefchildert wird. Im Sabre 1817 ftarb ZTriesneder in 
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Wien, und, nach einem faft zweijährigen Harren, wäh 
rend welchem jene Mißverhältniffe fi auf's Höchfte ge 
fteigert hatten, ſchlug für Littrow die Stunde der Erlö⸗ 
fung. Am 15. September 1819 trat er das Amt eines 
Directors an der Sternwarte zu Wien an. Hier war 
denn feinem Wirken und feinen Wünfchen eine bleibende 
Stätte geboten; er nahm feine weitere Berufung mehr 
an, und lebte fein übriges Leben der Wiffenichaft und 
den Seinen. Was er bier leiftete und wie er unter und 
anerfannt wurde, ift ung Allen noch in zu lebendigem An- 
gedenken, um einer Erzählung zu bedürfen. Wenn von 
einem wiflenfchaftlihen Leben Wien’8 die Rede fein foll, 
fo muß Littrow genannt werden, — ivenn man wiffen: 
Tchaftlihe Charaktere fucht, die ihm Halt und Richtung 
geben konnten, fo fällt auf Littrow der Blick; — leider 
fammelt fih jebt unfere Erinnerung bloß in den Wunſch, 
ihn noch zu befiten! Die literarifchen Zuftände, für die 
er ſich bildete, denen er vor allem frommen konnte, ſchei⸗ 
‚nen fih jegt erft heranbewegen zu wollen, — da wir ihn 
vermiffen. Als Cchriftfteller gehört Littrow eigentlich ung 
an; feine widhtigften, aftronomifchen Arbeiten, die feinen 
Ruhm, und die vielen gemeinfaßlichen Schriften, die fei- 
nen Ruf vorzüglich begründeten und verbreiteten, gingen 
von bier aus; und die legtern bezeichnen ganz eigentlich 
die Miffton, die ſchöne und fegenreiche Miſſion, welche 
Defterreih,, feiner Eigenthümlichfeit und Bildung gemäß, 
dem übrigen Deutfchland gegenüber, übernehmen zu kön⸗ 
nen und zu follen fcheint. Der gefunde Sinn des Oefter- 
reichers hat über den idealen Flügen der Vernunft noch 
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nicht die Rechte des practifchen Berftandes, über den Klü⸗ 
geleien des Berftandes noch nicht die Anfprüche des Ge⸗ 
fühles aufgegeben; ihm bat die papierne Welt noch nicht 
‚die lebendige verdrängt. „Die Deutfhen — fagte Einer 
ihrer erften Schriftfteler — haben ein beſonderes Zalent 
für das Halbgahre.“ Welche fchöne Aufgabe, es gahr 
zu machen! die nahrhaften Elemente, die wirklich vorhan- 
den find, auch wo man fie am wenigften vermuthen follte, 
genießbar und gedeihlich zu machen! wie erfreulich, wenn 
fie unferm Vaterlande vorbehalten, wenn fie von ihm ges 
(ö8t würde! 

In diefem Sinne hat Littrow gewirkt. In diefem 
Sinne fand fein Wirfen Anerkennung. Auszeichnungen 
mancher Art und freudenreiche Erfolge verfchönerten die 
zweite Hälfte feines Lebens und halfen ihm vielleicht mans 
ches herbe Greigniß, manchen Widerſpruch feines Innern 
gegen die Fügungen der Außenwelt, manchen ſchweren 
Berluft, wie den dreier Kinder, feiner Gattin (1833), 
feines von ihm hoch verehrten Freundes Zacquin (1839), 
ungebeugter übertragen. Mehrere Eleine Reifen, veranlaßt 
durch die lebhafte Theilnahme an den jährlichen Verſamm⸗ 
lungen der deutſchen Naturforfcher, bei denen feine Per⸗ 
jöntichkeit eben fo vortheilbaft für ihn als für das In⸗ 
fitut wirkte, erheiterten feine Spätjahre. Die bei diefen 
Anläffen gehaltenen Reden, fo wie die mancherlei bezeichnens 
den Züge und Anekdoten, befonders aber die höchſt an, 
ziehenden Fragmente aus Familienbriefen, die der Bios 
graph einfchaltet, find die dankenswerthefte Zugabe, und 
runden erſt das Charakterbild, das er hiuftellt, vollftändig 
und befriedigend ab. 
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Einer der Hauptgedanfen, welche Littrow längft, bes 
fonders aber noch in feinen lebten Lebensjahren befchäf- 
tigten, war: die Gründung einer Academie der Wiſſen⸗ 
fchaften. Gewiß waren Wenige fo berufen, wie Er, in 
einer fo folgenreichen Angelegenheit ihr Wort mit abzu- 
geben. Ihm gebührt und bleibt das DVerdienft, Einer von 
Jenen gewejen zu fein, welche feit Leibnig diefen Ges 
danken für unfer Wien zuerft mit Muth und Umficht in’s 
Leben zu rufen verſuchten; Borfchläge gemacht zu haben, 
die, was aucd gegen Einzelnes derfelben zu fagen fein 
mödte, zu den Grundfteinen jedes künftigen Baues ge 
hören. In diefem Sinne gehört Littrow unter die Grüns 
der der Wiener Academie, und fein Name darf in den 
fünftigen Annalen ihrer Gefchichte nicht fehlen. Seine An- 
fihten über diefen Gegenftand Liegen zum Theile in den 
Auffägen über die ruffiihe Academie und Unterrichtsan 
falten vor (IT. 391 u. f.). Die Biographie gibt aber 
eine nähere Auskunft, die um des gegenwärtigen Snter: 
effes willen hier mitgetheilt werden mag. Leitende Grund» 
fäße waren Littrow in diefer Sache: unabhängige Stellung 
jedes einzelnen Mitgliedes in öfonomifcher Beziebung (bloß 
in diefer?) — und: Freiheit der Anftalt von büreaufrati- 
Them Einfluffe (bloß von diefem?). Noch Eines wäre bier 
nicht zu vergeffen, ald Bedingung, ohne weldhe Beides 
nur negativen Werth behält: forgfältigfte Wahl der Mit 
glieder, als höchftes Ehrenziel beglaubigter Berdienfte, — 
wenn nicht die Staatdausgabe eine unverantwortliche Vers 
Ihwendung und die Freiheit ein eben fo unverantworts 
liches “Brivilegium werden fol; und noch Eines, als lei 
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tendes Geſtirn der Fahrt: Einheit und Organismus im 
wiſſenſchaftlichen Wirken überhaupt, — wenn nicht die 
Schiffer nach allen Weltgegenden fich zerſtreuen und — 
ſcheitern oder doch feſtſitzen ſollen. — In einem Gutachten, 
das Littrow im J. 1838 als Dekan der philoſophiſchen 
Fakultät abgab, machte er für Wien folgende Vorſchläge: 
Vertretung der ſämmtlichen Wiſſenſchaften mit Ausſchluß 
der ſogenannten Fakultätsſtudien; zwölf ordentliche Mit: 
glieder mit 2000 fl. jährlichen Gehaltes; ſechs Adjuncten 
mit der Hälfte dieſes Gehaltes; zwei Kanzliften, jeder 
mit 500 fl; eine Zulage von 1000 fl. für den zum 
Sefretär gewählten Akademiker; 2000 fl. zur Beftreitung 
der Korrefpondenz ; 4000 fl. für den Drud der Memoiren 
und das Honprar der Arbeiten der forrejpondirenden Mits 
glieder; 500 fl. zu zwei jährlichen Preiſen; alſo: laufende 
Gejammtauslage 30,000 fl. Zur Dedung derfelben wies 
er, nad dem Beifpiele ähnlicher Einrichtungen in Rußland 
und Würtemberg, auf die in Defterreich erfcheinenden Ka⸗ 
lender bin, und berechnete, daß ihr Monopol oder ihre 
Stempelerhöhung eine mehr als hinreichende Quelle biete. 
Die Stellen eines Präfidenten und Bicepräfidenten wünjchte 
er ganz weggelaffen oder als unbefoldete Chrenämter bes 
handelt. So Manches ſich gegen dieje Vorfchläge einwenden 
laffen dürfte, fo waren fie in Littrow durch die reinften 
und nur im Intereffe der Sache gedachten Motive begrün- 
det; er gab das Gutachten ab, fehwieg, überließ die noch 
unreifen Keime der Zukunft, und zog ſich auch beharrlich 
von allen PBrivatverfuchen zu ähnlichen Zweden zurüd. 
Seine raftlofen Beftrebungen hatten ihn mit ficht- 
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barer Schnelligkeit altern gemacht. Wiederholte Körperleiden 
ftellten fich ein, und endeten in der Nacht vom 29. auf 
den 30. November des 3. 1840 fein an Berdienften reis 
ches Leben. „Sonne, Moment, Sterne‘, waren feine leß- 
ten, kaum verftändlichen Zraumworte (627). 





Um die vorliegenden Schriften Littrow’8 nach ihrem 
innerlihen Charakter zu überfehen, ift e8 am zweckmäßig. 
ften, fie nach ihrem Inhalte zu ordnen. Sie beftehen aus 
jelbftändigen Aufläpen und Beurtheilungen fremder, durch 
aus bedeutender Werke. Die legteren beziehen fich auf 
Naturwiffenfchaft überhaupt (die größte Zahl), Aftronomie 
und Mathematit, Philvfophie, Geographie und Statiftik, 
Induſtrie und Technik, wiffenfchaftliche Zuftände im Als 
gemeinen, Geſchichte und Biographieen. Nach dieſer Ords 
nung wollen wir fie dem fünftigen 2efer vorblättern, um 
ihm die Wahl zu erleichtern. Etwaige Bemerkungen, die 
fein Leſer, wie ihn Littrow wünſchte, unterdrüdt, follen 
feine Kritif vorftellen, höchfteng eine veranlaffen; und auch 
das nicht, denn über Anfichten gibt es feine Kritik, fon 
dern nur einen Austaufh. Diefe Art Literarifchen Ber: 
fehrs ift ein Läuterungsprogeß; es bleibt zuletzt doch ein 
regulinifcher Rüditand. 

Die felbfiftändigen Auffäße (I.) beginnen mit einer 
eben fo anziehenden als inftructiven Schilderung Rußlands, 
die in der Form einzelner Skizzen von den klimatiſchen 
und ethnographiichen bis zu den fozialen und ethifchen 
Zufländen eines merkwürdigen Reiches eine lebendige Vor 
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ſtellung gewährt. Es find Mittheilungen eines treuen Bes 
obachters, denen fih ohne eigene Erfahrung nichts neh» 
men und geben läßt, und die, wenn gleich die Lichtfeite 
vorwaltet, wozu die Biographie den Schlüffel enthält, 
doch überall das Gepräge der Wahrheitsliebe haben. Wie 
fehr verkennt dasjenige Publikum, das in ſolchen Schil⸗ 
derungen immer nur die Satyre und den Tadel fucdht- 
ihren eigentlichen Zwed! Nur wer das Licht in den menſch⸗ 
lichen Zufländen erblidt und wieder gibt, gibt das Pofitive 
in ihnen und vermag wieder ein Pofitives zu erzeugen. 
Der Schatten bildet fih von felbft dazu. Lefer der vers 
fchiedenften Intentionen, der Arzt, der Piycholog, der Deko» 
nom, der Bolitifer werden in dieſen Blättern manchen, 
vielleicht hier nicht gefuchten, Aufſchluß finden. Schilderuns 
gen des Brandes von Kafan im 3. 1815 und des im Mit 
telalter über Rußland eingebrochenen ſchwarzen Todes, 
des Propheten der Cholera, Schließen fi als Nachträge 
diefen Bildern an. Die übrigen Aufjäbe fprechen theils 
in einem fehr glüdlich populären Zone über Gegenftände, 
die eines folchen Tones am wenigften fähig fchienen, den 
Geiſt, theils in einem fittlich-gemüthlichen dag Herz .an. Zu 
den erften gehören Bemerkungen über die Denkmäler Den» 
derah’8, über das Nordlicht und den Winter, über einen 
Mangel in unferer Zeitrechnung u. a., zu den leptern 
eine lebhafte Schilderung einer gelungenen Staaroperation. 
Bon allgemeinem Intereſſe dürften auch die Grundjäße 
fein, welche Littrow über die Zwede, Errichtung und Ber- 
waltung der Witwen-Inftitute (I. 205) aufftellt. Er ver: 
dient bier nicht nur als Mathematiker, fondern auch als 
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practiſch Erfahrener volles Vertrauen; denn er hatte ſelbſt 
an der in Wien gegründeten allgemeinen Witwen- und 
Waifen-Verforgungsanftalt theilgenommen, und unter mans 
nigfahen Kämpfen und Widerfprüchen feinen Weberzeus 
gungen allmälig Geltung, ja Autorität verfchafft (III. 594 
u. f.). Den Zweck folher Inftitute fpricht er dahin aus: 
daß alle Witwen der Gefellichaft bis auf die lebte in dem 
Maße verforgt werden müffen, daß, wenn dieje lebte ftirbt, 
das ganze Berforgungstapital verzehrt fein muß. Als 
Grundlage gibt er eine auf den Mortalitäts-Calcül berech⸗ 
nete Tabelle (I. 212), die ihm zugleih ein Prüfungs: 
ftein für alle Witwenvereine if. Aus ihm geht hervor: 
daß beim @intritte eines jeden Ehepaared zwei Fragen 
zu ftellen find: wie alt ift der Mann, wie als ift die Frau? 
Anftalten, die auf das Alter der Frau nit NRüdficht 
nehmen, find nichts werth (216). Eben fo Anftalten, die 
bei der zweiten Ehe die Penfion fortgewähren. Hier hört 
aller Calcül auf; der Boden ſchwankt, auf dem die Anſtalt 
‚gebaut if. Eben fo unzuläßig ift endlich die Aufnahme 
der Kinder in ſolche Anftalten (218). Eine folhe Bers 
mifhung der Prinzipien einer Witwen- mit denen einer 
Waifenanftalt untergräbt beide (ebend.), Möchten ähnliche 
Anftitute dieſe Winke beherzigen! 

Die naturwiffenfchaftlihen Werke, welche Littrow in 
einem raifonnirenden Auszuge ausführlih befpriht, find 
folgende: zur allgemeinen Naturwiffenfchaft und auf une 
organische Welt bezüglih: Whewell’s history of induc- 
tive sciences (III.), Brewfter’8 natürliche Magie (I), Garthe, 
über den Heiligenichein (1.), Petzhold, Geologie (II.), Som⸗ 
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merville, phyſikaliſche Wiffenfchaften (I.), Herschel, preli- 
minary discourse und on Light (II.), Schübler über den 
Mondeinfluß (IL), Euvier, die Naturwiffenfchaften (TIL) 
und Arago's Auffäge (III.); — im organifchen Gebiete: 
Quetelet, über den Menfchen (IL), Volkmann, über den 
Sefihtfinn (III), Treviranus, das organifche Leben (II.), 
Schultze's mikroſkopiſche Unterfuhungen (III.). — Die 
Anfiht, welche Littrow bei Anlaß diefer reichhaltigen und 
vielfeitigen Darftellungen im Ganzen repräfentirt, ift Die 
feit Baco von Verulam, mit wenigen Ausnahmen, bei Be- 
handlung der Naturwiffenfchaften allgemein angenommene: 
Erfahrung und Induction. Er Hält fih an die gegen- 
wärtig als die legitime anerkannte Geftalt wifjenfchaftlicher 
Ueberlieferung, jedoch nicht ohne prüfende Kritif in Ein- 
zelnen, und ſucht dabei, wo es irgend thunlich feheint, die 
Beftimmtheit der fogenannten exacten Wiffenfchaften, weß- 
halb er der möglichften Anwendung der Ziffern und des 
Caleuͤl's günftig gefinnt if. Da nun eine folhe Methode 
weit mehr Anwendung in den Bezirken der unorganifchen 
als der vrganifchen Welt findet, fo find auch Littrow's 
Zufäße und Bemerkungen in jenem Kreife bedeutender als 
in diefem. Dagegen tritt auch in letzterem "ein: Berhältniß 
ein, welches ſehr erfreulich und geiftig förderlich erfcheint. 
Es ift eine bei Betrachtung der organischen‘, Naturentfaum 
entbehrliche, teleologifche Nüdficht und ein überhaupt hö- 
herer, theils äfthetifcher, theils fittlicher Sinn, der ihr erft 
wahrhaft menfchlichen Werth verleiht. Diefen Sinn ver: 
dankt Littrow theil® der erwähnten glücklichen Grundlage 
bumaniftifcher Bildung , theils — und vorzüglid — fei- 
. 3* ! 
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nem innern Charakter; und möge bei dieſem Anlaffe den 
Beitgenofien das zur PBaradogie gewordene oder vergeffene 
Wort wiederholt werden: auch die Naturforfhung, wie 
alles wifjenfchaftliche Streben, fordert ein Gewiffen, eine 
Gefinnung, ohne die fie vergebens Vollendung anftrebt! — 
Gluͤcklicherweiſe kommt die Naturforfchung, im Ganzen 
und Großen betrieben, diejer Forderung auf halbem Wege 
felbf entgegen. Sie nährt, ja fie welt, wo es irgend 
zu nähren und zu weden ift, das äfthetifche, wie das 
moralifhe Gefühl. „Es gibt eine Seite des Studiums 
der Natur, die den höheren Sinn des Menjchen in An- 
ſpruch nimmt (TIL. 82). Nicht im Einzelnen, nicht in dem, 
was die Griechen Parergon genannt haben, fuche man 
Alegander von Humboldt's Verdienſt. Er if ein fchöner 
Geiſt und will als ſolcher aufgefaßt fein. Mag er immer- 
bin manchmal im Sehen, manchmal im Schließen getäufcht 
worden fein — und wer ward es nicht? — er flieht nicht 
mit Reptilaugen, fondern mit denen des Adlers, wie Büf- 
fon und Goethe ſahen; er zeichnet nach feiner wirklichen 
Bogelperfpektive die großen Contouren des Erdlebeng, die 
man niemals in der Studierftube, nach dem mikroſkopiſchen 
Detail oder nach der fpeculativen Hypotheſe wird zeichnen 
können; und die Zeichnungsfehler im Einzelnen werden 
bier den Kenner der Natur fo wenig irre machen, als die 
des Gornelius den Kenner der fünftlerifhen &ompofition, 
und die des irdifchen Lebens den Kenner — wenn es 
einen gäbe — vom Plane des Weltganzen im göttlichen 
Geiſte. — In demfelben Sinne war auch Littrow, wenn 
gleih das Materiale der Erfahrung als unentbehrlichen 
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Stoff mit Recht vorausſetzend und vor Allem wichtig hal⸗ 
tend, von der Nothwendigkeit des geiſtigen Sonderns und 
Zuſammenfaſſens, beſonders heutzutage, wo dieſes Mate⸗ 
riale ſich bis zur Verwirrung anhäuft, vollkommen übers 
zeugt. (Man ſehe die Bemerkungen zu Treviranus, III. 81, 
und @uvier, II, 145.) Allein eine in der Nedlichkeit 
feines Charakters begründete Furcht vor den Erfchleichuns 
gen der Speculation, vor den Schwindeleien der Phantafle, 
machte feine Schritte auf diefem Wege oft allzu behutfam. 
Daher feine nicht immer gerehte Abwürdigung deſſen, 
was man in Deutichland Naturphilofophie nannte; die 
ſich felbft fo nennenden Naturphilofophen hatten durch ihre 
Escamotagen jene Abwürdigung oft verdient, und ihre Ber- 
allgemeinung leider entjchuldigt. Allein man vergeffe nie, 
daß die eigentliche Philofophie der Naturforfchung es nur 
mit den legten Gründen der Phänomene zu thun hat; 
erft von da ausgeht, wo die Erfahrung Anker wirft. Hier 
ift fe unentbehrlich; denn wie will der Menfch fich helfen, 
al8 nur mit dem Kompaß, der ihm in der Kraft feines 
Geiftes mitgegeben ward? welchen andern Mafftab foll er, 
kann er anlegen, als fich felbft, der „das Maß der Dinge“ 
it? oder ſoll er in dieſe Gränzregionen gar nicht vor» 
dringen? nicht vordringen wollen? ja, wenn er anders 
fönnte! wer nicht muß, thut allerdings beifer, zu Haufe 
zu bleiben. — Aber indem man die Würde diefer Spes 
eulation als Begränzung anerkennt, läßt man fie an ihrem 
Orte unangefochten, und muß fie nicht anwenden wollen, 
wo fie nicht nöthig ift, wo e8 noch zu erfabren gibt. 
Man muß nicht Hafen mit Kanonen fchießen wollen, d. h. 


die nächften Gründe, das Wie, verfäumen, um Erſchei⸗ 
nungen aus den fernften, dem Warum, zu erflären. Einen 
Schnupfen aus dem Geſetze der Polarität zu erklären if 
eben fo thöricht, als es unvorfichtig wäre, das Gefek 
der Polarität und mit ihm die Philofophie der Natur 
überhaupt zu verneinen. Das wollte denn auch Littrow 
nicht, und diefe Bemerkungen gehen nur dahin, bei Anlaß 
einer feiner Eigenheiten , die gerade mit der Tendenz der 
Gegenwart zufammentrifft, vor gewiſſen Gonfequenzen zu 
warnen. — So viel über diefen Abjchnitt; daß in fein 
Detail hier nicht eingegangen werden Tann, verſteht fid 
von ſelbſt. Es verfteht fih noch mehr von der zweiten 
Abtheilung, die ih nur den Männern des Faches anzuem- 
pfehlen habe, welches auch Littrow's eigentliches Fach war. 
Sie enthält Referate über: Beer’s und Mädler's Mond» 
farte (DI). und Selenographie (II,), Herschel’s treatise 
on Astronomy (II.), Whewell’s Astronomy (III.), Ponte- 
‚coulant Astronomie (III.), Hugenii exercitationes mathe- 
maticae (III.), Libri histoire des sciences mathematiques 
en Italie (III.). Rur den Herausgeber glaube ich ihrent- 
‚wegen in Schug nehmen zu müffen. Es möchte fcheinen, 
daß Arbeiten in einem jo ſtreng abgefchloffenen Fache aus 
einer für das gefammte gebildete Publikum beftimmten 
Sammlung beffer weggeblieben wären. Es ſcheint aber 
auch nur fo. Gerade hier zeigt fi Littrow's ausgezeich⸗ 
netes Zalent für Achte Popularität; gerade hier beweiſt 
es fich wieder, daß man das am Marften und am anzie 
hendften darzulegen fähig if, wag man am beften verfteht, 
was man am gründlichften durchdacht hat. Jeder Lefer, 


der für Wiffenfhaft im Ganzen Intereſſe fühlt, wird 
diefe Aufſätze, namentlich die vortrefflich auseinandergefehte 
Gefhihte der Verhandlungen zwifchen Huygens und Leib» 
nig (IIL) — und wäre es auch nur aus dem gejchicht- - 
lichen und pfychologifchen Geſichtspunkte — mit der größs 
ten Befriedigung lefen. 

An diefe Abtheilungen fchließen fih die drei Beur- 
theilungen, welche in den Kreis der eigentlih fo genanns 
ten philofophifchen Wiffenfchaften gehören; über: 3. 3, 
Wagner's Organon (I.), Rapp’s Erziehungslehre Platon’s 
(H.), und Ritter's Gefchichte der Philofophie (ITL.). Hier 
verhält fich der Berf. mehr als Dilettant, und die Aufs 
fäbe regen mehr zu eigenem Urtheilen an, als daß fie es 
zu entjcheiden geeignet wären. Abgeſehen von der erwähn- 
ten völligen Negation der naturphilofophifchen Speculation, 
aus der das erfte jener Bücher hervorgegangen ift, und 
dem mehr gefchichtlichen als ſyſtematiſchen Inhalte der 
beiden letztern, bietet auch der Beurtheiler kein Gedanken» 
ganzes, an das man einen prüfenden Maßſtab legen könnte. 
Er hält ſich außerhalb des Zerrain’s, referirt mit mög» 
Iichfter Klarheit und Unbefangenheit im Sinne eines ger 
bildeten Eklektizismus, und if, was feinem rechtlichen 
Gefühle Ehre macht, überall fichtlich bemüht, die Anſprüche 
des gefunden Menjchenverftandes und der Sittlichkeit zu 
wahren, und diefe Leuchte an jeden Winfel, vor jede 
Ritze hinzuhalten, aus denen ihm irgend ein verdächtiges 
Dämmerlicht hervorzuloden ſcheint. Gehen nun gleich die 
höchſt ehrenhaften Anfprüche des gefunden Menfchenvers 
ftandes eben nicht weiter — als feine Kräfte reichen, 
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nicht auf Probleme, die er fi gar nicht aufzugeben fin 
det — urtbeilt er gleich, einem Platon, einem Ariftoteles, 
einem Marc Aurel gegenüber, manchmal jo, daß dieſe 
Männer wohl nur mit einem Lächeln hätten antworten 
können, — fo laßt und doch nicht verkennen, daß alle 
Dinge und Anfihten einen unbedingten und einen beding 
ten Werth haben. Einen unbedingten hat der Grundfap: 
den reinen Menfchenfinn vor den Täuſchungen der Dialel 
tif bewahren zu wollen; und der redliche Zweifler ſteht 
gewiß dem Throne der ewigen Wahrheit näher als der 
unredlihe Dogmatifer. Einen bedingten Werth bat die 
Bertheidigung des gefunden Menfchenverftandes zu einer 
Beit, wo fh — unter den Philofophen — Niemand 
mehr auf ihn beruft; wo nach dem wachlenden Verhält⸗ 
niffe ihrer Entfernung von ihm die Bedeutung philoſophi⸗ 
ſcher Anfichten berechnet wird. Und wenn man unfere 
Beit mit der vorhergangenen Epoche zufammenhält, — 
fann man fie als eine folche verfennen? Kant, „der Zer 
malmer, hatte Recht, den Appell Mendelſohn's an jene 
Inſtanz mit Achtung aber Entfchiedenheit zurückzuweiſen; 
aber wenn er die Schüler Hegel's erlebt hätte. . . mit 
welhem Blide würde er Mendelfohn die Hand gedrüdt 
haben! Auch Littrow glaubte, daß mit der Naturphilofophie 
der letzte Kopf der Hydra gefallen feiz er triumphirte 
über die Wiederkehr einer reineren Naturforſchung; — 
laßt uns auch ihm übers Grab hinüber im Geifte die 
Hand drüden! 

Der Abſchnitt zur Geographie und Statiftit enthält 
befonders ſchätzenswerthe und mannigfach belehrende Aus⸗ 
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züge. Befprochen werden: Leffing, Reife nach Norwegen 
(L), Barrot, Reife zum Ararat (II.), Balbi, Abrege de 
Geographie, Bilancia politica und Essai statistique (III.). 
Die Neifebefchreibungen — Werke, welche einem Sant, 
Lichtenberg u. ſ. f. die reichte Vorrathskammer des Bil- 
dungsftoffes waren, welche, wenn die Berbindungswege 
und mit ihnen die gleiche Form der Bildung fi mit der 
begonnenen Schnelligkeit über die Erde verbreiten, bald 
den mythifchspoetifchen Werth der Gefchichten Herodot's 
haben werden, liest man hier faft eben fo angenehm, und 
die fatiftifchen Arbeiten mit eben dem Gewinne, als in 
den Originalen. Man fucht doch eigentlich bei beiden mehr 
das Neue und die Refultate, ald das Detail, Jene ſpricht 
der Derf. aus, und theilt von diefem gerade genug mit, 
um fie zu begründen. 

Noch förderlicher erweift ſich dieſe Methode bei der 
Anzeige von Werken, welche Induftrie und Technik bes 
treffen. Als ſolche erjcheinen: Babbage, Fabrik- und Mas 
ſchinenweſen (I.), und Pope's Geſchichte der Erfindungen 
(T1.). Eine perpetuirliche Bortfegung des letzteren Unters 
nehmens in dem Umfange, welche der von Littrow bier 
vorgelegte Weberblid vorzeichnet , würde höchft verdienftlich 
fein und, mit derfelben fritifchen Wahrheitsliebe bearbeitet, 
einen integrirenden Theil der jebigen Weltgefchichte Tiefern. 
Der Menſch hat feine Werke allgemach an die Stelle feiner 
ſelbſt geſetzt; vielleiht daß diefe Epoche erft in fih voll 
endet werden muß, bis die Weltgefchichte wieder, wie fle 
eg in einer frühern Epoche ihres Umfchwunges war, zur 
Menfchengeihichte wird ! 
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Wiſſenſchaftliche Zuftände überhaupt, öffentliches Uns 
terrichtswefen u. ſ. f. find bei Anlaß folgender Werke 
beiprochen: Babbage, decline of sciences (I.), Ieraeli, 
curiosities of literature (II.), Cunningham, british liters- 
ture (II.), Organifation der Alademie der Wiffenfchaften 
in Petersburg (IL), Krusenstern, instruction publique 
de la Russie (II), Bericht über Rußland's Unterrichts 
anftalten (I.), Ruhnkenii epistolae (III). Man fieht, 
daß diefe Werke vorzugsweife England und Rußland be 
treffen. In Einem Blide, wie ich fie hier zufammengeftellt 
habe, überſchaut, veranlaffen fie zu den intereffanteften 
Parallelen und Folgerungen. Diefe chemifche Ineinander 
löſung werdender und abfterbender Bildungsdzuftände, die 
mechanifche Beimifhung unlösbarer Beltandtheile , dieſes 
Gähren und Berdampfen im Großen, — welche Kryſtalli⸗ 
fationen wird es liefern? . . . Hier kommen denn aud 
Littrow’s ſchon erwähnte Anfichten über Akademien zur 
Sprache. Möchte fih doch auch neben der theoretifchen 
Entſcheidung: welche Wiffenfchaften durch fie wahrhaft ges 
fördert werden können und weldhe nit, — einer Ent 
ſcheidung, die fo fchwer nicht fein dürfte, — irgend ein 
wiffenfchaftlicher und zugleih mit den betreffenden Ber 
ſuchen vertrauter Kopf die Aufgabe biftorifch ſetzen; zu 
entwideln: was haben Akademien der Wiſſenſchaft hisher 
nachweisbar genügt? worin waren fie fördernd ?_ worin 
gleihgiltig? worin etwa hinderlih? ... Herder hat etwas 
Aehnliches verſucht; allein er fpricht vworzugsweife von den 
Akademien unter Ludwig XIV.; und Herder bejaß wohl 
die Eine zu ſolchen Arbeiten erforderliche Eigenfchaft im 
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höchften Grabe: den weiten, zufammenfaffenden Blick, die 
bejahende, allem Fortfchritte warm huldigende Gefinnung, 
— minder die andere: firenge, ausfcheidende Beftimmtheit, 
zu entfcheiden: . worauf es ankommt, zu verneinen, was 
nun einmal verneint werden muß. ine folde Arbeit, 
wie ih fie hier vorfchlage, würde einem rührigen Talente 
unferer Zeit» und Landesgenofjen bei der jebt zu organis 
firenden Wiener Alademie gewiß den Dank nicht fehlen 
laſſen. 

Die Geſchichte betrifft nur ein einziges von Littrow 
beſprochenes Werk: Der hiſtoriſche Atlas von Le Sage 
(L). — Deſto bedeutſamer find die nicht ſowohl beſpro⸗ 
chenen als von ihm in einem fritifchen Auszuge neu ges 
gebenen Biographien, Sie bilden eine der anziehenditen 
Partien des Ganzen. Knebel (J.), Wolf (L.), Newton (I.), 
Sean Paul (I) werden hier vorgeführt, die Darftellung 
ihrer Biographen gleichfam im Schmelztiegel der Prüfung 
geläutert und fo die wahren Geifter der Männer herauf. 
befchworen. Nur gegen Feßler (III.) ift Littrow nicht ganz 
jo gerecht, als er es fonft zu fein ſtrebt. Er geht ſchon 
von vorne herein mit einer gewiffen Ironie zu Werke, 
Sie mag durch die vorangegangene Kenntniß der Schriften 
Feßler's und durch die Anficht, die der Biograph von ihnen 
faßte, veranlaßt, vielleicht felbft begründet fein, — gerechts 
fertigt if fie dadurch nicht. Ein anderes ift Kritif, ein 
anderes Biographie; die Werke des Menſchen mag ber 
Menſch mit der Sonde feiner Erfenntniß immerhin, ohne 
Schonung und Rüdficht prüfen, — über fein Leben Tafle 
er Zenen richten, deffen Auge allein es in feinen Ziefen, 
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in feinem Ganzen überfieht! Selbft aus der unbilligen 
Schilderung, die hier von Feßler's Leben gegeben wird» 
kann fich jeder billige Leſer, der eines tiefern Blickes in 
das menfchliche Gemüth und in den Zufammenhang der 
Dinge fühig ift, ohne Zwang die wahre Gefchichte diefes 
Lebens herauslefen ; kann ſich die Zuflände eines raſtlos 
gährenden,, nach Größe und Gewißheit ringenden Geiftes, 
bei einem weichen verlegbaren Naturelle, ausmalen, deſſen 
Streben erſt durh Mauern eines Kloſters, dann durd 
Schulzwang , dann durch Taͤuſchungen menſchlicher Veran 
ſtaltungen, menſchlicher Forſchung, menſchlicher Pläne, end» 
fih durch die fehmerzlicheren der eigenen fchmeichleriichen 
Bhantafle von einem Ziele vor der Fahrt, dur die Sire 
nenftimme der Sophiftit und den unaufbörlihen Kampf 
mit den Dämonen in der eigenen Bruft: den Leidenfchaf 
ten und der fich verkennenden Selbſtſucht, — durch's ganze 
Leben hin erjchwert, verleidet, zulegt in fich ſelbſt erſtickt, 
und unter Schmerzen, die fein Zufchauer wahrnimmt — 
langfam verkohlt wird! ... Alſo: Achtung für jedes 
Streben eines Mannes, Mitleid für feinen Irrthum, — 
aber feinen Spott für feine Leiden! Ruhe Feßler's Aſche 
... umd wäre dieſe Furze Biographie lieber aus der 
Sammlung weggeblieben! Es begreift ſich übrigens fehr 
gut, wie dem geraden, einfachen, hellen und kräftigen Sinne 
Littrow’8 der ſchwankende, , excentrifche, düftre, endlich In 
Weichheit zerfließende Feßler's widerftehen mußte. Wie würde 
Sener von Diefem beurtheilt worden fein? und fo mögen 

wir denn ung Alle gegenfeitig um Duldung erfuchen. 
Um ſo befriedigender find die übrigen Biographien; 
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und jeder Freund der Wiffenfchaft wird mit dem Tebhafs 
teften Intereſſe aus den gedrängten aber charafteriftiichen 
Skizzen die Bilder des wadern Knebel und des liebens» 
würdigen Sean Paul, und mit ihnen die Zuftände eines 
unvergeßlichen deutichen Dichter und Lebensfreifes, fo wie 
die Scharf ausgeprägte eigenthümliche Geftalt Wolf’s, neben 
der feften, gediegenen des ehrwürdigen Newton fich vers 
gegenwärtigen. 

Zuletzt aber fchrt das Auge immer wieder auf den 
Darfteller zurück, und ein Blid auf das Ganze, das er 
vor ung ausbreitete, beftätigt die allgemeinen Anfichten und 
Hoffnungen, die der Eingang diefer Zeilen ausfprad. Das 
Vaterland wird fie rechtfertigen, und Defterreich, welches 
am längften von den Staaten der europätjchen Bildung 
in der Periode der Unfchuld verweilte, wird, wie der eins 
zelne Menſch in einem folchen Falle, auch am längften die 
Gefundheit und Kraft in fi bewahren, welche dem Zer⸗ 
feßungsprogeffe widerfteht. Wenn die gefammte Literatur 
in Gefahr ſchweben wird, ihres Binde-Elementes beraubt, 
in zerftreute Trümmer eines nicht mehr überjehbaren Stofs 
fes, in vergebliche Bemühungen einer längft gefchwächten, 
einer erfchöpften Kraft fih aufzuldjen, wenn, von tauſend 
drängenden Intereſſen des Lebens abforbirt, das Publikum 
den böhern, aber leifen Anſpruüchen der Wiffenfchaft und 
Kunft nicht mehr zugänglich fein wird, — wird vielleicht 
der noch nicht ausgebeutete, noch nicht verdorrte Boden 
unferes Baterlandes die Keime einer frifhen und fröhli— 
hen Wiedergeburt in fih aufnchmen und zu kräftigen 
Schößlingen emportreiben, Helle, nüchterne Köpfe für die 
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Wiſſenſchaft, warme, fühlende Herzen für die Kunft (nicht 
wie e8 ſo oft umgekehrt vorkommt: Hitze in der Wiſſen⸗ 
(haft und Kälte in der Kunſt), — das find die Bedin- 
gungen, unter welchen jene Keime reifen koͤnnen. So lange 
man noch Grillparzer’d lebendige Geſchöpfe als ſolche er- 
fennt und ihnen lebendig entgegenfühlt, — jo lange man 
noch, wie der Verfaſſer des vorliegenden Nachlaſſes, mit 
gerechtem Unwillen, oder wie e8 dem Naturell des Oeſter⸗ 
reiher8 noch mehr zufagt, mit harmlofem Scherze die 
Arroganz einer dünkelhaften LXeerheit beantwortet, — find 
jene Hoffnungen nicht aufzugeben. 





Betrachtungen 


über einige Stellen aus Rahel und Beftina, mit Bezug auf den 
Auffag : Ueber die Wahrheit gegen die Melt und gegen ſich 
ſelbſt. 
Du frottement des cerveaux sortent les étincelles 


de l’esprit. 
Diderot. 


Der Werth geiftiger Apercü’s, eingegebener Gedans 
kenblitze, ausgefprochener Refultate befteht hauptſächlich 
darin, daß wir unfer eigenes ‚Denken an ihnen entwideln 
fönnen. Wir haben jolche Etincelles d’esprit, und kämen 
fie aus der Feder der entfchiedenften literarifchen Autoris 
täten, nicht als Orakel, fondern ald Probleme zu betrad: 
ten. In diefem Sinne Eönnen fie faum paradog genug 
fein; denn ein Problem ift um fo prägnanter, je fhärfer 
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es den tiefen Widerfpruch, den Dualismus, auf welchem 
alle Probleme beruhen, an’s Licht ſtellt. Auch diejenige 
Eigenfchaft, vermöge welcher ſolche Ausſprüche gewöhnlich 
dunfel und nicht ganz verftändlich genannt werden, wird 
ung, bei diefer Anfiht der Sache, eher willfommen ale 
tadelnswerth erfcheinen; denn je mehr im Dunfel gelaffen 
ift, defto mehr gibt es an's Licht zu fördern; und, follie 
e8 uns ja unmöglich fein, das Object zu entwideln, fo 
entwideln wir, bei diefer Gelegenheit wenigftens ung feldft. 
Uebrigend bleibt der Ausdrud „unverftändlich” immer res 
lativ; und was dem Einen, der auf gleichen Lebenswegen 
und Denkpfaden ging, fehr Elar einleuchtet, mag oft dem 
Andern, wenn auch Geifts und Erfahrungsreichen, ſehr 
zweideutig und unklar erfcheinen. Rahel's und Bettina’s 
Briefe, Bücher, welche, aus dem Innerſten zweier tiefen, 
eigenthümlichen Naturen hervorgegangen, auf befreundete 
Geifter, nicht auf ein großes Publikum berechnet waren, 
bieten eine bejonders große Anzahl folcher Aeußerungen, 
wie die, von denen wir eben fprehen. Ta es nun feine 
fruchtbarere Unterhaltung gibt, als, bei eigenen Betrach⸗ 
tungen folche allgemein anerkannte Texte zu Grunde zu 
legen, und fo zwifchen dieſen Geiftern, dem Lefer, und. 
dem Commentator ein inneres Gefpräd einzuleiten, fo wird 
man ung, wie wir hoffen, nicht ungern folgen, wenn wir 
e8 unternehmen, einige bedeutende Säbe aus jenen Briefen 
genauer zu betrachten, und, in unferem Sinne, eine Deutung 
zu verfuchen. Wir wählen hierzu diejenigen, welche in 
einem jehr wohlgemeinten und wohlgefchriebenen Auffabe in 
den „Blättern für Literatur, Kunft und Kritit” (v. 3. 1836, 
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Mr. 56 und 57) einer gewiffen Dunkelheit und Unklars 
heit befchuldigt werden. Noch finde ich früher zu erwähnen, 
daß ich mich mit der Hauptanficht jenes Auffabes, um derent- 
willen er wahrfcheinlich gefchrieben iſt, vollfommen in Weber: 
einftimmung fühle: — mit der Anficht nämlich, daß diefe 
Bücher für „junge, unerfahrene, befonders weibliche, Herzen“ 
auf feine Weife geeignet feien. &8 follte aber auch billiger 
Weiſe Niemanden in den Einn kommen, fie zu ähnlihem Ge 
brauche zu verwenden , oder nach diefem Umftande zu beur- 
theilen. Was joll die unerfahrene Jugend mit den Erlebniſſen 
der außerordentlichfien Geifter, zu deren Verftändniffe faum 
der Gebildetfte reif genug ift? 

Nun zu unferem Verſuche. Wir beginnen bei Rahel, 


„Unglück ift Schimpf des Schidjald; des wahren 
Unglüds fhämt man fih, und man kann e8 auch daran 
erkennen.“ 

Dieſen Satz finde ich eben ſo bedeutend als deutlich, 
und im höchſten Sinne fittlich. Wer je in ſich zum Be⸗ 
wußtſein der Humanität gereift iſt, fühlt im tiefſten Kern 
feines Weſens den Anſpruch auf Seligkeit, der mit unferer 
Würde zugleich geboren wird. Das Glück ericheint ihm 
al8 das heimatliche Element der Seele, das Unglüd als 
Berbannung, und der traurige Ausſpruch: Zum Leiden if 
der Menfch geboren, — als der Weheruf der Verzweiflung 
oder Hypochondrie, nicht als Ergebniß billiger Weisheit. Das 
wahre Unglüd ift dasjenige, welches den Geift fich ſelbſt 
entfremdet, wo er fih in Banden irdifcher Bedingniffe bis 
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zur Scham ernidriegt ſieht. „Alle natürlichen Empfins 
dungen — jagt irgendwo Frau v. Stael — haben ihre 
Verſchämtheit;“ das Unglüd’ aber ald Schande empfinden 
zu müffen, iſt das Vorrecht einer fehr zarten, feinen und 
edlen Seele, die den Keim und das DVerdienft zur Selig» 
feit in fih trägt. Das ift das Sittliche in jenem Satze, 
der, wie Alles, was Rahel fagt, vielleicht zu unbedingt 
ausfieht; da fie gewohnt ift, fih immer ohne Schonung 
zu fragen und „ehrlich zu antworten,” wobei fie denn, mit 
einer Art von Härte gegen fich felbft meift die fchärffte 
und rüdhaltiofefte Art des Ausdruds vorzieht. Wie nun 
überhaupt Rahel die Probleme des inneren Lebens mehr 
ſchroff hinftellt, während Bettina fie in himmlifche Accorde 
auflöft, wie Rahel's Aeußerungen meift nur die feinen 
Berwirrungen aufgreifen, deren Faden Bettina bis an den 
Urfprung in der Tiefe des Lebens oder ahnend bis in uns 
endlihe Höhen verfolgt, — fo wird neben dem Gabe 
Rahel's der folgende Bettina's eine zu weiterem Sinnen 
anregende Bedeutuug gewinnen: „Unglüd ift vielleicht die 
geheime Organifation des Glüds; ein flüffiger Demant, 
der zum Kryſtall anſchießt, eine Krankheit der Sehnjucht, 
die zur Perle wird. — Man könnte jagen: Rahel öffnet 
uns die Pforten des Hades, von wo nur eine furze Strede 
in's Elyfium ift, auf welche Bettina deutet. 





„Ich weinte und ſchrie laut (über ein Gedicht), ſonſt 
wäre mein Herz todtgeblieben.‘ 
v. Feuchtersleben's ſämmtl. Werfe, VI. Band. 4 
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Hier bedarf es wohl feiner Erläuterung, und die eben 
berührte Vorliebe für fchneidende Ausdrüde erklärt, was 
allenfalls an einer ſolchen Wendung mißfallen Tönnte. 
Daß Thränen und der laute Aufruf das von Gefühlen 
jeder Art gepreßte Herz befreien, das unter der furdt- 
baren Laſt zu brechen wähnende wieder in's Leben weden, 
— wer hätte das nicht erlebt oder doch gelefen? Erin 
nern wir uns dabei an die Nervofität, an erethiftifche 
Afthenie (momit ihr frankhafter Zuftand zu bezeichnen wäre) 
der Schreibenden, und an den tiefen Einflang, den fie in 
ihrem Innern mit Goetbe’8 Worten fat ſtets empfand, — 
fo wird diefe Emphafe über ein Goethe'ſches Gedicht von 
ihrem Seltfamen viel verlieren. Ein tiefes Wort aus dem 
Munde eines Dichters, der uns in geheimer Stille Freund 
Bater, LXehrer, Geliebter geworden ift, im entfcheidenden 
Momente mit einem Ruf des Gefchides, mit einem Be 
dürfniffe des Herzend zujammentreffend, binterläßt für's 
Leben eine Spur im Inneren, al8 ob eine Gottheit dort 
verweilt hätte. 


„R. weiß nur, was er gelernt hat, und das ift wenig; 
denn man fann nichts lernen, als was man fchon weiß." 

Wenn diefe Behauptung paradox iſt, fo ift fie wenig 
ftens nicht neu; denn Platon hat fie vor zweitaufend Zahren 
gemacht. Er hat das Lernen äußerlicher Fertigkeiten, welches 
ein unorganifhes Zunehmen per aggregationem iſt, von 
dem Lernen des inneren Menfchen, welches ein organifche 
Wachsthum von Innen heraus ift, tief unterfchieden, und 
begriffen, daß der Menſch ewig nichts anzueignen ver 
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ig, was nicht von Anbeginn fein eigen war, daß alles 
iftige Wachsthum nur eine Entwidelung der jedem Men» 
en eingepflanzten Idee ift, ein ſich Bewußtwerden, eine 
elbftoffenbarung, eine Rüderinnerung. Das was R. ge 
nt hatte und wußte, war jenes Erfte, was freilich wenig 
‚ und fei es noch fo viel (multa, non multum); das 
is man fchon weiß, ift man während der Dauer des 
nzen Lebens zu lernen bejchäftigt. Wer auf die Ges 
ichte feiner Bildung zurüdichaut, wird deutlich gewahr 
den, wie das ganze Leben nur Lernen, das ganze Lernen 
r ein Achtgeben auf die Entfaltung der mit und zur 
elt geborenen Idee if. Das Practifche eines folchen 
ssipruches empfinden wir Schriftfteller oft nur zu bitter, 
an wir bemerfen müffen, daß all unfer Aufwand an 
orten und Gründen für unſre heiligften Angelegen- 
iten ganz vergebens bei Solchen ift, denen nicht fchon 
äher diefelben Angelegenheiten heilig geworden find, — be- 
erken müffen, daß eigentlich Niemand von ung lernt, als 
er ſchon gelernt hat, — Feder nur lernt, was er ſchon 
eiß, ſo, daß man im Augenblide des Unmuthes wohl alles 
hreiben und alles Gefchriebene für unnütz halten möchte; 
an wer es verfteht, braucht e8 nicht, und wer es brauchte, 
rſteht es nicht. In einem ſolchen Momente fehrieb ich zu 
einen Refultaten: 

Du wirft, um Xehrer fein zu dürfen, 

Gar manches hitt're Tränkchen fchlürfen; 

Und darfit du's fein wie irgend Einer, 

Den alle Welt preist, — 

Bas frommt ed auch? Glaubt dir doch Keiner, 

Der nicht ſchon felbit weiß! 

— — 4* 
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„sch beneide feinen Menichen als um Dinge, die 
Niemand hat.“ 

Nabel empfand fo fchmerzlih, und man kann wohl 
fagen mit einer krankhaften Philantropie die Leiden und 
Berwirrungen, in welche das menschliche Gefchlecht, wie es 
ſcheint, unauflösbar verflochten ift, daß ihr ein hingewor⸗ 
fenes Wort, worin fie die Verachtung dieſes Elendes aus: 
fpricht, wohl zu verzeihen if. Warum auch Tönnte ein 
reineres Wefen den thörichten Haufen beneiden, als um 
Dinge, die ihm fehlen, die aber nur Wenige fchmerzlich 
vermiffen, während die Mehrzahl im Wahne des WBefiges 
ſtelzirt? „Die Natur, jagt Rahel anderswo, „wendet den 
großen Bid weg von dem winmelnden Haufen Elend ;" 
fie aber blidt mit einer Art von Neid auf den beglüdenden 
Wahn der Menge. Als ein würdiger Offizier mit einem 
neuen Kadetchen, welches fich felbft beliebelte, vorüberging, 
fagte ein Breund zu mir: Sch beneide den Jungen mehr 
um das, was er nicht ift, als den Alten um das, mas 
er ift. 


„Ale Menfchen waren dereinft Ein Menſch.“ 

Diefer Sag ift aus der Berbindung geriſſen, gibt 
aber Anlaß genug, fih der Gefhichte und des Zuftandes 
der Gegenwart vergleichend zu erinnern. Betrachten wir 
die in taufend und taufend Individuen zertheilte und re 
flectirte Bildung unferer Tage, — bekennen wir ung das 
bei, daß durch eine ſolche Ausbreitung und Refraction 
doch nur das Eine, urfprünglich und endlich, ungetheilte 
Liht der Humanität fih in vielfältigen Strahlen über 
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die Menfchheit ergoffen, — fo möchte man für eine ſolche 
Wahrnehmung feinen befjeren jymbolifhen Ausdrud fin« 
den Tonnen, als jenes Wort: Alle Menichen find einft 
Ein Menfh gewejen, — und man möchte mit froher Zus 
verficht Hinzufügen: und werden dereinft wieder Ein Menſch 
fein. Denn das Leben der Menſchheit wie des Menichen 
foheint ein Cyklus zu fein, — ein Kreislauf, in welchem 
das Urfprüngliche vereinzelt, gebildet und geläutert, der 
Anfang als Ende wiederfehrt. So lernt man, was man 
‚weiß, fo wird man, was man war. 
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„Nur Thörichtes gelingt, weil nur thörichtes Stre- 
ben einfeitig ift, und ein beffered die Zuflimmung ver- 
Ichiedenartiger Dinge fordert.‘ 

Diefer Ausfpruch ift Leider! nur zu verſtändlich, nur 
zu wahr. Wir fehen ihn alle Tage aufs Zraurigfte be- 
fräftiget. Das einfeitige Beftreben findet leicht Wege, 
fih durcdhzufeßen, indem es irgend eine vereinzelnte Kraft 

"auf Koften der andern in Bewegung febt, während das 
Gute, das Große ſich verlaffen fieht, das nur durch jene 
mächtige, aber unjcheinbare und felten zufammentreffende 
Harmonie von Kräften gedeihen fann, die meift nur die 
Vorfehbung aus dem Schooße der Zeiten ruf. Um nur 
Ein Beifpiel anzuführen, febe ich die Worte eines Kunft- 
freunde her: „Das Schöne gehe wirkungslos vorbei? 
Man bedenke, was zu feiner Wirkung gefordert wird! 
Große Intention des Kunftwerks, Begeifterung des Dar- 
ftellers, Xirtuofität der Ausführung, inneres Verlangen 
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des Genießenden und momentane günſtigſte Stimmung, 
glückliche Conſtellation der Zeit: und Raumverhältniffe, 
Mittheilung, freier Zufammengenuß des Werkes mit Blei» 
hen; — wie oft trifft nun das zufammen !" — Umd 
fo if es in allen Wirkungskreiſen. Exempla sunt odiosa, 
und nicht einladend, länger bei diefem Kapitel zu ver 
weilen. 

An den, im erwähnten Auffaße noch folgenden Stel 
len ift e8 wohl eher das Gewagte, als das Unklare des 
Ausdruds, was Bedenfen erregt bat. Sie find völlig 
unvertennbar , und jeder Commentar würde eine bloße 
Biederholung vorflellen. Wir dürfen und alfo zu der 
eigentlichen Pythia, zu Bettinen, wenden. 


„Die Wahrheit hat feinen Leib; aber das finnliche 
Leben if die Spur ihres Weges.‘ 

Bettina, frühzeitig in fich felbft eingefehrt, in die 
Myfterien des geiftigen Dafeins eingeweiht, iſt zur Ueber 
zeugung gelangt, daß Wahrheit nur im Leben des Geiftes 
if. Sie faßt die Idee Wahrheit als Subftantiv rein 
und unvermifht auf: mag der Menfh in Wort und 
Thaten, die Ratur in folgerechten Wirkungen wahr ers 
fheinn, — die Wahrheit felbft hat feinen Leib; fie 
theilt nur allem Lebendigen etwas von ihrem Geifte mit, 
wie einen Hauch ihrer göttlichen Griftenz; fie kann fid 
nicht verkörpern, nicht vermifchen mit den vereinzelnten, 
vergänglichen, dem Scheine unterworfenen Dingen, ohne 
aufzubören, die Wahrheit felbft zu fein. Wahrheit if 
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nur in Gott, und Gott ift förperlos. „Von der Wahrs 
heit zu reden,’ heißt es im Poemander des Hermes Tris⸗ 
megiftos, „darf der Menfch, dieß mangelhafte, aus mans 
gelhaften Theilen beftehende Thier, deffen Hülle aus Ber- 
Tchiedenartigem zufammengefegt ift, nicht wagen. Bekommt 
aber unfere Denffraft Einfluß von oben, fo bildet fie die 
Wahrheit nah.” Und das ift es, was die zweite Hälfte 
ihres Saßes fagen will. „Dieſes finnlihe Leben, wie 
e8 aus der Hand der ewigen Weisheit und Güte fließt, 
was kann es dem erniten Denker, der das Auge feiner 
Seele von dem Wandel der Phänomene abwendet, anders 
bedeuten, als ein Zeichen eben jener Weisheit und Güte?. 
Eine Spur des Weges zur Wahrheit. Liegt doch in die⸗ 
fer Betrachtung die ganze Philofophie! Denn alle Weis». 
heit des Menichen ift nichts, als ein Auffuchen göttlicher- 
Spuren. Wer in den ixdifchen Begebenheiten ewige Offen 
barungen ahnet, hat den erften Schritt auf jenem Wege 
gethan, hat den Schleier der Iſis gelüfte. Es weiß 
und übt dieß jeder ruhige Forſcher, jeder praktiſch gute 
Menfch nach feiner Weiſe; und wenn wir in der Darftel- 
lung zu platonifiren jchienen, fo haben wir e8 mit einer 
Divtima zu thun gehabt. 


„Denken ift Inſpiration der Freiheit.‘ 

Faſt möchte ich ihn hier herbeirufen, den Ariſtoteles 
von Amfterdam (denn, im Borbeigehen gefagt, möchte, 
mehr Berwandtfchaft zwifchen ihm und dem Spinoza von 
Stagira aufzufinden fein, als man wohl glaubt); hat 
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doch Keiner jeiner vor», mit» und nach⸗gebornen Brüder 
das Berhältniß des Denkens und der Freiheit fchärfer 
und allfeitiger beftimmt, al8 er! Jeder Menfch, der nur 
einmal dazu gelangt ift, über das Denken zu. denken, 
Schreibt fofort diefer Sphäre feines Daſeins das zu, was 
er feine Kreiheit nennt. Wir find frei, in fo fern der 
Gedanke unfer leibliches Dafein durchdringt und beherriät. 
Aber diefe Freiheit, ift fie ein Brivilegium der Willkür? 
von welcher Art ift der Geift, der fehopferifch in ihr wals 
tet? der fie infpirirt ? ift e8 nicht eben der Gedanke, der 
mit ihr Eins it? und if es nicht der Geift Gottes 
jelbt — um fumbolifh zu reden — der in ung denkt, 
einem ewigen Gefebe gemäß, dem wir eben durch uniere 
Freiheit unterworfen find, — fo daß das Denken in uns 
gar wohl SInfpiration der Freiheit zu nennen wäre; wos 
durch das Verhältniß unferer Freiheit zum göttlichen Wal 
ten, im Gefeßlichen des Denfens, das uns doch nur von 
oben kommt, fühn und bedeutend ausgedrüdt iſt? 


„Geheimniß ift Inftinet der Phantafie.“ 

Bei den zwei leBangeführten Sägen, wie bei fo 
vielen, die man aus Büchern oder Geſprächen hervorhebt, 
it wohl Acht zu haben, daß man nicht jede Ausſage. 
deren Glieder die Kopula „if“ verbindet, für eine Defi- 
nition anſehe und als folche beurtheile. So handelt es 
ih hier nicht darum, was Geheimniß fei, fondern wel- 
chem Vermögen des Menfchen die Beziehung darauf zu 
getheilt fei. Man könnte in diefem Sinne eben fo gut 
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fagen: Liebe ift Inſtinct des Gefühle, Wahrheit des Ber: 
Randes; denn wie dem Triebe des Gefübls der entgegen- 
fommende, dem Forichenden des Verſtandes die Wabrbeit, 
fo entfpridht dem Abnenden der Phantafie das Gebeim⸗ 
ni. Da nun Liebe das eigentliche und tieffte Geheimniß 
it, fo mag Bettina wohl Recht baben, wenn fie nur 
demjenigen den Boden für ihren Samen zugeitebt, der 
ihrer Ahnung fähig ik. In ihr ſelbſt war das ahnende 
Bermögen, die Phantafte, aufs Höchſte ausgebildet; es 
war ihr ganz eigentlich das Organ, wodurd fie die ber: 
finnlihe Welt vernahm, welche das geoffenbarte Reich der 
Liebe ift. Ihre mufifaliichen Theoreme find auch auf dies 
fem Boden gewadhjen, und werden auch nur von Solchen 
ganz verftanden werden, die gleicher phantaftiiher Guben, 
wie fie, theilhaftig geworden find. Sie gibt fih oft ge 
nug Mühe, uns die Art, .wie fie zu ihren Eingebungen 
gelangt, deutlich zu machen; bald nennt ſie's Ahnen, bald 
Träumen; aber was hilft alles Befihreiben? es find eben 
Zuſtände; Zuftände aber laffen fich weder definiren, noch 
Durch irgend einen Apparat des Verſtandes oder Willens 
abfichtlich hervorbringen. Sie müffen, wie das Glüd und 
das Unglüd, erwartet und dem, der fie erlebt hat, ge- 
glaubt werden. 

Und jo glaube denn auch ich, bei diefer Bemühung, 
dad DBereinzelte jener Verkettung, in der allein es le— 
bendig und klar wird, wieder zu geben, nur Eines be- 
fürchten zu müffen: den Umſtand nämlich, daß diejenigen, 
die zu dem Grundtexte keinen Schlüffel in ſich fanden, 
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auch meine furzen Grörterungen dunkel finden werden. 
Denn mit dem Erklären iſt e8 eine eigene Sade. Iſt 
etwas nüchtern gedacht, und bloß durch die feltiame Stels 
lung oder Wendung der Worte unverfländlih, fo darf 
man nur diefe Worte umftellen, oder ihnen andere eins 
und unterfchieben, — und das Verftändniß ift bezwedt. 
Wo aber irgend etwas eigenthümlih und neu aus der 
Tiefe des Geiftes tritt, da ift alles Erklären bloß ein 
Umfchreiben, eine Variation. Weffen Ohr aber dem ein- 
fahen Satze des Thema’s nicht zugänglich iſt, wie follte 
es ihm durch die Combinationen des Variirens deutlicher 
werden? Es if alfo in diefen Dingen das Meifte dem 
eigenen Entwillungsgange zu überlaffen. Doch kann da- 
bei in Betracht kommen, daß bei der großen Mannigfals 
tigkeit unferer Kultur faſt jedem Gebildeten eine typische 
Form zur Gewohnheit geworden ift, in die er das Neue, 
das Fremde erft bringen müßte, um es ſich anzueignen. 
-Kann man nun das Driginelle, was fih feine Form mit 
zur Welt brachte, einer mehr curfirenden nähern, ohne 
von feinem Gehalte etwas zu opfern, fo darf man wohl 
hoffen, etwas, wenn nicht zur Vermehrung, doch minde 
ſtens zum erweiterten Mitgenuffe des Weltbildungs » Ka 
pitales beigetragen zu haben. Einzig diefer wohlgemeins 
ten Abficht wünfchen die eben mitgetheilten Zeilen zu ge 
nügen; einzig um ihretwillen find fie gejchrieben. 
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1. Briefe über Goethe's Fauſt, von M. Enk. Wien, Bei 
Sr. Berk. 1834. 80 5. 8. 


2. Goethe's Kauft. Andeutungen über Sinn und Zufammen- 
hang des erſten und zweiten Theiles dieler Tragödie, von 
Dr. 5 Deydis. Roblenz bei R. Bäderker. 1834. 148 
Seiten. 8. 


„Seht, da Ieglicher Tieft, und viele Lefer das Buch nur 
„Ungeduldig durchblättern, und, felbft die Feder ergreifend, 

„Auf das Büchlein ein Buch mit feltener Fertigkeit pfropfen, 
„Sol uh ih. »- 2 2 2 00. 

„Schreibend die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 
„Daß auch andere wieder darüber meinen, und immer 

„So in's Unendlihe fort die ſchwankende Woge ſich wälze.“ 


Goethe, I. 


Indem ich es unternehme, über zwei, eben fo bes 
deutende als von einander abweichende Schriften, von meis 
nem Standpunfte aus mich auszufprechen, befenne ich, 
mich in einer fonderbaren Lage zu empfinden. Der Ber: 
faffer von Nr. 1, ein denfender, gemüthlicher, wohlges 
übter Schriftfteller, der auf jedem Blatte des rein und 
reif ceoneipirten, gewandt und folgerichtig durchgeführten 
Ganzen beweilt, wie fehr es ihm Ernft, und um bag 
Letzte, Höchfte zu thun fei, wie tiefe, ſtrenge Blide er in 
Stunden der Ruhe wie der Prüfung in fein eigenes Ins 
nere gethban habe, — der und durch alled das unwider⸗ 
ftehlich für fi) gewinnt, und deffen Schrift von beiden 
in Bezug auf Form und Behandlung unläugbar den Bor- 
zug verdient, — diefer Schriftfteller befindet fih in Rüd- 


60 
fiht auf das Werk, das er befpriht, auf einem Stand: 
punkte, der dem, welchen ich einzunehmen mich genöthigt 
fehe, gerade entgegengefeßt ifl. Der Verfaſſer von Nr. 2, 
weniger auf die Berkettung des Ganzen eingehend, als, 
dem bejcheidenen Titel Andeutungen’ gemäß, von Scene‘ 
zu Scene wie auf dem Spaziergange vorüberwandelnd, 
wobei er denn Manches liegen läßt, Manches wieder mit 
einer Aufmerfiamfeit und mit einer Armatur, die aus 
allen Winkeln der Ruͤſtkammer menſchlichen Wiſſens her- 
beigebolt iſt, zu durchdringen firebt, — durchgehende 
mehr aufs Einzelne gerichtet, — dieſer Commentator 
ſtimmt mit dem, was ich über das zu Grunde gelegte 
Werk befenne, dergeftalt überein, daß ih Manches fait 
wörtlich jo wiederfinde, wie ich es in einem kleinen Auf 
fage (Schreiben an einen Freund über den zweiten Theil 
von Goethe’ Fauft, Wiener Zeitichrift für Kunft u. ſ. w. 
December 1834) auszudrüden bemüht war, der dem Ber: 
faſſer gewiß fo wenig, wie mir fein Büchlein vor Ddiejem 
Augenblide zu Gefichte gefommen if. Eine foldhe Ueber 
einitimmung bleibt angenehm, auch da, wo eine auf Klar 
beit beruhende Ueberzeugung fie zu erwarten berechtigte. 
Doch werden fid im Berlaufe einige Differenzen finden, 
die wohl, fobald zwei Menichen ſich über Gegenftände 
der inneren Welt ausdrüden, niemals fehlen werden. 
Und vielleicht ift das der eigentliche Zwed und die frucht- 
barite Eigenſchaft jener Art Werke, zu welcher ich den 
zweiten Theil des Fauft zähle, daB fie ſolche Stimmen 
des Innern weden und ertönen machen; wenn fie nun 
auch da und dort diffoniren: fie werden ins Ganze auf 
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jenommen, und die Harmonie wird irgend einmal zum 
Borfchein fommen. Anders freilich iſt's bei reinen Wer: 
fen der Kunſt, auch Ddichterifchen, die jeden Gebildeten 
ntzüden, bei denen der Mangel an Wohlgefallen daran 
richt aus verfchiedener Meinung oder Marime, fondern 
md Mangel an Bildung herrührt. Daß nämlih der 
weite Theil Fauſt's nicht in dieß (Gebiet gehöre, das ift 
's eben, wovon wir, ehe wir ein Wort über ihn verlie- 
en, ausgehen müffen ; und was gewiß praftifch fchon da» 
yurh völlig beftätigt wird, Daß zwei fo ausgezeichnete 
Denfer, wie die ‚Verf. beider vorliegenden Schriften fo 
janz verfchieden, ja entgegengefet darüber urtheilen, Bei 
inem reinen poetifchen Kunftwerke, wie 3. B. dem Aga- 
nemnon des Aeſchylos, Goethe's Sphigenia, wird dieler 
Fall nie eintreten. Denn das Wiffen entzweit, die Kunft 
ıber verföhnt. Bon diefer Bafis alfo muß auch ich, 
venn ich meine jebige Aufgabe löſen will, wieder begin- 
ven, und darf dabei dasjenige, was ich in oben erwähn⸗ 
em Auffage nur aphoriſtiſch hingeworfen, wohl dem Ur- 
heile des Aufmerkfamen näher bringen, wobei ich das 
neine an den beiden Werfen vergleichend prüfen, und ſo 
ie Formel für uns alle Drei ausfprechen kann. Denn 
von Lob und Zadel ift hier die Rede nicht, fondern von 
Reinungen; — und jede diefer Schriften für fich gene- 
iſch zu entwideln und zu verfolgen, würde den Raum 
tne8 eigenen Buches erfordern, und am Ende überflüffig 
ein, denn die Schriften liegen Jedem vor. 


62 

Zuvoͤrderſt alſo bleiben wir gleich bei jener Ein 
theilung fiehen, unter welcher ich oben die Werke der 
Dichtlunft zu begreifen gejucht habe: denn hier wird ent- 
fchieden, ob und wie der zweite Theil des Fauft über 
haupt zu befprechen fei? „Die eigentlihen Werke der 
„Kunſt,“ fo beiläufig drüdte ich mein Belenntniß in er- 
wähntem Aufſatze aus, „find fumbolifch; ihre Gebilde 
„lebendig, individuell, organifch, Feine Abſtraktionen, fon 
„dern allenfalls Typen; bloß fih jelbft, aber duch fi 
„Alles bedeutend; in dem Sinne, in weldhem die Natur 
„Symbol des Schöpfers ift. Weber diefe Werke iſt kaum 
„zu reden. Sie fprechen fi felbft aus. Eine andere 
„Art bilden die allegorifhen Werke der Dichter. Hier 
„iſt alles Abficht oder dient ihr. Die Geftalt muß der 
„Bedeutung weichen. Wir find auf dem Gebiete der An: 
„fehten. Der Kampf der Meinungen erhebt fi. Hier 
„ber gehört der zweite Theil des Fauſt.“ Hier finde ich 
mid nun fogleih bei dem DBerfaffer von Nr. 2 zu Haufe. 
Denn ich lefe S. 66: „Bon der Bedeutfamkeit einzelner 
„Seftalten bis zur wirklichen Allegorie ...... ift nur 
„ein Schritt. Das Vorwalten der Allegorie entdeden 
„wir befonders in Goethe’s fpäteren Werken ...... 
„Das Schöne des klaſſiſchen Alterthums ift auch Sinn⸗ 
„bild der Natur; aber ohne Neflegion. Daher ift die 
„Romantik in höherem Grade allegorifch, die Antike ſym⸗ 
„boliſch.“ Wir treffen bier felbft im Ausdrude zufam- 
men. Nur fcheint der DBerfaffer feiner eigenen Anficht 
nicht ganz treu zu bleiben, wenn er am Schluffe die 
bildlihen Darftellungen der, nach ihren verſchiedenen Eha- 
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den und Geläuterten, allzu hiſtoriſch und yerfönlich auf 
faßt. - Denn, wenn au der Dichter eine gefchichtliche 
Grundlage anzudeuten für gut fand, fo mag es dabei 
fein Bewenden haben; um Hiftorifche Nachweifung ift es 
bier gewiß nicht zu thun. Und wenn wir das recht bes 
denfen, fo fällt zugleich der Vorwurf weg, den der Ver⸗ 
faffer in Bezug auf das Dogma dem Dichter zu machen 
nicht ungeneigt fcheint. Was nun diefen allgemeinen Ges 
fihtspuntt betrifft, fo finden wir hierin auch den Verfaſ⸗ 
fer von Nr. 1 mit und im Einverfändniß; denn feine 
ganze Schrift geht vom ethifchen Standpunkte aus. Er 
begreift alfo den Urtext auch als allegoriih. Das Wie 
ſcheint alfo abgethan; es erübriget das Was. Und hier 
ſcheiden fih unfere Wege. Die Entſcheidung aber wird 
ung nit gleihgültig dünfen, — wenn wir ung erinnern, 
daß wir in dem wunderfamen Büchlein, wie es Hr. D. 
anerfennt: „das Werk des Goethe’fchen Lebens vor uns 
„haben, das gleihfam fein Vermächtniß bildet (S. 30). 
Hier frägt es fih nun: Ruft uns der Berflärte von 
drüben zu, wie ich es ausſprach und empfinde, wie es 
Hr. D. mit mir gefühlt, wenn gleich nicht als Haupt- 
wort hingeftellt: Liebt, firebt und wirkt, ohne zu ermü- 
den, nach euren Gaben: und euch wird Gnade werden! 
— oder ift es an dem, wie der Berfaffer von Nr. 1 
ausfpricht: daß nichts im zweiten Theile des Fauſt's „ale 
„Grundidee nachweisbar wäre? nichts, als die reine Will: 
„kür, die das Gefchaffene in ein Nichts auflöſt? (Seite 
66.) — —“ Wenn e8 fo wäre, es wäre, bei den Göt- 
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tern! gar zu ſchlimm. Um uns hierüber zu tröften, ſcheint 
e8 denn doch unerläßlih, jo wenig wir auszujchweifen 
gedenken, ein Bischen näher auf die Betrachtungsweile 
Herrn Enk's einzugehen. 


In dem erften feiner ſechs Briefe entwidelt der 
Berfaffer wahrhaft philofophifch und in einer anmuthigen 
Folge der würdigften Betrachtungen die fchmerzlichen Zu 
ftände, die den ftrebenden Menfchen auf der Dornenbahn 
des Lebens erwarten; die Täufchungen der Fantaſie, des 
Herzens, des Kopfes, wie der Begierde; und die Ent 
zweiung im Innern des Ringenden, die endlich eintritt; 
und die er als den Quell anzeigt, von dem die ganze 
Geſchichte Fauſt's ausſtrömt; worin wir ihm völlig beis 
flimmen, 

Aber fhon im zweiten Briefe fehen wir mit Miß- 
bebagen den geiftreichen Verfaſſer diefe vortrefflichen Er- 
Örterungen wie vergeffen, und den Charakter Faufl’s, der 
alle jene Richtungen in ſich faßt, der, wie Hr. D. gan 
richtig fagt „den forfchenden, finnenden, träumenden, didr 
„tenden Deutfchen vom beften Schlage, mit Einem Worte 
„— Goethe'n felbft in feiner frühern, auch wohl ſpätern 
„Epoche darftellt (S. 13), ganz willtürlih nur von we 
nigen und den fehlimmften Seiten auffaffen, als „hoc 
müthig und genußgierig (S. 27), und ihm „jedes Bid 
eines fräftigen Strebens (S. 28), ja bald darauf (©. 
29), im dritten Briefe, jedes Streben überhaupt abs 
fprehen. Und hiermit wäre im Boraus dem zweiten 
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Theile der Dichtung jeder Gehalt benommen: denn auf 
dem Streben allein beruhet Diefer. In raftlofer Thätigs 
feit jchen wir Bauft vom Anbeginn bis zu feinem Ges 
richte unter Schmerz und Luft beharren. Freilich Tönnen 
wir ihm, nicht überall Beifall fpenden, denn 


„es irrt der Menſch, fo lang er ftrebt ;' 


aber unfere Theilnahme, denn auch wir find Srrende und 
Strebende, können wir ihm nicht verfagen. Wir fühleng 
im Zieiften: 


„Gin guter Menjch in feinem dunkeln Drange 
„Iſt fi des rechten Weges wohl bewußt ;“ 


und das ftile aber dringende Bedürfniß unferer Herzen 
läßt uns von der cwigen Gnade Barmherzigkeit für den 
Durchgeprüften hoffen; die uns denn auch am Schluſſe 
durch die Worte der Engel verheißen wird: 


„Wer immer ftrebend fi bemüht, 
„Den können wir erlöjen.“ 


Wir Hören diefen Chor mit der innigften Befriedigung, 
glauben in ihm das Löfungswort des Ganzen zu haben, 
und find weit entfernt, den Dichter oder fein Gefchöpf 
firenger zu richten, al e8 das Maß der begränzten 
Menſchheit geftattet. Wir denken vielmehr an ung jelbft, 
und danken dem Dichter, der und fo freundlich zu berus 
bigen weiß. Jeder Wilfende mag hiernach beurtheilen, 
ob der Berewigte (wie Fr. Wähner wähnt, und Hr. E. 
v. Feuchtersleben's ſaͤmmtl. Werfe. VI. Band. 5 


S. 30 zu beftätigen fcheint) „der nöthigen Bekanntſchaft 
mit den Labyrinthen metaphufiicher, fittlicher und religiös 
fer Nachforſchungen ermangelt habe;“ der große Mam 
hat wohl in Tiefen gefchaut, ver deren bloßer Ahnung 
Hunderte erflarren würden; er bat in der heiligen Ein 
ſamkeit feines Bufens Dinge abgethan, die man, wie bie 
Eumeniden bei den Alten, nicht beim Namen rufen darf; 
und wir dürfen ja am Ende auch nur fagen: 


„— er it ein Menſch gewefen, 
„Und das heißt ein Kämpfer fein.“ 


Hier mögen wir wohl auch einfchalten, daß wir Stellen, 
wie die ©. 72, wo es heißt: „daß von allen Heroen 
„der deutſchen Literatur Bein Andrer dem Geift feiner 
„Zeit ...... fo wenig verwandt fei, als Goethe, dem 
„Die höchften Intereſſen derfelben ...... bis auf einen 
„gewiften Grad immer fremd geblieben find; nicht wie 
der zu hören wünfchten. Darüber jollten wir nun wohl 
hinaus fein, und ein geift- und gemüthvoller Kritiker fh 
nicht einer Brille bedienen, welche die Augen unberufener 
Sprecher bisher getrübt hat. Hiervon genug. Und wir 
begleiten Herrn €, zu feinen vierten Briefe, worin er, 
dem Vorangeſchickten freilich entiprechend, darzuthun ſucht, 
daß der erfte Fauft ewig Fragment hätte bleiben müffen, 
„weil das Leben felbit nur ein Bruchftüd fei (S. 52).“ 
Gut und wahr! allein wir müffen gedenken, daß das Le 
ben des Einzelnen eben nur dadurch aufhöre, Fragment 
zu bleiben, daß es von einer ewigen Macht und Weis: 
beit, deren Wege wir nicht durchdringen, in eine höhere 
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Ephäre aufgenommen wird; was darzujtellen. gerade die 
Aufgabe des Abfchluffes des zweiten Theiles, und fomit 
des Ganzen, gewejen ifl. Freilich wird diefer Abſchluß 
unbegreiflih, wenn man, wie Herr E. (S. 55) im fünf 
ten Briefe, die vier erſten Afte des zweiten Theil ganz 
Aberfpringt, die das weitere Irren, Streben und Ges 
nießen Fauſt's darftellen; und fo den Anfang ohne Ber: 
mittlung willfürlih an's Ende knüpft. 

Hier zeigen fih nun die falſchen Früchte jenes oben 
gelegten Samend des Irrthums. Wie? Mephiftopheles 
(S. 64) hätte feine Aufgabe gelöit? dieſen „Geift von 
feinem Urquell abgezogen?” wann und wo hätte ih Fauft 
„auf das Faulbett gelegt?” wann ift er im Genuffe ein- 
gejchläfert worden? Das VBorgefühl der Früchte eines 
wohlthätigen Wirkens, das Höchfte, was der Menih auf 
diefem Planeten edel zu. genießen berufen und befühigt 
it, betrügt den höllifchen Geift, der das nicht faßt, mit 
dem Scheine der Erichlaffung; und der Mann, der in 
diefem Wirken und - Bauen fein irdifches Ende erreicht, 
follte der vor dem Gwigen nicht Gnade finden? — 

3 glaube genug gefagt zu haben, und darf auf 
das Formelle im Gedichte übergehen, wo ich mitunter 
mehr Anlag finden kann, mit Hrn. €. übereinzudenten, . 
als bisher. Gewiß iſt's, daß der Berf. von Nr. 2 den 
poetiichen Werth des zweiten Theil von Fauft, ald Gans 
zes, etwas zu hoch anſchlägt; obwohl er zugleich fehr 
richtig die Gründe angibt, warum diefer Werth nicht fo 
groß fein könne. Wie kann man erwarten, daß ein Ges 
bilde völlige Einheit der Form, der Stimmung, jene Har- 
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monie der Theile und fanft gefchwungenen Uebergänge 
an fih tragen joll, die echten Kunftgebilden zulommen, — 
welches im Zahre 1770 coneipirt, im Jahre 1831 volle 
endet ward, und das bei einem Dichter, wie Diefer, 
deffen Inneres, wie vielleicht das feines Andern, in einem 
perpetuirlihen Fortbildungs⸗Umſchwunge begriffen war? 
Daher die Forderung fo Mancher, die den Fauſt jo fort 
geführt wollten, wie er anfing; weil fie feitdem auf der 
felben Stufe des Lebens verharrten, während der Dich 
ter ganz andere Regionen, die Jene nicht ahnen, durch⸗ 
klomm; daher aber auch die auffallende Berfchiedenheit 
in der Ausarbeitung der einzelnen Partien, von denen 
mande, wie 3. B. die Helena, die höchſte Stufe, auf 
welcher der Dichter je fand, bezeichnen, was durch Hrn. 
D. (S. 75) aus einem PAriefe Goethes an Schiller, vom 
Sabre 1800, wo diejer Arbeit erwähnt wird, begreiflidh 
erjcheint; andere wieder, z. B. die Scenen des vierten 
Altes, wenigftens theilweife, die Spuren eines vorgerüd- 
ten Alters unläugbar an fih tragen. Doch aber möchten 
wir nicht mit dem DVerfaffer von Nr. 1 fagen, „daß wir, 
auch mit der aufrichtigften Verehrung für den Dichter, 
die klaſſiſche Walpurgisnacht nicht zu Ende bringen Fön 
nen, ohne zu fagen: 
„Mir wideriteht das tolle Zauberwefen !" 

(S. 68) oder, daß es Mühe kofte, das Ganze dreimal 
zu leſen (S. 69); wenn e8 fo wäre, — woher „die auf 


rihtigfte Verehrung füc den Dichter’ — Auch können 
wir feinem der beiden Erflärer beiftimmen, wenn fie (Rt. 


1 S.62; Nr. 25. 111) wünfhen, die Scene zwijchen 
Mephiftopheled und den Engeln möchte ganz oder theil- 
weiſe unterdrüdt worden fein. Warum foll der alte nichts⸗ 
wöüuͤrdige Schelm ylöglih aus feiner Rolle fallen? Und 
das Gemeine ift, wie ihn Goethe gebraucht hat, feine 
Rolle; er if das Negative in Allem, wie Mrs. Jamefon 
(Srauenbilder ꝛc. u. f. w.) fo gründlich bemerft; anders 
mögen fich Leſſing's, Klinger’s, Müller's u. a. Dämonen 
benehmen; dieſer aber ift nun einmal „der Schall‘ und 
der ſchmutzige „Herr der Ratten, Mäufe, Fliegen, Wan⸗ 
zen, Läuſe!“ J 

Daß uns aber durch den zweiten Theil des Fauſt 
jener Zauberhauch von ahnungsvollem Jugendleben nicht 
anweht und umwittert, der den erſten durchzieht; nicht 
wie in dieſem die Geſtalten des dahintaumelnden Lebens, 
wie im Fluge magiſch feſtgebannt, und ihre Seelen wahr: 
“haft verförpert erfcheinen, — der Moment, die Epoche, 
die Stimmung, nicht mit jener, zum zweitenmale nicht 
mehr erreichbaren Unmittelbarfeit, die den Kern unferes 
Lebens trifft, ausgeiprochen, das fei dem DVerfaffer von 
Nr. 1 willig zugegeben. Und: wir dürfen mit diefem Zu⸗ 
geſtändniß einftweilen von dem trefflichen Werfaffer der 
Melpomene Abfchied nehmen, um von Nr. 2 noch einiges 
Nähere beizubringen. 


Sp wie Hr. E. überall als Selbfidenfer und Er⸗ 
fahrener erfcheint, dem es vorzüglih um’ Beruhigung und 
Abſchließung in fich felbft zu thun if, fo gibt fih Hr. 
D. alsbald als Verehrer Gocthe's zu erkennen, der es 
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nicht ſcheut, eine unerquickliche Menge halbvergeffener Fo⸗ 
lianten zu dirchwühlen, und die Waffen einer allerdings 
refpectabeln Gelehrfamkeit anzuwenden, um die eigentfidhe 
Feſtung des verehrten Mannes zu erobern. Und wenn 
er in diefer Taktik auch unläugbar glüdlih if, indem 
er, wie es uns fcheint, überall die Pforten des Gedichtes 
aufgeichloffen, fo möchten wir doc hinzufügen, daß es 
folder Nüftungen kaum bedurft hätte; da ein offener 
Sinn, ein empfänglihes Gemäth, ein Geift, der durd 
Erfahrung felbft zu Refultaten gelangt ift, umd eine ge 
netiihe Kenntniß Gocthe’s völlig ausreicht, um in biefem 
teftamentarifchen Werke des Unfterblichen nichts Weſent⸗ 
liches unergründlich oder räthfelbaft zu finden. Wie denn 
auch unfern Berfaffer diefes Suchen und dieje Exegeie 
hin und wieder zu weit geführt hat; wie ©. 20 die 
Stelle: „Blut ift ein ganz befondrer Saft“ — unnör 
thiger Weife auf theologifche Betrachtungen bezogen wird, 
was, wie ich oben ſchon anführte, am Schluffe wieder 
der Fall if. Auch wird den naturwiffenichaftlichen Ans 
fihten, die allerdings, aber nur im Vorübergehen, mit 
„hinein geheimniſſet“ find, auf Koſten der eigentlichen 
ethbiih=practifchen Tendenz, zu viel Wichtigkeit eingeräumt. 
Die Schrift unferes Enk iſt Herin D. wohlbefannt; aud 
weiß er fie an manchem Orte zu würdigen; gibt aber in 
der Borrede (S. VI) nicht undeutlich zu erfennen, daß 
die feine, wenn gleich früher entflanden, als ein Gegen- 
gewicht in der Schale des öffentlichen Urtheils zu gelten 
wünjcht. Der Gegenfaß zwifchen dem erften und zweiten 
Theile Fauſt's wird nicht genug herausgehoben; wiewohl 
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Stellen, die der Verfaſſer aus Briefen Goethe's u. a. 
anführt, ihn nahe genug legten. Der erſte Theil, in 
Jugendglut empfangen, aus „überfreier Geſinnung“ (Dicht. 
u. W. III.) hervorgeſtrömt, ſucht das Graͤnzenloſe. Der 
zweite Theil, das Ergebniß eines Lebens voll Prüfungen, 
bringt das Geſetz, mit ihm die Befhränfung, und hat 
in diefem Sinne die dem erften entgegengefeßte Richtung. 
Reiner Thatendrang (S. 20) wird endlih, von taufend 
Belfenwänden zurüdgeftoßen, in die Bahn des allgemeinen 
Beten einlenten, und eine Beſtimmung felbftbewußt, mit 
böhern Kräften vereinigt, erfüllen, der er, in einem weis 
tern Sinne, auch während des Srrftrebens feinen Pflicht- 
theil unbewußt zollte. Denn wir erfüllen die Zwede der 
Borfehung, wollend oder nicht wollend. „Weil die That 
„überall entfcheidend ift, fo kann aus einem thätigen Irr⸗ 
„thume etwas Treffliches entftehen; weil die Wirkung jes 
„des Gethanen in's Unendliche reicht.” (G. 49, S. 15.) 
— Daß uns Hr. D. überall aufmerffam macht, die Ma- 
zimen Mephiſto's als folche, und nicht als die des Dich» 
ters, aufzunehmen, erfcheint danfeswerth. Hieraus wird 
mancher Srrthum verhütet, manche Anſchuldigung zurüd» 
gewiefen. Unterrichtete wiffen die einzelnen Stellen wohl 
zu unterjcheiden, wo fih der Weile allerdings hinter den 
Schalt verftedt. Es find die, wo er zu negiren hat, — 
wo das Leben mit feinem großen Schatten das Licht von 
oben verdüftert; aber der Schatten, der wohl über jeden 
von uns hinzieht, fchwindet wieder, und laßt nur wenige 
Spuren, wie die Nhythmen des Unmuths im Divan, zus 
rüd. Nur im Fauft erkennt Hr. D. mit Recht überall 
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das Spiegelbild jened großen Lebens. „Keine Richtung 
„desſelben blieb bier ohne Denkmal. Der Zwiefpalt if 
„einmal vorhanden. Ihn lindern durch fortgefeite Thä- 
„tigkeit, wird fortan Beftreben ...... Er ift glüdlid 
„und bliebe es, ftünde nicht Mephifto ihm ewig drohend 
„zur Seite.” (S. 22.) 

Diefe Stelle ift in allem, was wir über Fauft bie 
ber zu Tefen hatten, die einzige, die auf ein Verftändniß 
deffen bindeutet, was eigentlih die Achſe des Ganzen 
ausmacht: wie fih nämlich Mephiftopheles zu Fauft, und 
beide zu Goethe verhalten. Jene dunfle Macht if ein 
Stüd von Fauſt's Innerem, und Goethe hatte fig Hat 
gemacht, wie Fauft und Mephifto nur die Theile feine? 
eigenen Innern feien. Denn im Menfchen lebt die nad 
dem Höhern ftrebende, die bejahende, fo wie die herab‘ 
ziehende, ‚die verneinende Gewalt. 

„. .. Daß dem Menfihen nichts Vollkomm'nes wird. 

„Empfind' ih nun. Du gabit zu dieſer Wonne, 

„Die mich den Göttern nah und näher bringt, 

„Mir den Gefährten... 00000. > 

....... der kalt und frech 
„Mich vor mir felbit erniedrigt, und zu Nichts 
„Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 


Diefes Prineip ift in der Bruft des Menſchen. wie 
im Weltall, das VBergängliche, das Srdifche, 


ern ene es ſetzt der ewig regen, 
„Der heilſam fchaffenden Gewalt 
„Die kalte Teufelsfauft entgegen, 
„Die fid) vergebens tückiſch ballt.“ 
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Vergebens! denn wie die irdiſche Hülle ihr Raub 
ward, ruft eine höhere Macht den Geiſt zu andern Wirs 
fungsiphären. Das iſt Fauſt's Ende; das ift der ges 
löste Pact. 

Goethe's eigene Aeußerungen über. das Werk, mit 
denen ung Hr. D. befannt macht, find immer injtructiv, 
oft merkwürdig. Die Hoffnung, man wirrde Feine Un⸗ 
gleichartigkeit in der Behandlung wahrnehmen (S. 30 u. 
128), war wohl unerfüllbar. Aber wir finden den zweis 
ten Theil treffend bezeichnet, wenn Goethe fchreibt: „Der 
„Berftand hat mehr Recht daran ...... Er wird Ses 
„nen erfreuen, der fih auf Miene, Wink und Hindeutung 
„verſteht. Diefer wird fogar mehr finden, als ich geben 

„könnte.“ (S. 31.) — So finden wir unfer Gefühl bes 
fRätigt, wenn wir (5. 32) erfahren, daß der Abichluß 
auf's, früher als das Uebrige, ſchon im Jahre 1829, 
To gut wie vollendet war. Denn er übertrifft das Uebrige, 
Selena ausgenommen, an Friihe und Wärme. Wir em⸗ 
pfinden mit Hrn. D. den Zufammenklang des Anfangs 
mit dem Schluffe. 

In der verfuchten Erklärung des reihen Details: hat 
den Commentator fein Studium fat flets das Rechte fins 
den laſſen. So die Bezüge auf Barbenlehre (S. 33), 
Philologiſche (S. 53 u. w.) und geologifhe (S. 84. u. w.) 
Polemik, aberglänbifche Geipenfter : Theorien (S. 110) 
u. dgl. m. Die Mütter hat der DVerfaffer (wie wir im 
oben angeführten Briefe) als die gebärenden Ideen in der 
innern Welt anerfannt, und dieß Erfenntniß mit ver: 
fchwenderifcher Gelehrſamkeit zu begründen gejucht (S. 38). 
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Der Dreifuß aber darf nit (S. 41) alchemiſtiſch gedew 
tet werden; da bier nicht von Natur, fondern von Kunſt 
und Schönheit die Rede il. Wir mögen und erinnern, 
daß der Zripus das Emblem der Begeifterung bei den 
Alten darftellte; und aus ihrer Hand möchten wir wohl 
eber als aus der einer mittelalterlichen Retorten» Bhilojos 
phie den Cchlüffel zur lebensvollen Welt der Griechen 
erwarten. Homunculus wird, wieder mit merfwürdigem 
Aufwand von Eitaten (S. 79), erflärt; über Euphorion 
(S. 72) ſtimmt Hr. D. mit der allgemeinen Anficht über: 
ein; bringt aber eine, mir bisher unbekannte Stelle 
(Ptolem, Heph. L. IV. p. 317) bei; fo wie er uns über 
den Negromanten von Norcia (S. 89) aus Görres, Raus 
mer und Andern belehrt. Die Anfpielung auf Kryſtallo⸗ 
graphie (S. 99) laſſen wir dahin geftellt fein. Goethe 
ift ein Dichter, den aus allen feinen Beſtrebungen gleich» 
fam zufammenzuflauben und fchigen zu fernen, Keinen 
reuen und Jeden fürdern wird; er denfe gleich oder ans 
ders. Prüfet Alles, und das Gute behaltet! wird hier 
wie überall leitender Wahlſpruch bleiben. Ueber das 
Schlußurtel und den Pact denkt der Verfaſſer (S 109) 
wie wir, nah unfern wiederholten Befenntniffen. Und 
wir haben nichts hinzuzufügen. So wird auch (S. 124) 
das „Ewig » Weibliche,‘ das fo manchen Auftoß gefunden, 
bei fo manchem Berftändigen Kopfichütteln erregt hat, 
ganz nach unferer Ueberzeugung , als naturgemäßer Aus 
drud völliger Hingebung gelobt, wobei fih wohl das 
Fdeal der Madonna in der italienischen Kunſt unwillkür⸗ 
lich dem Blick der Erinnerung vorbildet. 
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Sp haben wir denn au über diefen wohlgemeinten 
nd mit Gefchi durchgeführten Verſuch uns weitläufig 
mug ausgejprochen; und würden. und ald völlig zufries 
ngeftellt mit Vergnügen erklären, wenn der Berfafler, 
eniger bemüht ums Einzelne, fich entjchiedener dem gro« 
m Sinne des Ganzen zugewendet, und fo wie er in 
m aufgegangen, auch die, zu denen er fpricht, unabläfs 
z und mit ernftem Nachdruck dahin gewiejen hätte. Denn 
ie die Fortführung des Wilhelm Meifter, fo ift auch die 
8 Fauſt, deren VBerwandtichaft mit jener wohl Seder, 
r fi mit Goethe's Merken liebevoll befchäftigt, empfin⸗ 
n wird, einzig bemübt, uns Ehrfurcht vor dem Höchſten 
id liebevolle Thätigfeit in unfern Streifen auf's Drin⸗ 
ndfte an's Herz zu legen; die Moral, welche alle die 
ıdern in fich fhließt, welche von allen Werken der Na 
r wie des Geiles, wiffentlih oder unwiſſentlich gepres 
gt wird, und die wir, als das Vermächtniß unjeres 
ößten Dichters, mit doppelter Pietät in unſre Gemüther 
nfchreiben wollen! — 

Nicht dem Berfaffer der befprochenen Schrift alſo, 
r fie, wie wir, in fih aufgenommen, fondern Denen, 
e fie bisher noch unberührt unter dem fiebenfadhen Sies 
lgelaſſen, rufe ich, wie ich es fchon früher that, neu 
jeder zu: | 

„Euch zur Erde mühſam büdend, 
„An des Kleides Saum bejchäftigt, 
„Webertäindelt ihr die Stunden. 

„Eh ihr noch das Aug’ gefräftigt, 
„Aufwärts zu dem Antlik blidend, — 
„Iſt das Götterbild entſchwunden.“ 
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8. $. v. Knebel’s ſiterariſcher Nachlaß und Brieſwechſel. Cr 
fir Band mit Rnebel's Bildniß. LXIII und 264 Seiten 
Zweiter Band 512 Seiten. Leipzig, Gebrüder Reichenbach, 
1835. gr. 8. 


Knebel entwidelte an Goethes Seite ein erfrenlis 
ches Naturell, lernte feine Fähigkeiten , nach gehöriger 
Schäbung, cultiviren, und lieferte fo jene gefunden Pro 
ducte, die ihm von feinen Freunden wohl etwas zu bed 
angerechnet werden, die aber immer einen jhäßbaren Beis 
trag zu unferer Literatur liefern. Bei ihnen jedoch blieb 
er auch ftehen, und fuchte nicht, wie wir ed fo oft in 
neueften Tagen jehen, durch ein phastonifches Mißlingen 
mitleidigen Nachruf für Herzlichen Beifall einzutauichen. 
Alles bisher Geſagte fucht der vorliegenden Sammlung 
die rechte Stelle unter der großen Maſſe neuerer Erſchei⸗ 
nungen anzumeijen. Sie ftellt nämlich ein Stück deutjcher 
Literaturgefchichte dar, und zwar vorzüglich. aus jener 
Epoche und jenem Kreife, welche wir uns nicht ohne bes 
fondern und innigen Bezug auf Goethe denken können. 

Die einleitende Biographie Knebeld von Th. Mundt 
ift breiter als tief.” Es wird viel geredet und wenig ger 
fagt. Im Ganzen wird Knebel als das bezeichnet, was 
er war. Es wird zu verſtehen gegeben, daß ein eigent- 
licher dichterifcher Genius ihm nicht inwohnte, was im der 
That die folgenden Gedichte beftätigen. Es find mehr 
geifte und gemüthreiche Acußerungen tn rhythmiſchen For: 
men, als wahre Gedichte, Dasfelbe läßt fih nun freilich 
von der bei weitem größern Zahl fänmtlicher exiftirenden 
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‚Iyriihen Sammlungen fagen; aber jene wollen auch für 
mehr nicht gelten, und das läßt fih nicht von diefen rühe 
men. Den großen Lucretius ſcheint der Biograph nie ſtu⸗ 
dirt zu haben, fonjt würde er eher begreifen ‚. was denn 
„dieſe auf die barfte Lebenswirklichkeit binauslaufende Dich⸗ 
tung „ . . enthalten mußte, um jene Gemüther nicht nur 
zu bienden, fondern auch zu erheben.” (S. XLL) Da 
hat fich der dialectifche Hegel ſchon beffer umgefehen, wenn 
er (If. 447) fchreibt: „Ich weiß wohl, daß einen Zei 
tungsartifel abfaffen, Strobefien beißt, gegen das Echwel- 
gen in dem Drehen und Ausmeißeln Iufrezifher Hexame⸗ 
ter, voll tieffinniger Philofophie. ‚Daß aber vollends, 
wie Mundt verfihert (XLI) „in der heidnifchen Unvermit« 
teltheit die Weisheit des Epikur etwas Nichtiges ift „und 
die Wahrheiten, die in ihr fleden, nur erft durch eine 
Begründung auf chriftliher Baſis zu ihrem eigentlichen 
Recht gebracht werden” — mögen die PBhilofophen und 
Theologen, jeder nach feiner Art widerlegen; jene werden 
behaupten, den Epikur ohne Chriftenthum zu verftehen, — 
und diefe werden fchwerlich unfern Glauben zu einem Com⸗ 
mentar des Epifur maden wollen. 

Die Gedichte find, mit wenigen Ausnahmen, in ats 
tifen Versformen, welche Stnebel bekanntlich mit bequemer 
Lebendigkeit behandelt, abgefaßt, und beftehen aus Hym⸗ 
nen, welche ein edles religiöfes Gefühl für die Natur auss 
drüden, — Elegien, welche den Widerſpruch zwifchen den 
eruften Forderungen uud idyllifchen Träumen eines Tiebe- 
vollen Herzens und der traurigen Kälte einer bedenklichen 
Gegenwart abermals zur Sprache bringen, — vermifchten 
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Gedichten (vom J. 1766 bis zum J. 1829), meiſten⸗ 
theils bei beſtimmten Anlaͤſſen entſtanden, uns zum Theile, 
wie das Gürtelband (S. 42) aus Herder's Werken be 
kannt, und durch dieſe Sammlung nur erft ihrem Later 
vindicirt, — und Diftichen, wie fie eben von bedeutenden 
Augenbliden einem aufmerffamen Geifte eingegeben werden, 
S. 83 treffen wir ein Gedicht, das diefelbe Idee ent 
widelt, die Goethe mit der Weberfchrift: „ Urworte; Or 
phiſch“ (3. Bd. S. 101) zum Typus des menfchlichen 
Lebens zu flämpeln ſuchte. Nur bat es Knebel mit der 
determinirten Strenge eines Philofophen dabei bewenden 
laffen, uns auf die ernfte Nothwendigkeit, als die dunkle, 
eijerne Schlußmauer unfers Dafeyns zu verweifen,, wäh 
rend Goethe mit dichterifcher Milde die eherne Pforte dies 
fer Mauer entriegelt, und die Hoffnung, das liebliche Wer 
fen, uns zum Troſte berbeiruft. — Herder's Einfluß if 
in allen Dichtungen unverkennbar; ein Centrum in Kne⸗ 
beis Naturell, eine gewiffe zujammenhaltende Kraft, durch 
den fteten Umgang mit den Alten, befonderd mit dem fo 
bündigen Lufrez, noch mehr befeftigt, bat diefen Einfluß 
unfhädlih gemaht. Denn man kann im Ganzen nicht 
fagen, daß Herder auf die Seinen günftig wirkte; fein 
großer, weiter Blid verlodte das ungeübte Auge in's 
Grenzenlofe, und wenn Goethe befreit bat, jo hat Herder 
entzügelt, 

Der nun folgende Briefwechjel ift unftreitig das Ins 
tereffantefte am Ganzen. Eine merkwürdige, ja man muß 
wohl fagen die merfwürdigfte Epoche der deutſchen Bil: 
dungsgefchichte bewegt fih bier, wie in einer reichen Aug 
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ftellung,, lebendiger als es in Compendien gefchehen Tann, 
vor der Erinnerung des ‚Literaturhiftorifers worüber. Die 
bedeutendften geiftigen Perſönlichkeiten erfcheinen, gleichſam 
durch fich Telbft gemalt, wie wandelnde Porträts, jeder die 
Attribute und Infignien mit fich präfentivend, die ihn has 
rafteriftifch bezeichnen. Ohne daß es deutlich ausgejpros 
hen wird, merkt auch bier der kundige Leſer überall, daß 
Goethe der verborgene Mittelpunet it, auf den. fie fich 
alle beziehen, in dem fie fich reflectiren. Knebel erfcheint 
dabei wie der Romanheld nah W. Meifter’s Theorie, 
er läßt eben alle auf fich wirken, nimmt auf, lehnt ab: 
vermittelt, und ift dabei der gewinnende Theil. Sein eis 
gener Gefühls- und Gedankenkreis wird im dritten Bande 
deutlicher werden; denn diefer wird feine eignen Briefe, 
feine vermifchten Schriften über philoſophiſche und Titeras 
rifhe Gegenftände, und Auszüge aus feinen Tagebüchern 
enthalten. | 

Den Reihen der vorüberziehenden Geftalten eröffnet 
würdig der Großherzog Karl Auguſt von Weimar. Ein 
Welt» und Lebemann im beften Sinne, aufgellärt, geprüft, 
durch Geiſt und Geburt gleich hoch geftellt,, diefer Stel 
fung fich heiter bewußt, und fie zu fräftiger Anregung 
frober , lebendiger Thätigkeit um fih ber benügend, mit 
der echten Fürftengabe gekrönt, Menfchen jeder Eigenthuͤm⸗ 
fichfeit anzuerkennen und zu behandeln, von den Grazien 
beſchenkt, practifcher Bhilofoph mit einem angenehmen Ueber: 
gewicht edlen Epituräismus, — unterhält fich hier mit eis 
nem biedern Freund über mannigfache Reiſe⸗, Lebend- und 
Seelen-Angelegenheiten. Es thut wohl, einen folhen Für: 


fen in einem foldyen Kreife wahrzunehmen, und im Geifte 
die Früchte vorzugenießen, die ein jo herrliches Verhält⸗ 
niß reifen muß. Eines Auszuges find diefe Briefe, die 
in der Breite des Weltverkehrs herumvagiren, nicht fühig. 
Einem ähnlichen, practifchen, realen Geifte jagt vor Allem 
die Sphäre der Natur zu, und fo mag flatt aller Eine 
trefflihe Stelle zur Bezeichnung bier ſtehen: „Die Ra 
turwiffenichaft ift fo menſchlich, ſo wahr, daß ich jedem 
Süd. wünſche, der fih ihr auch nur etwas ergibt; fie 
fängt an leicht zu werden, daß auch gern trägere Mens 
fchen fi) eher dazu einladen laſſen; fie ift fo Leicht wahr 
zu behandeln, daß fie den Geſchmack zum Unwahren über 
wiegen kann; fie beweift und lehrt fo bündig, daß das 
Größte, das Geheimnißvollfte, das Zauberhaftefte jo or⸗ 
dentlich einfach, öffentlich, unmagiih zugeht; fie muß doch 
endlich die armen, unwiſſenden Menfchen von dem Durft 
nah dem dunkeln Außerordentlichen heilen, da fie ihnen 
zeigt, daß das Außerordentliche ihnen fo nahe, ſo deutlich 
fo unaußerordentlich, io beſtimmt wahr ift. Sch bitte täg⸗ 
lich meinen guten Genius, daß er auch mich . . . immer 
“auf dem ruhigen, beftimmten Wege leite, den uns ber 
Naturforicher vorjchreibt.‘ (IT. 143) — Die Herzogin 
Amalie läßt ohne Ruͤckhalt die gefühlvellen Ausdrüde 
einer ſchoͤnen, zart geftimmten Seele wallten, während die 
kürzeren Billets der Großherzogin Louiſſe das Gepräge 
geiftiger Hoheit und forgfältig gemeſſenen Betragend ha 
ben. Defto ungezwungener, halb in Profa , halb in Knit⸗ 
telreimen, läßt fich der wadere Einfiedel aus, in wels 
chem fich der fröhliche Welt» und der herzliche Biedermann 
aufs Erquidendfte durchdringen, 
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Der würdige Dalberg ſchließt mit edlen, philoſo⸗ 
phifchen Aeußerungen , die fämmtlih auf fittliche Befriedi⸗ 
gung hinwirken, den erften Band. — Briefe von Knebel 
an feinen Jugendfreund Gilbert, die den zweiten eröff- 
nen, verfeßen uns in die angenehmen Sahre, wo man den 
Pegafus zuerft befteigt, und der gewiſſen Hoffnung lebt. 
er werde uns in olympifche Räume tragen. Nüchterner 
wird man ſchon geftimmt‘, wenn man Ramlers Briefe 
lieft, dem das edle Flügelroß nie fauber genug gezäumt, 
gefattelt und geftriegelt if. Ein einziger Brief der Kar- 
fhinn reicht bin, was noch an Illufſion übrig war, zu 
vernichten. Die kindiſchen Spielereien des alten Gleim 
haben doch etwas Gemüthliches. Geiftreicher, mit gefühl- 
vollem Behagen, wirft Fritz Jacobi einige Worte hin. 
Der ehrlihe Boje erbandelt und behandelt kümmerlich 
Beiträge zu feinem Muſen⸗Almanach, protegirt” ftudierende 
Poeten, maht Büdlinge vor ausfludirten, und ift ein 
rechter Göttinger-Mäcen. Bon Nicolai’s wenigen Brie- 
fen ift nichts zu fagen. Die von Großmann hätten 
neben jenen an Gilbert, und die von Knebel an feine 
Schwefter Henriette, herzlich, ſchön und bedeutend für 
Knebel’8 Charakteriftit, wie fie find, im dritten Bande 
eine pafjendere Stelle gefunden. Nun geht e8 aus einem 
höhern Tone. Die Briefe des herrlichen, fo oft, und lei⸗ 
der! noch jetzt häufig verfannten Wieland ftellen ung 
diefen wahrhaft ſchönen Geift wieder in feiner liebenswür- 
digen Größe dar. Feiner, gefühlvoller Scherz, fcharfe, 
menfchenenträthjeinde Gedanken, rührende Innigkeit, große 
Anfihten, wechjeln mit einander, und werden nur durch 

v. Feuchtersleben's jänımtl. Werke VI. Band. 6 
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die ſanfte Beleuchtung zuſammengehalten, welche das Licht 
innerer Klarheit über fie ausgießt. Dieſe ruhige Helle it 
es nebft anderen, was unferer verworrenen Zeit, der alle 
Große nur als Komet vorfchwebt, an Wieland ungenieh 
bar bleibt. Diefe Briefe aber, die zum Theile aus den 
Tagen feiner Zurüdgezogenheit find, verdienen Dank, daß 
fie uns das fchöne Bild großen, Tlaren, anmutbhigen Da 
feinsg wieder vor Augen bringen, das Wieland unter 
dem Namen Agathodämon zeichnete, „als letzten Verſuch, 
ein ſchon fo lange in feiner Seele Tiegendes Ideal abzu—⸗ 
ſchatten.“ (IL S. 213) Ein Ideal, das feine eigene 
Perfönlichkeit und Art zu fein, aufs Lebendigfte verwirk—⸗ 
lihte. — Herder fendet geflügelte Blätter, verfchieden- 
ſten Inhaltes, an den ihm beſonders ergebenen, feelenver- 
wandten Freund. Sein Styl ift in dieſen Briefen der 
felbe wie in feinen Werfen, nur noch individueller. Es 
find Hingeworfene Skizzen, große Umtiffe, ahnungsvolle 
Blitze, vielbedeutende Orakel; alle Worte deuten in’s Uns 
endliche hinaus. Was fich von ihm aneignen läßt, hat 
feine Gattin Caroline mit ihrer eigenen gemüthlichen 
Bartheit und Weichheit, bei etwas Unbeſtimmtem, Unauf 
gehelltem in ihrem Denffreife, zu einer wohlthuenden 
Perſönlichkeit verſchmolzen. Ihre Briefe behandeln meift 
fiterariiche Vorwürfe, und ich kann nicht umhin, Hier eine 
Stelle daraus mitzutheilen, die dem beliebten Gemeinſpruch 
über. Goethe's Eugenia; „marmorglatt, aber auch marmor⸗ 
kalt“ — gänzlich zumider lautet (IL. 345): „Das Thema 
des Stüds hat eine große Anlage — nämlich: der ewige 
Kampf der menichlichen Verhältniffe mit den politifchen. 
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Der Keim und Gang des Schidjald wird vor und ent: 
widelt,, wie eine Blume entfaltet fih eine Folge aus der 
andern, Handlungen und Empfindungen find Eins, vor- 
trefflihe Gefinnungen, Gedanken, ausgefprocdhen in einer 
klaſſiſchen Sprade . . . . die Stände handeln, ohne Na⸗ 
men: König, Herzog, Graf u.|.w.; zwifchen diefe fommt 
nun die natürliche Tochter des Herzogs ind Gedräng. 
Das Berhältniß eines verftändigen, zärtlichen Vaters zu 
feiner geliebten Tochter ift unvergleichlich dargeftellt, feine 
Liebe und fein Schmerz, da er fie verloren, jo rührend 
wahr! Die Schuldloje wird vom Bruder verfolgt, von ih— 
rem Bater, der fie todt glaubt, entfernt, — fie fol 
über’8 Meer, Hier. zeigt fih nun, in den verjchiedenen 
Situationen, wo fie um Hülfe flebt, daß fie nur Stände, 
nicht Menfchen antriffl.e Nur Einer hat ein mitempfindend 
Herz, er will fie retten... . Sie fagt ihm ihre Hand 
zu... . dieß ift die erfie Abtheilung von dreien. Es iſt ein 
wahrhaft hohes, klaſſiſches Stück, ... nach diefem Anfang 
zu urtheilen, das Schönfte, was Goethe je gemacht hat.‘ 
— Nach diefer enthuftaitifchen Aeußerung wirft fie einige un- 
gerechte Seitenblide auf Schiller, und verzweifelt wieder im 
nächſten Briefe bei der Vorftellung, Goethe könne das Stüd 
zu Gunften der Stände ftatt zu Gunften der Menfchlichkeit, 
wie es ihr gutes Herz wünfcht, enden wollen. Wie nun, 
wenn er es zu Guniten der Wahrheit geendet hätte? der 
alten, grauen, eifernen Wahrheit, die von Ständen fo 
wenig als von guten Herzen weiß? und wenn e8 eben 
diefe Wahrheit wäre, deren harte, Schwer verdauliche Bif- 
fen ung die hätfihelnde Amme Poefie in gezudertem Brei 
6° 
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darreicht? — Knebel's Antworten an das bedeutende Che 
paar folgen auf ihre Briefe; und nun tritt uns Lava 
ter’s Kerngeftalt entgegen. Schade, daß fo wenig von 
ihm da ift! man fpürt fogleih, daß man es mit einem 
tüchtigen, in fih ausgearbeiteten Manne zu thun bat, der 
weiß was er will und es ganz will. Jedes jeiner Worte 
lebt, alles ift individuell, wahr, kräftig, groß, und wir 
wagen es zu fagen, daß vielleicht von Allen, die hier 
vor uns auftreten, dieſer unjchägbare Mann an eigentli- 
chem geiftigen Gehalte Goethe am nächften fteht. Er fühlt 
fh aub jo. — Heinr Meyer, auf fchlichte,. klare 
MWeife, Fernow mit etwas mehr Aufpug, Paſſow mit 
modernem, gelehrtem Enthuſiasmus, Wolf mit der Si 
cherheit des bewährten Kenners, und Schüg mit Beſchei⸗ 
denheit, geben Meinungen über philologiſche Gegenftände, 
Borfchläge, Bonjecturen, Lesarten u. dgl. m. Jean 
Paul wiederholt feine befannte Art, über allerlei Objecte 
mit geiftreich-fentimentaler Laune zu phantafiren, und ji 
zwiichen ‚den zwei Brennpuncten feiner närrifchen Ellipje, 
Hesperus Rührung und Schoppens Wildheit (S. 425) zu 
bewegen. Die wenigen Briefe Matthiifon’s haben et 
was unangenehm Glegantgefühlvolles, etwa wie‘ fich Apoll 
mit Frad und Beinkleid bei einem äfthetifchen Thee am 
Genferfee ausdrüden würde. Hegel zeigt fich beichäftigt 
und vertraut mit den öffentlichen Angelegenheiten, und bes 
währt auch hier den eindringenden Berftand. Falk, und 
der frifche, herzliche Voß laffen fih nur furz vernehmen; 
fo wie ein einziger Brief binreiht, um Wernern aufs 
Täuſchendſte zu porteätiren, und ung dieje ganze merkwuͤr⸗ 
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dige PBerfönlichkeit, wie wir He im Leben kannten, wieder 
vor's Auge zu rufen. Die altfränfifhe Ungeſchicklichkeit 
mit emphatifchen Kraftäußerungen, die übertriebene Des 
muth bei unverholner Selbftgefälligfeit, der fromme Zon 
von mythologifhen Formeln durchbrochen, — dieſes aus 
Wideriprüchen gefmetete Ganze macht einen wehmüthigen 
Eindrud. Oken endlich redhtfertigt bündig feine conſe⸗ 
quente, freilihd mancher Mißdeutung fähige Lehre gegen 
die Zweifel: des, die determinirte Sprache einer fchlußfeften 
Syſtematik nicht jo gewohnten Knebel. Er verfährt dabei 
mit der ihrer felbft gewiflen, liebenswuͤrdigen, runden 
Derbheit des Bhilofophen, die dem Gegner nichts übrig 
läßt, als das Pekenntniß feiner Unwiſſenheit. — Dieß 
find fammtliche Brieffteler. Weber Knebel felbft wird der 
dritte Band erſt die rechte Auskunft geben. — Weil wir 
nun doch das Ganze in Bezug auf Goethe gefaßt und 
dargeftellt haben, fo werden einige Stellen über ihn von 
den Briefitellern die Charakteriftif vollenden. Der Her: 
zog 8.4: „Goethen hab’ ich gefchrieben. Diefem Dten- 
chen ſcheint's gewaltig wohl zu geh'n, und jest in feinem 
Alter bat er die Gewalt über fih, ſich's nicht wohler 
werden zu laffen, als ſich's geziemt. (I. 161) „Goethe 
ſchreibt mir Relationen ; die man in jedes Journal Fönnte 
einrüden laſſen; es ift gar poffirlih, wie der Menſch jo 
feierlich wird.“ (I. 180). Wieland: „Verzeihen Sie 
das unartige Zeug, das ich Ihnen letzthin in einem hy— 
pochondriſchen Anfall über Goethe fchrieb. Ich bin inzwi⸗ 
fhen radicaliter von allem Mißmuth gegen diefen fonder- 
baren großen Sterblichen geheilt worden.“ (IT. 210) 


Herder, „Goethe hat uns feine Abhandlung vom Kur 
chen vorgelejen, die fehr einfach und ſchoͤn ift; der Menid 
geht auf dem wahren Naturwege, und das Glück geht ihm 
entgegen, , , ,„ Er trägt feinen Kopf und fein Herz im 
mer auf der rechten Stelle, und ift in jedem Schritt de 
Lebens ein Mann. Wie Biele gibt’8 Solcher? ... M 
der Kunftbetrachtung bin ich nad meiner Weije fleißig, 
und ich gebe Goethen in Allem Recht was er darüber 
ſagt.“ (IL. 236, 240, 246) Zavater: „An der. Iphi 
genie Lab’ ih mich noch alle Tage. (I. 399) Jean 
Paul: „Goethe fei von allem, was gut und redt 
in mir ift, aufs Innigſte gegrüßt.“ (II. 429) Jacobi: 
„Goethe hat einen Kupferftih von mir; ich hätt’ ihn gem 
wieder; eine feierliche Zurüdforderung will ich aber nicht; 
der Hajenfuß möchte fih, wer weiß was, dabei denken.“ 
(I. 72) So komiſch diefer legte Zug ift, jo bezeichnend 
it er, und mag, als ein Infliges Problem, der lepte 
bleiben. 

Das beigegebene Bildnig präfentirt Knebeln mit dem 
von Wieland ererbten Käppchen, und einem flüchtigen Zar- 
fimile. on einer „plafiihen Schönheit, von echt antiker 
Bildung des Kopfes’ wie fie Mundt (S. LXIII) rühmt, 
bemerke ich nichts. Der gemüthliche, finnende Ausdrud, 
verbunden mit dem deutſchen Coſtüme, erinnert eher an 
einen Steinmeb oder Baumeifter des 16. Jahrhunderts. 

Dem dritten Bande ſieht man mit Erwartung entge- 
gen. Wenn auch die goldenen Zeitalter mehr in den Rd: 
pfen der Dichter ſpucken als die MWirklichfeit beglüden, fo 
gewährt doch immer die Betrachtung bedeutender Indivi⸗ 
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duen und einer regfamen Literatur-Epoche ein reines und 
fruchtbareres Vergnügen , als die Erfcheinungen einer ver- 
worrenen und verwirrenden Gegenwart, 


Foniſe Ztrozzi. Cine florentinifche Geſchichte aus dem fechzehn- 
ten Jahrhundert; vom Derfaffer der Nonne von Monza. 
Nach dem Itafienifchen Bearbeitet. Leipzig, S. A. Brodfaus, j 
1835. Zwei Cheite, 


Den Inhalt diefer vortrefflihen Erzählung macht 
fheinbar das traurige Schickſal Luiſe Strozzi's aus, — 
in der That aber der Zuftand der Plorentiner unter Ales 
gander von Medici. Das Befte wie das Schlimmfte, was 
fih von dem Buche fagen läßt, ift: daß es ein hiſtori⸗ 
[her Roman if. Diefe Behauptung zu begründen, be= 
merke ih Folgendes: 

Wenn gleich feit Xenophon's Kyropädie die Ges 
chichte oft genug als Noman und der Roman ald Ges 
Tchichte behandelt ward, fo ift es doch Walter Scott, von 
dem an wir eigentlich jene beliebte Gattung datiren, die 
wir den modernen hiftorifhen Roman nennen. Diefer 
ausgezeichnete, und troß der Launen einer leichtfertigen 
Mode und den Grillen pedantifcher Zünftler, unfterbliche 
Schriftfteller kannte genau die Bedürfniffe feiner Zeit und 
Nution, und war der Mann, fie zu befriedigen. Er machte 
die Geſchichte, und zwar die vaterländifche, zum Hinter: 
grunde feines Romane, ohne an ihr übrigens das Ge- 
ringfte zu fohnigeln; fie gab nur dem Erfundenen Würde 





und Intereſſe, ohne fih damit zu vermifchen. Ich rede 
bier von feinen beiten Werken; wo er jene Maxime ver 
ließ, entftanden Zwitter, die dem Hiftorifer Verdruß, dem 
Romanlefer Langeweile machen. Im Ganzen bielt er die 
Anſicht feſt: Der höchſte Zwed des Romans darf nicht 
außer dem Romane liegen. Es ift Entweihung der Dicht. 
kunſt, wenn ihre tieffte Bedeutung factifchen Antereffen 
untergeordnet wird, und nur der ganz Ungebildete freut 
fih einer Geſchichte, die man ihm vorerzählt, erft dann, 
wenn man ihn verfihert, daß fie fich wirklich zugetragen 
bat; es iſt Erniedrigung der Gefchichte, wenn die Reſul⸗ 
tate tiefiter Forſchung die müßigen Stunden romanlefen- 
der Damen tödten follen, und nur der Verbildete zieht 
das Pikante ergößlicher Lügen der einfachen - Wahrheit 
vor. Was alfo Scott's befte Werke dem gebildeten Lefer 
fo wertb macht, ift nicht das Hiftorifche, fondern das 
Menihliche in ihnen. — Bon feinen Nachfolgern oder 
den durch ihn angeregten Schriftftellern haben die Einen 
jene Maxime anerkannt, und, wie Cooper, Tüchtiges ger 
leiftet ; oder, wie Washington Irving, verfannt, und, find 
dabei übel gefahren, Allein ganz außerordentlichen, von 
der Idee durchdrungenen Geiftern gelingt wohl aud das, 
was wir gewöhnlich unmöglich nennen; und fo hat Sab 
vandy im Alonio ein Werk geliefert, von dem wir nicht 
fagen fönnen, ob die hiſtoriſche oder die innere menſch⸗ 
libe Bedeutung der Hauptzwed fei; ihm find die Men- 
fhen zur Gefchichte geworden, die Gefchichte hat fich ihm 
vermenfchlicht ; fein Geift hat da zu vereinen gewußt, wo 
wir trennen und clajfifiziven; wir beugen uns dem Ge⸗ 
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nius, und laſſen uns von ihm bezaubern und belehren. 
Indem ich nun Roſini, den Verfaſſer des vorliegenden 
Buches, als einen Geiſtesverwandten dieſes großen Man⸗ 
nes, nur auf geringerer Stufe, bezeichne, glaube ich ihm 
ſeine Stelle ehrenvoll genug angewieſen zu haben. 

Jene Einheit von Geſchichte, Leben und Dichtung 
iſt auch bier bezweckt, nur nicht völlig erreicht; die Ges 
fhichte überwiegt, und will das frifche Leben bier und 
da verdrängen; es ift, als liebte und litte manches feelen- 
volle Weſen, um uns eine Jahreszahl tiefer einzuprägen ; 
und der deutſche Bearbeiter, dem gelehrten Hang unferer 
Landsleute treu, hat, flatt dieſem Mangel nachzuhelfen, 
ibn vielmehr durch eine biftorifche Einleitung und ähnliche 
Noten nad Kräften unterftüpt. Damit Niemand glaube, 
ih .thue dem Verfaſſer Unrecht, ftehe hier: daß mitten in 
einem intereffanten Abenteuer, die Flucht Alamanni’s bes 
treffend, der gefpannte Leſer durch den Zwifchenfag wie 
geohrfeigt wird: „Es braucht hier faum erinnert zu wer« 
den, daB Alamanni nach dem Arioft der beruhmtelte Dich: 
ter der damaligen Zeit war.” (1. 299.). Eben fo wun- 
dert man fich, im zweiten Theile, S. 136, aus dem Munde 
eines Unglüdlichen in Momenten der Schwermuth literas 
rifche Anfichten über Bojardo, Artofto und Berni zu vers 
nehmen. Gleicher Weife wird man mitten im Heranblü- 
ben der ſchaurigen Kataftrophe, in den Momenten fchmerz- 
fihfter Erwartung (II. 335) mit einem Abriß der Ge⸗ 
Ihichte von Siena hingehalten. Hierin liegt es denn 
auh, daß mehr Perfonen auftreten, als mit Bedeutung 
befchäftigt werden konnten; daß manche Situationen bloß 
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als hiſtoriſche Decoration da find; daß erft vom zwölften 

Kapitel des erften Theile an die Gefchichte eigentlich ans 

fängt und an ſich intereffirt; daß fie überhaupt vorzuge: 

weife auf den Slorentiner, auf den Patrioten berechnet 

it und wirken muß. Der Berfaffer ift jo von vaterläns 

diſcher Art und Hiſtorie durchdrungen, daß fogar die 

Schreibart den Styl jener denfwürdigen Zeit annimmt, 

und an Macchiavell, ja an die Alten erinnert. Glüd 

liches Land, dem feine Ahnen einen Geift eingeimpft, 

defien Aura felbft die Dumpfe. Atmofphäre der Gegenwart 

noch durchduftet! Da ift nichts von fentimentalen Er 

pectorationen, nichts von fubjectiven Erinnerungen, nichts 

von moderner Effectjägerei, nichts von philoſophiſch fein 

wollenden Radotagen; einfach, bündig, in gut berechneter 
Folge werden Facta erzählt, die an fich wichtig und rüb- 
rend genug find; die handelnden Perſonen werden, der 
Weltgeſchichte, nicht der particulären zu lieb, in weniger 
Zügen gemalt; die Localitäten mehr für Heimifhe als 
für Fremde bezeichnet; Geſpräche zur Belebung und Cha⸗ 
rakteriſtik, lebhaft, kurz, bedeutend, eingewebt; Reflexio⸗ 
nen, nur wo ſie ſich faſt unabweislich aufdringen, kräftig 
und bündig hingeſtellt; fie find immer wahr, nicht ſelten 
tief; nur mandhmal wird man auch hierin an die Altenf 
genahnt, daß eine Wahrnehmung, die man täglich zu ma⸗ 
hen Anlaß hätte, alſo ald befannt vorausſetzen follte, mit 
einem gewiffen, Neues verfündenden Pathos vorgetragen 
wird. Freilich gedenft man dann der Nothwendigfeit, 

uralte Wahrheiten heut zu Tage, noch fo gut wie zu He 

rodots Zeiten, als neu einjchärfen zu müſſen! 
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Dis Wichtigſte aber am Buche iſt die Gefhnnung 
des Berfaffers, um derentwillen es geichrieben ift, 
von der er wünjcht, daß fie auf uns übergehe. Möchte 
fies doch! fie ift durchaus wader, kräftig, echt. Er weiß 
fehr gut, was er will; und auf Lefer, die his über dag 
zwölfte Kapitel des erften Bandes ausdauern, wird er 
auch feine Wirkung nicht verfehlen. Hier aber tritt, wie 
überall und immer, der alte fatale circulus vitiosus ein: 
die, weiche die Lehre brauchten, faflen und fühlen fie 
nicht, — die fie verftünden, brauchen fie nicht. Tugend, 
Kraft, Selbftgefühl ift es, was er predigt; welch ein Un« 
terfchied von jenen modernen Novellen und pilanten 
Allerlei's, in deren üppigen Verſtecken Entfittlihung und 
Auflöfung lauern, den Manı zu Gunften des Träumers 
in Schlaf zu lullen. Cs ift eine alte Gefchichte, die er 
erzählt, ein altes Thema, das er varlirt, — von Hipparch 
bis auf Alegander von Mediet öffentlich und geheim oft 
genug aufgeführt. Zugend und Laſter werden fih, zu 
einem einfachen, großen Kontrafte, aber nicht in hohlen 
Perfonifizirungen, fondern in zwei lebendigen Menſchen⸗ 
geftalten, gegenüber geftellt; um fie herum bewegt fich 
eine vielfah abgeftufte, krankhaft agitirte Maſſe. An 
leife, allmählige Charafterentfaltung wird man da nicht 
denken; fie ift nicht einmal nöthig; denn man hat meift 
hiftorifche Menfchen vor fih, deren Bekanntſchaft bei ung 
vorausgejeßt wird. Alles dient nur dem Einen Zwed: 
ein Stück Weltgeichichte Tebendig hinzuſtellen, damit es 
ein Symbol für hundert andere Stüde derfelben fei. Die 
Sntention ift Mar, der Entwurf zweckgemäß, dag Detail 
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ſtizzit. — Es if biervon genug gejagt, um Rofini’s 
Berdienft, aus feinem Innern heraus, gewürdigt zu ba 
ben. Des Nühern belehre ſich der Leſer jelbft, fo wie 
man diefem das bittere Vergnügen lieber felbft überläßt, 
von der Schürzung des Knotens geängftigt, von deſſen 
Berhauung überrafcht zu werden. Wenn der deutfche Be- 
arbeiter im Vorworte fürdtet, man möchte die Haupt 
fahen zu grell finden, fo wird ein Blick auf die blutigen 
Blätter der Weltgejchichte genugfam lehren, daß feine 
Furcht, leider! ungegründet ſei. 

Weil ih hier auf den Bearbeiter zu fprechen komme, 
fo muß ih, bei Unbekanntſchaft mit dem Original, nur 
loben, daß er die nationale Färbung des Ganzen fo treu 
zu erhalten gewußt hat. Kann ich nun meinen Bericht 
aaders jchließen, als mit dem Wunſche, daß ein folches 
Werk recht viele Lefer finden möge? fcheint nicht ein ge 
fundes, nahrhaftes, minder gewürztes Gericht von Zeit 
zu Zeit dringend nöthig, wenn wir nicht bei unjern üp— 
pigen, aromreichen, aber faftarmen Affietten, entweder aus 
Heißhunger oder aus Weberladung mit giftigem Nichte, 
endlich ſterben jollen ? | 
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Wanderungen durch den Chierkreis. Don Ludolph Mien- 
barg Hamburg, bei Hoffmann und Gumpe 4835. VII 
und 260 Seiten. 8. 


Nah der, den modernſten Schriftftellern wie Leſern 
behaglichften, und in der That unfern Bedürfniffen ger 
mäßen Manier, wird bier ein Allerlei von Auffäben, durch 
fein Außeres Band verknüpft, durch innere-Einheit aller: 
dings verwandt, aufgetiicht Die Zeichen des Thierfreifes 
müffen,, wie Herodot's Mufen, nicht ohne paſſenden, oft 
humoriftifhen Bezug, die Titel liefern. Wil ih nun 
redlich verfahren, und des Berfaffers Freunden feinen 
Grund geben, mich der Flüchtigkeit anzuflagen, fo muß: 
ich wohl jedes einzelne Zeichen mit Aufmerffamteit, wenn 
gleich mit der. Kürze, die einem leichten Bändchen anges 
meffen ift, betrachten. | 

Die Borrede hat, bei warmem, kräftig fchönem 
Wortſtrome, etwas Ausruferifches. Dem Sünglinge, wenn 
er fih der Welt und feiner zum erflen Mal lebendig be⸗ 
wußt wird, kommt es immer vor, als entfalte fi mit 
ihm erft auch die ganze Welt. Verbinden fih nun in 
diefer glüdlichen Periode gleichfühlende Herzen mit dem 
feinen, fo fcheint ihm eine neue Aera aufzugeben, deren 
Mpoftel er und feine Rreunde find. Diefe Erfcheinung 
hat man zu allen Zeiten erlebt, und zu allen Zeiten wird 
man fie erleben. Wer aber einen Blid in die Zeiten. 
thut, lächelt über das flete Verkünden des neuen Tages 
und Berdammen der alten Naht: da es doch immer und 
überall Tag ift in den hellen Geiftern und reinen Her⸗ 
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zen, — immer und überall Naht, wo Borurtheil und 
Bosheit herrfchen. Daß es aber allgemein unterm Monde 
tage, ift nicht das Werk einer Inftitution, eines Aufrufe, 
eines guten Schriftftellers, alfo auch nicht Herrn Wien 
bargs, fondern das ſtille Werk der Neonen, die den ge 
heimnißvollen Händen des Ewigen. entfließen. Diejes nun, 
was ich da fage, fo gut wie das, was Hr. VB. fagt, 
haben unfere großen Schriftfteller, unſer Leifing, Herder, 
Wieland, Goethe, Schiller, alles auch ſchon gefagt, — 
reifer, ſchoͤner, vernünftiger al8 wir; und gewiß! wir 
tönnten ung manches Wort erjparen, wenn wir jene flei- 
Biger läfen, flatt uns an ihre Stelle ſetzen zu wollen. 
Ich habe mich hierbei etwas aufgehalten, die Vorrede 
gibt doch den Text an, wozu das andere die Noten find, 
und fo darf ih mich fpäter nicht wiederholen. 

Der Widder gibt, nach einer fehr hübfchen, wah—⸗ 
ren Einleitung, wie man den Pindar überfegen müſſe, — 
die fih alle Anhänger der wortelnden Schule gefagt fein 
laffen mögen! — ein -Beifpiel, wie man ihn nicht über- 
fegen müffe. Des Verfaffers Gedicht if an und für fid 
gut, mit einer gewiffen Virtuofität der Einfachheit, im 
Geifte von Schillers Virgil gearbeitet; wer nun je den 
wahren PBindar gekoftet hat, braucht weiter keine Kritik. 

Der Stier bringt eine fimple Geſchichte tiefen 
Gehaltes. Es wäre LKäfterung, wenn man an das Ge 
fühl taften wollte, das ihr zu Grunde liegt. Nur. führt 
e8 den DVerfaffer zu weit. Er möchte, daß Jeder, wie 
fein Karl, feinen Beil „bis auf den legten Thaler in 
den Wafferfall werfe (S. 70). Dann aber find wir, 
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wo wir waren, ehe die Blutberrichaft Mammons begann, 
— und die Wege der Vorfehung, die uns durch dieſen 
das Mittel wider ihn felbft in die Hände gab — waren 
vergebens. Wir wollen alfo flatt: „werfet bin und be» 
ginnt von neuem!’ lieber fagen: „befibet und verwen⸗ 
det!" Dann wird der Befitz dem Edlen fein Nachtge⸗ 
ſpenſt mehr fein, fondern belebender Genuß. 

Die Zwillinge müffen als Symbol des Doppel⸗ 
geſtirns Liebe und Haß, Luſt und Qual, Wolluſt und 
Grauſamkeit, Leben und Tod, Schaffen und Vermichten, 
des Einen großen Gegenfaßes, der die ganze Welt der 
Erfheinungen bedingt, — einer Neihe von — ich weiß 
nicht, fol ich fagen „Betrachtungen oder „dithyrambi⸗ 
ſchen Rhapſodien“ — leuchten, deren binreißende Dar: 
ftellung den Lefer, wenn er am Ende ift, dem losgelaſſe⸗ 
nen Strome feiner eigenen Gedanken überliefert. Es ift 
ein Zug aus jenem Abgrund, in den jeder. Denker ein» 
mal geſchaut hat; Diele wenden fich baftig ab, dem hei» 
tern Tag des Genuffes zu, — Biele kriechen gelähmt in 
den Winkel der Frömmelei, — Biele flarren dumpf, wie 
der bezauberte Vogel, in den Rachen der Klapperfchlange, 
bis fie verfchlungen find, — der Berf. hat den Anblid 
ausgehalten, ja aus dem Wafler des Todes den Becher 
des Lebens mit Kraft gefüllt. 

Der Krebs unferer Zeit: das Unvermögen, zu 
glauben und zu handeln, veranlaft ihn zu redlichen Er» 
gießungen und zu einer Schilderung Schleiermaders, die 
zu beurtheilen ich außer Stande bin. Recht iſt's, daß 
und am Schluffe der Krebs als Lenz fündendes Himmels: 
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zeichen vorgeführt wird, damit wir nicht in der Verzweifs 
lung der Unheilbarkeit die Hände ſinken laffen. 

Der Löwe fchließt fih dem Inſecte herablaffend 
an, indem er jenes Allgemeine auf Deutſchland und Po⸗ 
litik klarer bezieht. 

Die Jungfrau iſt ein poetiſches Votivbild, welches 
nur die Pietät recht würdigen konnte, wie die Pietät 
es ſchuf. 

Der Scorpion legt ein allzugroßes Gewicht auf 
Heine’s Lieder. Diefe kecken, liederlihden Kinder einer 
unbefümmerten Eigennatur nehmen fih auf dem hiſtori⸗ 
ſchen Kothurn, den ihnen der Berfaffer unterfchnallt, mit 
den Philofophenmänteln, die er ihnen umgibt, komiſch ge 
nug aus. Doch fließt fein Wort aus reiner Quelle, 
führt Goldſand, befruchtet manchen dürren Ader, — um 
ftraft ihn fchließlih mit Selbft-Jronie, wenn er fagt: 
‚daß jene Lieder nicht beffer find, als wir fie verdienen 
(S. 167);“ und wenn er die Zeit preift, „die glüd- 
liche, in der fie ihren geheimen Reiz werden verloren 
haben.“ | 

Die Wage ift ein guter fombolifcher Spaß. Und 
wenn nur noch ſtets etwas fo Unfchuldiges, und ohne 
Zweifel Aergerlihes, als gn ungehorjamer,, verbildeter 
Badenbart, in die eine Schale der ewigen Wage gelegt 
würde! Aber der ſchmutzige Egoismus, die blinde Leiden⸗ 
fhaft fchweren fie tiefer binab; da baben die Doctoren, 
wie der in diefer Gefchichte, ein leichteres Spiel. 

Der Schüp übernimmt den Schuß der Frauen ge 
gen ihre Unterdrüder. Ob er überall den Nagel auf 
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den Kopf getroffen, mögen die geifteeichften und ehrlich. 
ſten Glientinnen felbft entfcheiden. Sie allein haben bie 
echten Documente. — Das alte Mährchen, daß fih Na- 
poleon vor der Frau v. Stael gefürdtet, kommt bier 
wieder vor, und Herr W. glaubt es. 

‚ Der Steinbod if ein Gedicht an die in Hamburg 
verfammelten Naturforfcher, das früher die Genfur ge- 
ſtrichen. Berloren hätten wir nicht viel daran. Es läuft 
nun fo mit der zahmern Herde darein. 

Der Waffermann bringt ein ffizzirtes Seeftüd, 
und eine Sciffermoral, aus der ich nicht klug werde. 

Die Fifche verfihern gleich in den erften Zeilen, 
daß der Verf, im Waffermann zeigen wollte, wie er einen 
Roman fchriebe. Man darf aber wohl, nah den fonft 
geäußerten Kräften des Verfaſſers, hoffen, daß ihm ein 
Roman beffer gelänge, als diefe Probe. Noch weniger 
gelungen ift ihm bier die Kritik Walter Scott’8 und 
defien, was er biftorifhen Roman nennt. Es ift bier 
der Ort nicht, in dieß Kapitel fich breit einzulaffen, — 
aber die Ehrenrettung eined großen Mannes vor dem 
Angriffe eines geiftvollen Gegners if überall am Orte. 
Herr W. hat Walter Scott zu einer Zeit gelefen, wo er 
ihn nicht begriff (S. 246); feitdem hat er fi nicht die 
Mühe genommen, feine Vorftellung zu berichtigen, und fo 
fiht er gegen einen Schatten. Was ihm an jenem Did: 
ter allein verdienftlich fcheint, ‚das Rüſt- und Rumpel- 
zeug aus Abbotsford“ — gerade das ift nicht Scott, 
es ift die Schachtel, in der er feine Pillen verkauft; dag, 
was fih Herr W. in der Vorrede lobt: die große Kom- 

v. Feuchtersleben's jämmtt. Werke. VI. Band, 7 
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poſition, und das, was ey ſo wahr und ſchoͤn vom 
fünftigen Dichter zu fordern weiß: das „vom und zum 
Leben“ — das bat W. Scott, — und wer wie er? 


Glaube doch Niemand, daß man mit leeren Zlittern die 
Herzen aller Zeitgenoffen trifft! eine tiefe Einwirkung 
muß tiefe Gründe haben, — oder foll die „Reaction ge: 
gen die lebendige Gegenwart‘ ſolche Wunder wider fib 
jelbR wirkten? Das wird man uns noch weniger glau: 
ben machen wollen. Was irgend den Menfchen ar macht 
über fein Verhaͤltniß zu fih und zur Gegenwart, das 
wirkt für. und nicht wider die Zeitz und thun dieß die 
Werke Scott's nicht? Die große Moral des Rechts und 
der Liebe im Herz von Midlothian, der gelöfte Zwieſpalt 
von deal und Leben im Robin, die tiefe Welt» PBoefi: 
im Guy Mannering, — bängen die alle auch im Ankleide- 
zimmer zu Abbotsford * und find nicht eben jene Wert: 
Scott's, in welchen er dieß Ankleidezimmer am meiften 
vergaß, die beiten, die gehaltwollften? es muß alfo fein 
Werth tiefer liegen. Uber wir Deutſche ſehen nur da 
Ziefe, wo uns philofophiihe Phrafen ays Abagründen, 
wie Trophonius Orakel, entgegenqualmen, und wollen der 
tiefen Klarheit des Lebens die Ehre nicht geben! — So 
viel zur Ehrenrettung der beften Romane unferer Zeit. 
Mas der Berfaffer weiter über die Unmöglichkeit des hi: 
ftorifchen Romans fagt, beweift, daß er Salvandy nicht 
tennt. Denn bier ift, was er verlangt. Beſſer würdigt 
er den trefflihen Bulwer und die Franzofen; aber was 
fol man zu dem Wunfche fagen, „das Goethe und Sean 
Paul Milhbrüder möchten geweien fein (S. 254)" 
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„Dann befäße _ meint Herr W. — „Deutſchland einen 
Zitan, der meifterbaft, und einen Meifter, der titanifch 
wäre. Nicht doch! dieß Wortipiel fol uns nicht irre 
machen; Titan's Nebelfchein von Größe würde am Lichte 
Meiſter's zerronnen, oder diefes durch jenen getrübt wor⸗ 
‚den fein. Ehre alfo, dem Ehre gebührt! — Nun wirft 
er die Frage auf: „warum bat Sean Paul gar feinen, 
Goethe nur fo wenige, Scott fo ungeheuer viele Nach—⸗ 
ahmer gefunden?” — und antwortet: „weil Scott io 
leicht nachzuahmen war.“ Allein diefe Leichtigkeit betrifft 
wieder nur die Schächtelchen, — die Pillen hat der Verf. 
nicht gekoftet, und Niemand wird fie fo leicht nachcom- 
poniren. Daß Jean Paul Leinen Nachahmer gefunden, 
ift befanntlih nicht wahr; wenn Goethe weniger fand, 
fo kommt's daher, weil an ihm am wenigften Manier ift; 
und diefe it Affenköder. — Was der Berf. nun am 
Schluffe den künftigen NRomandichtern vorpredigt, Tann 
nicht wahrer, fchöner, eindringlicher gefagt werden, und 
man kann nichts Hinzufügen, als: Amen! — Ich habe 
mich bei diefem Abfchnitte aufgehalten, weil es Ehren- 
rettungen galt, deren unfere, aller Autorität höhnende 
Zeit fo jehr bedarf; und weil es ſich um Literaturge- 
fhichte handelte, die der Zwed diefes Blattes ift. 

Hiermit fei dem Berfaffer für jedes warme Wort 
aus reiner Bruft gedankt, und fchließlich bemerkt: 

Ein Bischen Uebermuth wird den Berftändigen nie 
verlegen, wenn er aus übervollem Herzen quillt; nur der 
Neid wird an ihm ein Nergerniß nehmen War doch 
Mebermuth von jeher das fchöne Vorrecht des Glückes 
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poittion, - und das, was ey jo wahr und fchön vom 
fünftigen Dichter zu fordern weiß: das „vom und zum 
Leben” — das bat W. Scott, — und wer wie er? 


Glaube doch Niemand, daß man mit leeren Flittern die 
Herzen aller Zeitgenoffen trifft! eine tiefe Einwirkung 
muß tiefe Gründe haben; — oder joll die „Reaction ge: 
gen die lebendige Gegenwart‘ ſolche Wunder wider fid 
jelb wirken? Das wird man und noch weniger glau—⸗ 
ben machen wollen. Was irgend den Menfchen Mar madt 
über fein PVerhältnig zu fih und zur Gegenwart, das 
wirft für und nicht wider die Zeit; und thun dieß die 
Werke Scott’S nicht? Die große Moral des Rechts umd 
der Liebe im Herz von Midlothian, der gelöfte Zwieipalt 
von Ideal und Leben im Robin, die tiefe Welt» Poef: 
im Guy Mannering, — hängen die alle auch im Anfleide: 
zimmer zu Abbotsford * und find nicht eben jene Wert: 
Scott's, in welchen er dieß Ankleidezimmer am meiften 
vergaß, die beften, die gehaltvollitien? es muß alfo fein 
Werth tiefer liegen. Uber wir Deutfche fehen nur da 
Tiefe, wo uns philofophiihe Phrafen aus Abaründen, 
wie Zrophonius Orakel, entgegenqualmen, und wollen der 
tiefen Klarheit des Lebens die Ehre nicht geben! — So 
viel zur Ehrenrettung der beiten Romane unferer Zeit. 
Mas der Berfaffer weiter über die Unmöglichkeit des bi: 
ftorifhen Romans fagt, beweiſt, daß er Salvandy nidt 
tennt. Denn bier ift, was er verlangt. Beſſer würdigt 
er den trefflihen Bulwer und die Franzoſen; aber was 
fol man zu dem Wunfche fagen, „das Goethe und Sean 
Paul Milchbrüder möchten geweien fein (S. 254)?" 
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„Dann bejäße _ meint Herr W. — „Deutſchland einen 
Titan, der meiſterhaft, und einen Meiſter, der titaniſch 
wäre. Nicht doch! dieß Wortſpiel ſoll uns nicht irre 
machen; Titan's Nebelfhein von Größe würde am Lichte 
Meiſter's zerronnen, oder dieſes durch jenen getrübt wor« 
‚den fein. Ehre alfo, dem Ehre gebührt! — Nun wirft 
er die Frage auf: „warum hat Sean Paul gar feinen, 
Goethe nur fo wenige, Scott fo ungeheuer viele Nach— 
ahmer gefunden?’ — und antwortet: „weil Scott To 
leicht nachzuahmen war.“ Allein diefe Leichtigkeit betrifft 
wieder nur die Schächtelchen, — die Pillen hat der Verf. 
nicht gefoftet, und Niemand wird fie jo leicht nacheom- 
poniren. Daß Jean Paul keinen Nachahmer gefunden, 
ift .befanntlih nicht wahr; wenn Goethe weniger fand, 
jo kommt's daher, weil an ihm am wenigftlen Manier ift; 
und dieſe ift Affenköder. — Was der Berf. nun am 
Schluffe den Fünftigen NRomandichtern vorpredigt, Tann 
nicht wahrer, fchöner, eindringlicher gefagt werden, und 
man kann nichts hinzufügen, als: Amen! — Ich habe 
mich bei diefem Abfchnitte aufgehalten, weil es Ehren- 
rettungen galt, deren unfere, aller Autorität höhnende 
Beit fo fehr bedarf; und weil es fih um fLiteraturge- 
fchichte handelte, die der Zweck diefes Blattes ift. 

Hiermit fei dem Berfaffer für jedes warme Wort 
aus reiner Bruft gedankt, und fchließlich bemerft: 

Ein Bischen Uebermuth wird den Berftändigen nie 
verlegen, wenn er aus übervollem Herzen quillt; nur der 
Neid wird an thm ein Mergerniß nehmen. War doc 
Uebermuth von jeher das fchöne Vorrecht des Glüdes 
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und der Jugend! Auch das wollen wir der lebtern nicht 
verdenten, daß fie den Bau von vorne beginnt, als feien 
die Meifter nicht geweſen; hat doch jede Zeit als den 
Anfang und das Ende der Bildung fih betrachtet! Die 
Arbeiten der Bäter find nicht umfonft, wenn fie den Söh⸗ 
nen die ihrigen erleichtern; mag man fie immerhin ver-. 
geffen, nur roh zertrümmern foll man fie nicht. Der 
Weltgefchichte, oder vielmehr dem heiligen Willen, der in 
ihr offenbar wird, liegt nichts an Namen und Ruhm — 
alles an der Wirkung. — Was die Darftellung betrifft, 
fo mögen fih die neueiten Schriftfteller einer gewiffen 
Einfachheit befleißigen; wir befommen fonft, trog unſern 
FSortfchritten, wieder eine Manier, wie fie das fchmülftige 
Mittelalter, der hochtrabende Drient gehabt. Alfo: Kraft, 
je mehr defto beffer; aber nur Klarheit dabei! 


* Stanenbilder ; oder Charakteriftik der vorzüglichften Frauen in 
Shakeſpeare's Dramen; von Mrs. Jamefon Deulſch 
von Dr. U. Wagner. Leipzig, Bei I. A- Barth. 183. 
8. XO und 532 Seifen. 


„Bir Bönnen Shakeſpeare's Menſchen mit vortreffli- 
„ben anatomifhen Wachspräparaten vergleichen, welde 
‚diejenigen, die ohne Schauder ein wirfliches Gremplar 
‚nicht zerlegen Tönnen, fudieren; woran fie das Geheim- 
„niß unſers Baues, die gefammte, innere Wirkſamkeit unje 
„zes wunderbaren Rebensgetriebes ergründen lernen können.“ 

(Worte der Einleitung.) 
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Es war unftreitig ein fehr glüclicher Gedanke, und 
der den Danf der gejammten, zumal der weiblichen, Les 
fewelt verdient, den Mrs. Jameſon in fih gebar. Brau, 
Englänverin, in vollem Befiße der conventionellen, im 
unbeftreitbaren felbft der tiefern, literarifchen Kultur, er: 
Scheint fie völlig geeignet, ihn auszubilden und in's Leben 
einzuführen. Was ſich an die Betrachtung Shatefpeare’fcher 
Gefchöpfe alles knuͤpfen läßt und von ſelbſt knüpft, fpringt 
Jedem in's Auge. Hier war ein unbegränztes Feld, von 
taufend Ausgangspunften,, in taufend Richtungen zu durchs 
wandeln. Unferer Berfafferin fagte die comparative Dar: 
ftellungsweife vor andern zu. Beleſen, man darf wohl 
fagen eingelebt, in den lebenvollen Dichtungskreiſen ihres 
ehrwürdigen Zertes, ift es ihr weniger darum zu thun, 
den einzelnen Charakter aus den gegebenen Elementen 
gleihjam zu reconftruiren; was auch ungleih mehr Raum 
erfordert hätte; als vielmehr das Vorwaltende der Indi⸗ 
viduen, wie es ihr erfcheint, in wenigen, freien und da 
bei ficheren Umriſſen anzudeuten, und wechfelweile beleh- 
rend gegen einander zu halten; durch welches DBerfahren 
der Lefende unterhalten, und zur eignen Reproduktion je 
ner typifchen Formen angeregt wird, wobei er fih dann 
nah Umftänden, zu Beifall oder Widerſpruch beftimmt füh- 
len mag. Denn abgeichloffene Bildungen der gejebmäßi- 
gen Natur — und das find Shakeſpeare's Gebilde — er- 
fiheinen Jedem fo, wie feine Auffaffungsorgane befchaffen 
und geftimmt find; und es läßt fich oft das Berfchiedenfte, 
ja das Widerfprechende davon mit gleichem Rechte jagen. 
Wenn wir Deutfhe gelernt haben, Lady Macheth als 
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„zartlihe, liebevolle Seele, den Monolon Hamlets als 
weit entfernt von jeder Anfpielung auf Selbſtmord, aus 
dem Geifte eines hochgeſchätzten Dramaturgen, zu betrady 
ten : fo werden wir der engliichen Erflärerin lieber nad 
geben, wenn fie etwa in ihrer Nachempfindungsart von 
unferer nüchternen Weberzeugung manchmal abweicht; wenn 
fie vielleicht bei der Entwidlung von Opheliens Lieben 
und Leiden die irdifche Bafls allzufehr aug dem Auge ver- 
liert, auf welche Wilhelm Meifter — den übrigens auf 
fie zu Rathe zieht — So treffend hinweiſt; wenn fie Ju 
lien mehr von der Seite flammender Leidenſchaft, als in 
niger Ziefe, begreift, wiewohl fie gerade hier den echt 
fittlichen, für's Leben fruchtbaren Kern, den wohl die Mehr 
zahl liegen läßt, ſelbſtſtändig, zur frohen Ueberraſchung 
des Denkenden, herauszufchälen weiß; wie fie denn auf 
ihr Bild von Julien auch den größten Werth zu legen 
Scheint. Und ſolche Differenzen mag jeder einzelne Leer 
aus dem Seinigen hinzufügen. Denn fo weit ift allerdings 
die Bildung unferer Tage gediehen, daß des Einzelnen 
Stimme nicht mehr als Fritifches Orakel, fondern eben als 
Stimme angefehen werden darf, die aus bejonderem Na 
turel, Berürfniß, Bildungsiphäre hervorgehend, auf 
ihre Weiſe den Einklang des Ganzen beftimmen hilft. 
| Wie nun unfere Bildnerin ihren Marmor im Ganzen 
behandelt, möchte Manchen intereffiren, und vor der Le 
türe das Verftändniß fördern. 

In einem Dialoge, der zur Einleitung. dient, befennt 
fie zuvörderft, daf es ihr vor Allem darum zu thun war, 
die bittern Erfahrungen, die fie über den Stand ihres 
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Geſchlechtes in der Societät und über weibliche Erziehung 
gemacht, zum Frommen derer, die es betrifft, mitzuthei⸗ 
len; daß ſie die Ergebniſſe, zu denen ſie gelangt, aber 
lieber beiſpielsweiſe an Shakeſpeare als in anmaßlichen 
Tractaten oder unmenſchlicher und unweiblicher Satyre dar⸗ 
ſtellen mochte. Denn der Dichter erſcheint ihr, wenn nicht 
conſequenter, doch faßlicher, gleichſam aſſimilirter, als das 
unendliche Leben ſelbſt. Sie geht dann auf eine Verthei⸗ 
digung der Shakeſpeare'ſchen Frauenwelt gegen britiſche 
Kritiker uͤber, deren es bei uns wohl kaum bedurft hätte; 
von da auf eine Rechtfertigung ihres Geſchlechtes über⸗ 
haupt gegen falfches Grziehungs » und Weltweien, wobet 
fie allenthalben die reifiten und anmuthigften Betrachtuns 
gen, über das Berhältniß der Frauen zur Satyre, der 
Menfchen des Poeten zu denen der Natur, über wihige 
Frauen, über das Gemeine „als das Negative in Allem,’ 
über weiblihen Muth, weibliche Freundſchaft, politifche 
Frauen, einfchaltetz; und ſchließt mit der Wiederholung der 
oben gegebenen Berfiherung, daß eine tiefe und ernſte 
Moral die Abfiht und der wahre Inhalt ihrer Blätter 
fet, „welche diejenigen wohl finden würden, die ſie fuchen.” 

Diefe Eonfeffionen der Verfafferin glaubten wir weit» 
läufiger mittheilen zu müffen, weil fie es find, Die eie 
gentlih den Lefer über dieſes Buch orientiren; die den 
Standpunkt der Darftellenden vollfommen bezeichnen, und 
Werth wie Mangel des Geleifteten in's rechte Licht ftel- 
ten; denn jeder Einfichtsvolle wird uns wohl zugeben, 
daß wohl nirgends vollfommenere Buchftaben für dag Wort 
des fittlichen Gefebes aufgefunden werden fönnen, als in 
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Shafefpeare; daß es aber auch nicht eigentfich den Dichter 
erläutern heißt, wenn man feine organifchen Gefchöpfe zu 
moralifhen Exempeln verwendet. Und biermit iſt Alles 
defagt, was fich uüber's Ganze, als folches, jagen läßt. 

Um fi das breite Gefchäft zu erleichtern, bringt fie 
nun ihre idealen Individuen in gewiffe Claffen, wobei fie 
freilich nicht mit pedantifcher Sfrupulofität verfährt; denn 
pedantifch wäre e8 gewiß, wenn fi das Lebendige einer 
arithmetifchen Proportion fügen müßte, 

Der Ueberfeßer findet hierbei Anlaß, ſich über die 
Unbeftimmtheit der englifchen Wörter intellect, wit, reason, 
sentiment, zu beklagen; und allerdings wird es Manchen 
befremden, Miranda unter den leidenfchaftlihen, phanta⸗ 
fifchen Charakteren zu finden, fo wie Julien von den 
Seelenvollen ausgefchloffen zn ſehen. Auch entiproß die 
Rubrik „geſchichtliche Charaktere‘ Teinem logifchen Einthei⸗ 
lungsgrunde; denn auch geichichtlihe Menfchen können geif- 
reih, feelenvol u. f. w. fein; außerdem fagt ung eine 
vortrefflihe Stelle der Einleitung, wie richtig die Ber: 
fafferin felbft empfindet, daß eben jene Charaktere nidt 
mehr der Gefchichte angehören, fobald fie des Künftlers 
Hand berührt. „Shakeſpeare löſte ihr das Räthſel, das 
ihr die Gefchichte knuͤpfte.“ Wir werden alfo billig den 
formellen Behelf nicht mit ihrer gründlichen Art zu den 
ten verwecfeln. 

Sp viel, um nicht in's Breite zu gerathen, vom 
Weſen und Charakter des vorliegenden Werkes, dem der 
wohlverdiente allgemeine Beifall nicht entgehen wird. Weber 
das Einzelne und Einzelnfte mag fich der Theilnehmende 
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ſelbſt unterrichten; wie fich denn überhaupt über Urtheile, 
wenn fie nämlich gebildet find, nicht weiter urtheilen läßt; 
es find eben Anfichten; und Seder füge vergleichend,, zu 
eigner und fremder Förderung die feinige "hinzu. Von un- 
ferer Seite dürfen wir allenfalls befennen, daß uns die 
Darftellung von Kordeliens reinem, ftillem Wefen am meis 
fien, die der Lady Macheth, die wohl zu hoch geftellt ift, 
am mindeften gemäß. erfchien. Wortrefflich werden, im Vor⸗ 
beigehen , auch oft männliche Naturen erörtert, 3 B. „der 
fürftliche, philofopbiiche, wohlwollende Zauberer Prospero:“ 
„Cloten, der Milhling von Tölpel und Bube“ u. m. A. 
Sp werden wir neuerdings erinnert, daß den englifchen 
Schriftftellern ein eigenes Organ für das Charakteriftifche 
verliehen zu fein ſcheint. Einfiht in den Weltlauf und 
in die fiillern Wege des Gemüthes, Erfahrung, Fülle der 
Belefenheit in der eigenen fo wie in fremden Literatureh, 
Gefchmeidigkeit und Routine im Ausdrude, Schönheit und 
Adel in der Gefinnung, wohlthuende Wärme bei anftän- 
diger Befonnenheit, Iobenswerther Enthuflasmus für ihren 
Dichter, wodurh das Ganze nebenbei den Anftrich einer 
Apologie Shakeſpeare's befommt, find Eigenfchaften, die 
überall hervorleuchten. Befonders erfreulich wird ihre Dar⸗ 
ftellung, wenn fie Bilder aus der Kunſt⸗ und Naturwelt, 
die fie wohl auf ihrer ttalienifchen Reife erbeutet, oder 
aus der griechifchen Gefchichts- und Mythenwelt, die ihr 
überall vorfchweben, zum Organe ihrer Empfindungen 
wählt. Sie ſpricht nicht um zu fprechen; fie fpricht aus 
der Fülle des Erlebten, das aber den fchönen Fluß ihrer 
Smagination nicht zu trüben vermochte; und ihre Nebde, 
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wie flo vom Herzen kommt, geht zu Herzen. Oft wird 
fie Dichterin, und ihre Worte erfcheinen wie das erlän- 
ternde Necompagnement eines herrlichen Liedes; denn bei 
ihrer herzlihen Hingebung an den großen Dichter kann es 
nicht fehlen, daß aud dem umfichtigen Fiterator gar Man- 
ches in einem Texte erft durch ihre Offenbarung aufgeht, 
der für das Studium ewig unverfiegbar bleibt. Und fo 
dürfen wir mit dem Ueberfeger, dem wir dabei unfern 
Dank nicht verfchweigen, nur wünfchen, „daß die Verfaſ— 
ferin Leben und Zeit gewinne, das Werk auszuführen, 
wovon das vorliegende, nach einer Weußerung in der 
DBorrede, nur einen Theil ausmacht!“ 

Die Ueberfegung , von der Hand eines fo thätigen, 
als dazu berufenen Mannes, in wiefern fie ohne Kennt 
niß des Originals zu beurtheilen ift, erfcheint fließend und 
fih aneignend; obwohl hin und wieder nach der jept in 
Deutfchland beliebten Art, die Worte mehr fagen möch—⸗ 
ten, als der Text. Man will dadurch, jo fcheint’s, die 
einfachern Genien fremder Idiome dem combintrenden, me: 
taphufifchen des unfern annähern. Hieher möchten Aus: 
drüde, wie: „eigenwichtig, ehweiblich, Anſchau, Schlecht 
nis, innfräftig, urheiter, empfindfelig, Bekundungen, Webers 
fhwang, Doppelei“ u. f. w. gehören. Derjenige aber ver: 
dient den Preis fprachlicher Vollendung, der mit einfachen 
aus dem Bereich der gefellichaftlichen Webereinfunft ges 
Ihöpften Mitteln das Tiefſte und Bedeutendfte auszufpres 
chen im Stande ift. 
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Hindentungen anf eine nenere vaterländifche Yichterin. 





Spirat adhuc amor, 
— cvommissus — 
Acoliae fidibus puellae. 


Horatius. 


Das Vollkommene, einem heiligen Geſetze in der 
Entwidelung unferes Gejchlechtes gemäß, macht ſich, frii- 
her oder fpäter, aber doch gewiß irgend einmal, Bahn, 
trog Hinderung und Indifferenz, nach feiner Beſtimmung 
durchzudringen und zu wirken. Das Schlechte, werde es 
auch Tage⸗, ja Decennien⸗lang durch den trüben Schlamm 
der Vorurtheile und Moden auf. der Oberfläche der Wel- 
len erhalten, finft eben fo gewiß, wenn fidh einft die Flu— 
then klären, in den Abgrund, wohin ed gehört. In bei- 
den Füllen hat die Kritif nichts zu thun, als, wenn fie 
es vermag, dasjenige fchneller herbeizuführen, was aud) 
ohne fie endlich erfolgt wäre. Ihr eigentlichſtes Geſchäft 
it einem dritten, bei den verwidelten Bildungszuftänden 
unferer Zeit häufig genug vorkommenden Falle gewidmet. 
Es regen fih nämlich hie und da Talente, die, bei einer. 
abgefchloffenen, einfamen Stellung des Individuums, bet‘ 
einer, durch mancherlei Zufälligkeiten bedingten, eigentlüms 
lichen, von der gewohnten verfchiedenen Erziehung oder 
Bildungsweife, einen Weg einfchlagen, auf dem ihnen 
Niemand, auch nur mit dem Auge, folgt, — weil man 
ibn im Voraus für verfehlt und ungangbar erflärt. Ber 
merkt nun bei folchen Umſtänden die Kritif einen Kern des 
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Strebens, eine angeborne Fähigkeit, die nur der Richtung 
bedürfte, oder eine Richtung, die größerer Fähigkeit oder 
mehrerer Anerkennung bedürfte, — da iſt es ihre befon: 
derfte Pflicht, einzutreten, und, wo man fie hören will, 
dem Bringenden wie den Abweifenden ein fürderndes Wort 
zuzurufen. | 

Ein folber Fall, zu deffen Wahrnehmung ich ganz 
zufällig gelangte, veranlaßt mich zu diefen Zeilen; und 
zwar um fo mehr, weil die im Ganzen fonderbare Er- 
fheinung eine vaterländtiche ift, und weil duch fie zum 
Theile jene Anfichten beftätigt werden, die ich in dieſem 
Blatte (erfter Jahrgang, Nr. 80: die Alten, als Bil 
dungsgrundlage) zu vertheidigen bemüht war. | 

In Salzburg (alfo wieder in dem dichterifchen Länd- 
hen ob der Enns) erfchien im Jahre 1832 in Commiffion 
der Mayr’ihen Buchhandlung ein bejcheidenes Bändchen, 
unter dem Titel: Gedichte von Maria Johanna 
Sedelmaier. Wahrfcheinlich ift es nur in fehr wenige 
Hände gekommen, hauptfählich für den Kreis beftimmt, 
in welchem die Verfaſſerin lebt. Haben es Fremde zu 
fällig zur Hand befommen, fo haben fie e8 vermuthlich, 
nach kurzem Blättern, für ewig wieder bei Seite gelegt. 
Gedichte find es an und für fih nicht, nach denen man, 
ohne vorgängige Empfehlung der Mode oder der berühms 
ten Recenſenten, greift; Gedichte eined Frauenzimmers 
noch weniger; Gedichte, meiſt antifen Inhalts und antiker 
Form, wieder weniger; und foldhe Gedichte noch dazu von 
einem Frauenzimmer, am allerwenigften. Wer in diefem 
Büchlein beim erften Auffchlagen jofort die übel berufene 
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Geſtalt der Hexameter, fapphifchen und alcäifhen Formen 
erblidte, wem jogleich die oft vorfommenden Namen aller 
Bewohner und Bewohnerinnen des Olymps, ja fämmtlicher 
Philofophen. von Athen, und Herven von Lacedämon und 
Nom in's Auge fprangen, der hat wohl alsbald das Buch 
mit dem Ausrufe weggelegt: welche unglüdliche Richtung 
für ein weibliches Gemüth! — If es mir doch faft auch 
fo gegangen, und nur die Gewohnheit, zum Behufe einer 
gewiffenhaften Kritik alle, auch die reinften Brillen, abzu« 
legen, bat mich zu genauerer Betrachtung und theilneh- 
mender Billigfeit geftimmt. 

Die PVerfafferin, entfernter von den breiten Strömen 
derrmodernen Poeſie, die nun alle Lande durchwogen (durchs 
wäßern?), feheint ihr frühes Bedürfniß aus wenigen äls 
tern Quellen geftillt zu haben. Klopftod, Stolberg, Mat⸗ 
thifon, Schiller, waren es wohl hauptſächlich, an denen 
fie ihre Gabe ausbildete. Vielleicht iſt Vierthaler, der 
edle, befonders der Gefchichte des Alterthums zugemendete 
Mann (feinem Tode ift eines der Gedichte geweiht) nicht 
ohne Einfluß gewefen. Alle diefe Männer erkannten und 
priefen Griechenland und Rom als Urfprung und ewiges 
Vorbild menfchliher Kultur, .ihre Mufen bekannten fi 
zu befcheidenen Nachfolgerinen der alten, echten, und wie 
fonnte ein folches Bekenntniß ein für das Schöne und 
Große empfängliches, und durch eine gewifle bürgerliche 
Abgefchloffenheit nur noch mehr geftimmtes Gemüth ohne 
Eindrud laſſen? Iſt nun Paffivität einmal der weibliche 
Geſchlechts-Charakter, fo kann es nicht fehlen, daB fo leb⸗ 
bafte und ausfchließlihe Eindrüde die eigene Production 
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eine Zeit lang unterdrüden; wie denn die Gedichte „Sehn⸗ 
ſucht“ und „das Feſt der Proſerpina“ wohl bloß Remi- 
nidcenzen aus Schiller, und „Abendfeier“ und ‚„‚Früblings- 
gemälde” aus Matthiffon darftellen. Nichts defto weniger 
trat, eben bei dem unläugbaren angebornen Talente der 
Dichterin, der Ball ein, der, was wir im erwähnten Auf 
ſatze ausſprachen, beftätigt. Es beweiſt ſich naͤmlich auch 
bier: daß ein längerer, berzlicher Umgang mit der Welt 
der Alten nicht umhin kann, unſer edlered Selbft zu weden 
und zu bilden, und uns, ja alle8 was wir thun und re 
den — wenn ich fo fagen darf — in einen Aether von 
Klarheit und Größe einzuthuchen ; und daß, wenn die 
Poefie auch jet noch einer Mythenfprache bedarf, fie troß 
der Stälte derer, die fie verbraucht nennen, feine voll 
kommenere finden wird, als die uns das Altertum über 
lieferte und die auch die Sprache Aller blieb, die unter 
und groß und herrlich gemefen find. 

Sollen wir denn fowohl dem Lefer von den Gedich— 
ten, die ung zu allen diefen Bemerkungen veranlaffen, ei- 
nigen Begriff geben, als auch die Berfafferin, wenn fie 
uns hört, unferen Ueberzeugungen gemäß, zu fördern fu 
hen, jo müffen wir zuvörderft aufmerkſam machen, daß 
die fämmtlichen Gedichte, wie fie uns vorliegen, fich beis 
läufig in acht Claſſen abjondern. Zur erften gehören folche, 
in welchen fih die Dichterin fo ganz ind Alterthum ver 
febt, daß ihr eigenes Leben ganz dabei verfchwindet. 

So ernfthaft gerade dieſe Gedichte aussehen, fo 
fann man fie nur als Spiele betrachten, als Verkleidun⸗ 
gen, um zu fehen, ob eine Chlamys beffer alg ein Ueber: 
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antife Metrum, welches hier im Grunde Hauptfache ift, 
doch offenbar nur dem Gehöre nachichreibt, was freilich 
den auf ſolche Liebhabereien eingehenden Leer und Kenner 
nicht zu gewinnen gemacht ift. Bon ihren Hegametern merft 
man es meift nur an dem legten — — m — —, daß fie 
es fein wollen. Gehören nun eigentlich diefe Gedichte 
niht ihr an, und hat fie dabei nicht die Routine und 
Birtuofität, durch die Songleursftünfte der Rhythmik dem 
Scheine Werth zu verleihen, fo wäre e8 gerathener, in 
diefer Gattung Tünftig ſparſam zu- fein. Us Beifpiele 
derjelben bezeichne ich: „An den Apollo, Klage eines Her 
toten, Aegeus, an Brennus, Hannibal an Fabius“ u. d., 
die faft wie poetifche Schulaufgaben ausfehen. — Gelingt 
ihr nun die nöthige Strenge der antiken Formen nicht, 
jo ift die gänzliche, unter der Firma des Dithyrambifchen 
eingefhwärzte Sormlofigfeit noch unzuläßiger. Schon bei 
den Stolbergen, wo das innere euer warm genug durch⸗ 
Ihlägt, laffen jene Hymnenartigen Exelamationen kalt; und 
fo follte unjere Berfafferin, zu eigener Förderniß, nichts 
mehr wie ‚Un die Erde, An die Göttin der Geſundheit“ 
Dichten, ohne ſich ein wohlthätiges, die felbftentquellende 
Fülle zur Harmonie begränzendes Maß anzulegen. — Nicht 
zu verwechjeln mit den Gedichten der erften Art find jene, 
wo die warme Begeifterung für's Alterthum in bequemer 
moderner Form felbft den Stoff ausmacht. Man muß in 
ihnen den unverfennbaren Stämpel einer großen und rei- 
nen Empfindung refpectiren, die, fei fie uns auch an dem 
zarteren Sejchlehte noch fo ungewohnt, doch auf feine 
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Weiſe dem männlichen ausichlieglih zum Monopole ange 
wiesen if. In diefer Art wird fih das Gedicht „das 
alte Rom“ neben jedes ftellen dürfen, welches edle Wehr 
muth über den Untergang fo vieler Herrlichkeit irgend her⸗ 
vorgerufen hat. — Gelegenheitsgedichte , „juvavienfiſche“ 
u. dgl. mögen mitunterlaufen, wie wir fie, mit nicht meh⸗ 
rerem Antheile, audy bei den großen Dichtern, nur dulden; 
was auch Goethianer, einem mißverftandenen Worte ihres 
Meifters zu Folge, der felbft genug Unbedeutendes in dies 
fer Art gedichtet hat, zu ihrem Lobe vorbringen mögen. 
Alle Gedichte, die mit „Dich will ich befingen“ 
(S, 24) oder „Nicht dich will ich fingen“ (S. 13) an- 
fangen, wären nach unferem Rathe fünftig zu unterbrüden. 
— Eine untergeordnete Gattung find ferner diejenigen, 
welche in einer gedrängten, an die finnigen Epigramme 
der Griechen erinnernden Form befanntere Motive oder 
anregende Gedanken neuerdings wirkfam zu machen fw 
hen. Die Berfaiferin ift nicht immer unglüdlih in die 
fer Art, welche Goethe unter der Aufjchrift „antiker Form 
fih nähernd (Bd. 2. S. 125) zu regeneriren verfucht 
hat. Die Gedichte „Die Gefchenke, an die Tanne, die 
Statue der Nemeſis“ u. a. find unferer Schülerin der 
Griehen artig genug gerathen; aber freilich find derglei- 
hen Blüthen der Lektüre und Erinnerung nicht als ei. 
gentlicher 3 Lebensgewinn zu betrachten. — Wieder eine 
andere Art bilden die verfifizirten Erzählungen, worin die 
Dichterin nach mancherlei Vorbildern den Eindrud, den 
eine bedeutungsvolle Begebenheit in ihr zurüdließ, feſt⸗ 
zuhalten und zu einem poetifchen Effekt zu geftalten fuchte. 
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So wiünfchte fie in der Geſchichte des entfühnten Oreftes 
(S. 142) die ernfte Bedeutung der griehifchen Mythe 
mit der furzen, abgeriffenen, getufchten Manier Oſſians 
zu flärferer Wirkung zu verarbeiten. Allein die erfolg» 
reihe epiſche Darftellung ſetzt jene erfahrungsbreite und 
ruhige Objectivität voraus, welche der Jugend faft durch⸗ 
gehende, und Noch mehr der weiblichen, abgehen. — 
Nun kommen wir auf jene Gedichte, in denen uns die 
Seele der Dichterin rein, ungetrübt, aber auch ungeftaltet 
entgegenklingt. Sie haben fchon den großen Borzug, 
niht gemacht zu fein, und ung etwas zu offenbaren. 
In der Form ift meiftend der dunkle Anklang der ges 
nannten deutfchen Dichter zu empfinden; wer möchte aud, 
in einer fo ausgeprägten Sprache wie die unfere, fähig 
jein, an das Belle, was in ihr gefagt ward, nicht zu er» 
innern? Der Gehalt aber ift denn doch, wie man ohne 
unbillige Forderung vorausfegen mußte, nicht fo bedeu- 
tend, daß er für den Mangel einer frappanten Außenfeite 
jattfam entichädigen könnte, Wir fühlen und denken gerne 
mit, ohne eben einen Wahsthum in unferem Inneren zu 
gewahren. Es find eben die Gedanken und Gefühle einer 
edlen, reinen, gebildeten Natur, Eine fanfte, durch Sitt- 
lichkeit” und Hingebung an die erkannte weife Ordnung 
der Welt verflärte Melancholie beftimmt ihre Färbung im 
Ganzen. As das Beſte in diefer Art ift das Gedicht 
„Duldung” auszuzeichnen. — Bon hier ift nur ein Schritt 
zu der lebten Gattung, in welder das Befte geleiftet, 
in welcher das Talent der Berfafferin auffallend und 
merkwürdig entwidelt ift, und um derentwillen fie ung 
v. Feuchtersleben's ſämmtl. Werfe. VI. Band. 8 
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eigentlich im höheren Grade bedeutend erfcheint. Wir 
möchten dieje Art zu Dichten, nah dem Vorgange eines 
ihrer Kultoren (v. Schober’8 PBalingenefien, Breslau 1826) 
die „‚palingenetifche”' nennen. Die ausgeprägten, aus ver: 
ehrtem Alterthume überlieferten Typen (hier die hellenifche 
Mythe) werden zum Vehikel für das Erlebte, Empfun- 
dene gebraucht, und fo in gewiffen Sinne wiedergeboren. 
Die Wahrheit und der Ernft des Inhalts verleiht der 
todten Form lebendige Bedeutung, und die Anmuth und 
Verftändlichfeit des Bildes dem Inhalte Klarheit und In⸗ 
tereffe. In diefer Art num ift unfere Dichterin bemer- 
fenswertb. In dem furzen Gedichte „Ate“ drüdt fie, 
durch einfache Hinftellung des mythiichen Begriffes, die 
ſchauervolle, über das ganze Menfchengefchleht fi aus» 
breitende Gewalt der Schuld fo Träftig aus, daß man 
ein Gedicht von Mayrhofer zu fefen glaubt. Und damit 
es doc nicht fiheine, als redeten wir von einem Welt: 
theile, den Niemand zu fehen befommt, und wovon das 
Fabeln erlaubt ift, fo ftehe, zur Beurtheilung einfichtiger 
Refer, das Gedicht hier, welches ich für das befte Diefer 
Gattung und der ganzen Sammlung halte. Man denfe 
fih ein Mädchen, welches den tiefen Schmerz männlicher 
Unbeftändigfeit erfahren hat. Die Götter haben der Ar: 
men feine anderen Waffen verliehen, als die zarten, be 
ihwingten Pfeile des Gefanges; und fie möchte nun, 
unter fremdem Bild und Namen, was fie erlitten, mit 
den Klagen taufend Anderer in die Lüfte fenden, daß ein 
mitfühlendes Echo fie vernähme ; könnte fie es zarter, in- 
niger und poetifcher thun, als im folgenden Gedichte? 
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Die Liebe der Hamadryade (S. 166). 


Seht der Efche Zweige neigen, 
Ihr gefiedert Laub erblaßt, 

Ihre Wurzeln feht entiteigen, 

Die der Erde Grund nit faßt. 
Ad, fie ſtirbt, die Luft der Hirten, 
Wenn fie das Gefild durchziehn, 
Fröhlicde Eicaden fchwirrten 

Auf dem dunkeln Blättergrün. 


Rhoͤkos, Fremdem Land entiprofien, 
Neizend wie Endymion, 

Hat die Wurzeln fromm begoffen, 
Wie die Daphne Leto's Sohn; 
Dedt fie dann mit ſchwarzer Exde, 
Fleht zum Zeus, der Regen ſchickt, 
Ehrend, was fein Glaube Iehrte, 
Der den Baum befeelt erblidt. 


Plöplih borſt entzwei die Rinde, 
Die Dryade trat hervor; 

Staunend borchten Meer und Winde, 
Und der Crpris Meiner Chor. 

Eros fpannte fchnell den Bogen, 
Zielte nach der Beiden Herz, 

Zwei der ſchärfſten Pfeile flogen, 
Und fie fühlten gleichen Schmerz. 


Beide wollten mit Entzüden 
Wonnetrunfen fih umfah'n, 
Liebe liegt in ihren Bliden, 
Liebend will fih Rhökos nah'n. 

gr 
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„Sprich, wie mag ich es dir lohnen, 
Daß du forgfam mein gepflegt? 
Willit du in Pallälten wohnen 2“ 
Frug Meliffa tief bewegt. 


„Willſt du Herden? Schäferkränze? 
Willſt du Ares hoben Ruhm? 
Willſt du, daß dein Name glänze 
In Apollons Heitigthum ? 

Willſt du Über Fluthen fchiffen 
Nah Agenors reicher Stadt? 
Schätze aus des Meeres Tiefen 
Bring’, Pofeidon, an's Geſtad'!“ 


„„Nicht Neptun aus feinem Meere, 
Zeus vom Simmel, Ares nicht, 
Göttlih nur belohnt Cythere, 
Böttlich, wenn Meliffa ſpricht. 
Sie, mit filberweißen Füßen, 

Und ihr Haupt in Lockennacht; 
Iris fanfte Strahlen fließen 

Um der Stirne Perlenpracht.““ 


Und vereint zum fehönften Vunde 
Hatte fih das fchönite Paar ; 

Aber, ad! der Trenuung Stunde 
Weiſt die ſchnelle Hore dar. 

„Wenn du fcheideft, werd’ ich nimmer, 
Rhökos, weh! Dich nimmer ſeh'n! 
Nicht mehr lacht mir Luna's Schimmer, 
Einſam ſeh' ich Thebe ſteh'n!“ 


Wo die königliche Helle 

In dem Meergewoge ſchwand, 
Fern, ach fern der Dirke Quelle 
Auf Sigeums Blumenitrand, 
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Bringet eine treue Biene 

Kunde von Meliffa dir: 

„Liebſt du noch mit feftem Sinne, 
Sagt fie frobe Botſchaft mir.“ 


Rhökos fchied. Mit düftern Dliden 
Eilt er, ohne Pfeil und Spieß, 
Ohne Köcher anf dem Rüden, 
Durch den Hain der Artemis. 
Wann -die Fluren Eos röthet, 
Schweift fein Aug’ in blauer. Luft, 
Und, wann Philomele flötet, 
Horcht er, ob Meliffa ruft. 


Und mit leicht entbund’'nem Flügel, 
Mit der Liebe ſüßem Wort, 

Ueber Thetis glatten Spiegel 

Eilt die Beine Biene fort. 

Ruht nicht im Myrifenlaube, 

Nicht im dunklen Myrtengrün ; 
Schneller ald Eytherend Taube 
Schwirrt fie durch den Aether bin. 


Rhökos fieht fie, und -ein Feuer 
Färbt fein blaſſes Angeficht, 

Wie wann Phöbos durch den Schleier 
Trüber Nebelwolfen bricht. 

Und der Laut ftirbt ihm im Munde, 
Und fein trunfnes Auge fchwinmt, 
Da Melifjas liebe Kunde 

Sein entzüdtes Ohr vernimmt. 


Sp unnennbar tiefe Wehen 
Trägt Bein ſchwacher Sterblicher; 
Und er fleht zur goldnen Sonne, 
Daß ſie weile überm Meer. 
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Und wie eine Marmorbüfte 
Starrt er, mit gebobner Hand, 
Als nach der entfernten Säfte 
Seine holde Botin ſchwand. 


Bann auf ihrem Drachenwagen 
Geres durch die Felder zieht, 
Sirius in heißen Tagen 

Am entwölkten Himmel gläht; 
Fliegt die Biene ber von Thebe 
Wieder ohne Raft und Ruh’: 
Daß Metiffe lieb’ und lebe — 
Flüftert fie ibm freundlich zu. 


Und es freut ihn, fie zu fchauen, 
Und fie fhwebet um ihn Ger; 
Doch in feinen Augen thauen 
Keine ftillen Thränen mehr. 
Arme Biene! deine Schwingen 
Sind zu weiten Kluge nicht, 
Ueber See und Land zu bringen, 
Was der Freundin Lippe ſpricht. 


Da der Apfel der Dione 

Und die bramme Feige winkt, 
In des Laubwerks dichter Krone 
Golden die Dlive biintt, 

Und der Bärtner, ftoher Miene, 
Zromm fie den Bertumnus weiht: 
Schwebet noch einmal die. Biene 
Aus des Haines Einſamkeit. 


Aber weh! was flieht die Arme? 

Iſt's ein Traum, was fie erblickt ? 
Hält nicht Rhökss in dem Arme 

Eine Fremde feſt umſtrickt? 
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Mit dem grünen Zweig der Rofe 
Hut der Freche fie vericheut, — 
Er vergaß auf weichem Moofe 
Seiner eriten Liebe Eid. 


Schlimm iſt, was aus Pyrrha's Stamme 
Treulos ift der Männer Herz, 

Ziebe nur ein fchöner Name, 

Und ihr fih’rer Lohn der Schmerz. 

In der Rache heißem Drange, 

Zief empört von feinem Glüd, 

Käpt fie in des Jünglings Wange 

Ihren jcharfen Stahl zurüd. 


Die erfehnte Botin fchwebet 

Weber Kopai’s Geſtad, — 

An der fchlanfen Eiche bebet 
Freudig laujchend jedes Blatt, — 
Sept fih auf des Baumes Krone, 
Spricht das bitt're Wort, und ftirbt. 
„Regen bafi ich, Thau und Sonne!“ 
Ruft die Nymphe, und verdirbt. 


Wir haben oben nur das Grundmotiv zu diefem 
Gedichte angedeutet, um dem Lefer in der Empfindung 
nicht vorzugreifen; nun wird er wohl fühlen, daß in dem 
Stihe der Biene und in dem Berderben der Dryas noch 
mehr liegt, ald was wir ausfprachen. 

Es müßten, dünft mich, unfühlende oder von unbils 
figen Anſprüchen ausgehende Lefer fein, welche, nach der 
mitgetheilten Probe, noch flaunen könnten, warum wir 
auf eine vaterländifche Erfcheinung aufmerkfam gemacht 
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haben, die, mag man fie nun beurtheilen wie man will, 
doch jedenfalls merkwürdig genug if. Haben wir, bei 
dem Raume, den wir ung, um andere Mittheilungen nict 
zu beeinträchtigen, anwiefen, etwas gefagt, was die Ber 
fajferin felbft in ihrem Inneren zu befeftigen, zu ordnen, 
zu leiten, zu fördern geeignet wäre, fo wäre Alles, was 
wir bei Abfaffung diefer Zeilen bezwedten, erreicht. Ihr 
wünfchten wir deutlich zu machen, daß alle Wirkung von 
Innen ausgehe, aus einer reinen, ernften Seele, wie die 
ihrige, mit und ohne den Schmud ererbter Edelfteine, die 
das Licht zwar widerftrahlen, aber nicht erzeugen; dem 
Publifum wollten wir an einem Beifpiele beftätigen, was 
der Umgang mit den Alten in Denjenigen bervorrufe, 
die ihn, unberührt von den Launen einer wechfelvollen 
Zeit, in ftiller, ernfter Einfamfeit cultiviren. Quod erat 
demonstrandum. 


Yriefe an Ich. H. Merk, von Goethe, Herder, Wieland 
und andern Bedeulenden Zeitgenoſſen. Herausgegeben von 
Dr. R Wagner Darmſtadt, I. P. Diefl, 1835. 
XL und 528 Seifen. 8. 


Diefe Sammlung fchließt fih am nächften an Kne⸗ 
bels Nachlaß. Wir befinden uns meift in demfelben Kreiſe, 
in den wir dort eingeführt worden. Die Korrefpondenz 
faßt die Zeit zwifchen dem Jahre 1770 und dem Jahre 
1790 in fih; und hier haben wir gleih Urſache, und 
eines Vorzuges zu erfreuen, der fie vor allen auszeichnet, 
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Sie ift nämlich mit einer befonderen Sorgfalt angeord- 
net und redigirt. Ein Vorwort febt uns fogleich auf 
den rechten Standpunkt; eine möglichft ausführliche, ver: 
Händig, und, wie es fich ziemt, mit Liebe für den Ges 
genfland gefchriebene Biographie erleichtert uns im Vor⸗ 
aus das Berftändniß; hierauf folgt ein wohlgeordnetes 
Berzeihniß von Merd’s gedrudten Schriften; dann eine 
Auswahl aus deffen Babeln und Erzählungen, aus denen 
außer einer negativen, philanthropifchen Richtung, die wohl 
mehr jener Periode als dem Einzelnen angehörte, nichts 
Individuelles hervorleuchtet; die Briefe felbft nun find 
chronologiſch geordnet, dabei aber nummerirt, und, da 
am Schluffe ein alphabetifches WVerzeichniß der Namen der 
Drieffteler mit den fie betreffenden Nummern, wie am 
Eingang eine kurze Ueberficht aller Briefe, gegeben ift, 
fo fann man die Sammlung bequem nach jedem Geſichts⸗ 
punkte durchſehen. Ja, damit nichts vergeflen fei, find 
den Briefen überall erflärende Noten und dem Schlußin⸗ 
halt kurze Notizen über jene bedeutenden Perſonen beis 
gefügt. Nur Eines fehlt, was freilich zum fruchtbaren 
Genuffe des Ganzen das Meifte beigetragen hätte, was 
zu geben, Ieider! nicht in der Macht des Herausgebers 
fand: Merk's eigene Briefe. 

Hier heißt es alfo eine inverfe Methode einschlagen, 
und aus dem Verhalten der Andern, zu Merck auf das 
ſchließen, was er eigentlich war; um fo mehr, als die 
biographifchen Propyläen nicht in's innere SHeiligthum 
führen. Der Herausgeber felbft wußte nicht viel anders 
zu verfahren; er fammelt fchlichte, faktifche Daten, ſucht 
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die Ausfprüche der bedeutenden Menfchen, in deren Mitte 
fih Merk bewegte, am rechten Orte über ihn geltend zu 
machen, und zieht befonders einige Apophthegmen herbei, 
durch welche fih Merck vorzüglich ausgezeichnet, welche 
auf die Herven unferer Literatur, wie es fcheint, wirkſa⸗ 
men Einfluß geübt, und nun von einer aufmerkfamen 
Nachwelt, wie es bei den fleben Weifen Griechenlands 
der Fall war, al8 Reliquien in Gedächtniß bewahrt blei⸗ 
ben. Sie find meift gegen Goethe gerichtet, dem fie 
meiftens die Richtungen bemerkbar machen wollen, die er 
zu vermeiden hätte; zumal da, wo es ſchien, als fei er 
fhon im Begriffe fle einzufchlagen, fo, daß man das 
Wort: mer?! als ſymboliſch für Goethe betrachten darf. 
Sene Differenz, welche Merk fo beftimmt und heil aus 
ſprach: zwijchen Jenen, die das Imaginative verwirklichen 
wollen, und Senen, die das Wirkliche poetifch geſtalten, 
— bleibt immer ein glüdliches Apergü, welchem Goethe 
Aufklärung und Förderniß zu ſchulden (nachgel. Werke 
8. Bd.) felbft gefteht. Allein den übrigen Winken Tann 
man nicht leicht gleichen Beifall zollen; fie enthalten meifl 
leere Negationen, und in den Heußerungen: „daß Cla—⸗ 
vigo ein Quark ſei“ (S. XV.), — daß Werther „ganz 
hübſch“ wäre (ibid), — und in der: „was Tenfel fall 
dem Wolfgang ein, bier zu Weimar am Hofe herumzu- 
ſchranzen und zu fiherwenzen, Andere zu hudeln, oder, 
was mir alles Eins ift, fih von ihnen hudeln zu laffen ;“ 
— (&, XVIL) fehe ih weder den „Scharfblick“ nod 
„die feine Sronie, die ihnen der Herausgeber zufchreibt. 
Zum Glück bat ſich Goethe nicht mehr als billig durd 
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fie determiniren laſſen, — fonft würden die Sphigenien, 
Zaffos und Pandoren unter dem Scheffel geblieben fein. 
Redneirt fih doch faft alles, was gegen diefen Mann, 
der fo ganz Er war wie wohl Keiner, gefagt worden ft, 
darauf, daß er nicht hätte Goethe fein follen; und follten 
wir das wünfhen? — Im Ganzen wird fo viel deut- 
ih, daB Merd durch Negiren erregend wirkte, ein "er 
ment, welches die umgebenden größeren Kräfte in beftän- 
dig thätiger Gährung erhielt, weßhalb ihn Goethe als 
‚Mepbiftopheles bezeichnete. Er jcheint die Individua⸗ 
litäten der Handelnden gut berausgemerft und unterfchies 
ben zu haben, und nur fo wird das Verneinen fruchtbar, 
welhes, im Allgemeinen, eine zerſtörende Gewalt ift. 
Solchen Menſchen ift es nicht gegeben, etwas Ganzes, 
Lebendiged aus ſich hervorzubringen; fle negiren auch fi 
ald Individuum, und fo war es auch mit Merd; es 
blieb bei Rhapfodieen, PBragmenten, Kritifen; — ihr 
Feld ift mehr die Wiffenfchaft; wo man nicht Ichafft, fon» 
dern .unterfcheidet und denkt, — und in ihr wieder das 
Sach der Raritäten, noch uneingejchalteter Einzelnheiten, 
Erfindungen, und jo war e8 auch bei Merd. Wie fi 
an dem anffafjenden, empfangenden Knebel der allauss 
theilende Herder, jo erfreute fi vorzüglich der geiftreiche, 
freundlich verneinende Wieland an dem gleichgearteten 
Merd. 

Wielands Briefe find die zahlreichften und aus 
denen am meiften Liebe zu Merk fpricht, im ganzen 
Rande. Ihr Inhalt if, außer allem Anderen, — der 
Merkur. Für ein folches Juſtitut schien Merk ein ge— 
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fundener Mann; wenn es irgend kritiſche Naturen gibt, 
fo find es ſolche, wie wir ihn gefchildert haben. So 
überträgt ihm denn Wieland» Zeus das Necenfir - Padet 
des Götterboten, „mit Macht und Gewalt als Obermei- 
ſter“ — erklärt fih „geborgt, und mit allem zufrieden,” 
wenn er es übernimmt (S. 82), und wenn er fpäter Ur- 
fache fand, feine Zufriedenheit zu limitiren, jo war wie 
der nur Merck's negatives Weſen daran Schuld, welches 
ihn läjfig, unproduftiv, und unentjchieden machte. Es if 
unbillig, wenn man (Gervinus, über den Goethe’fchen 
Briefwechfel Leipz. 1836) das Perfönliche, das Partei: 
fihe aus diefen Verhandlungen aufftöbert, oder, weil man 
felbft verdrießlich ficht, die Publifation folcher Angelegen- 
heiten für bedenklich hält. Wer fich rein fühlt, hebe den 
erften Stein auf! und was geht aus der Enthüllung des 
Wirkens unferer Beten hervor, — was kann anderes 
daraus hervorgehen, — als daß fie eben auch Menfchen 
waren wie wir, — nur beſſere; gefcheidtere? — wer 
mehr will, weiß nicht was er will. — Arbeiten zumal, 
die für das Publifum der Sournale beftimmt find, — 
können, dürfen fie fich rein und zart wie Gedichte halten? 
honny soit qui mal y pense! — Im Uebrigen braude 
ich über Wieland nichts weiter beizubringen, Auch, als 
er diefe Briefe fchrieb, iſt feine Charis neben ihm ges 
ftanden. Die Art, wie er Goethes Weſen und Berhälts 
niß zu den Andern auffaßt, der heitere Unwille des Tiebes 
bedürftigen Herzens über Herder Herbigfeit, die genüg« 
fame Uebereinftimmung mit fih felbft, eine Aura jener 
Lebensluft, die in allen feinen Büchern „Freiheit und 
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Frieden” weht (nicht „Schwäche und „Mittelmäßigkeit,“ 
wie es die gar zu kräftig thuende neue Kritik nennt), — 
das unabirrende Wandeln auf der zarten, Zaufenden uns 
auffindbaren Linie echter Menfchlichleit, — das Klare 
-Auge, die heitere Billigkeit, das gründliche Wohlwollen, 
der gefunde Aerger über das Verkehrte, die immer jur 
gendlihe Wärme fürs Gute, Schöne, die Strenge gegen 
fih, die Liebe für uns, mit dem beharrlichen Muthe und 
Humor und zu erfreuen und zu fördern, — wir finden 
das alles in diefen Briefen wieder ; aber wo ſonſt? — 
Naht ihm war e8 Goethe, der an Merk den nächften 
Antheil nahm; und fo ift es billig, feinen Briefen die 
zweite Stelle einzuräumen. Man muß fie in zwei Hälf- 
ten fondern: die erfte dauert vom Sahre 1774 (©. 54) 
bis inclusive 1778 (©. 122); fie enthält durchgängig 
nur flüchtige Billet8, angemeffene „Wiſche,“ meift indt- 
viduellen Inhalts, in jenem Zone gefchrieben, der in den 
Briefen an Lavater herrfht, nur nicht fo herzlich und 
innerlih, weil Fein tiefes Berhältuiß zu Grunde liegt; 
man kann auch wohl etwas von dem Vorſatze, fich gegen 
mephiftophelifche Zurechtweifungen zu verwahren, heraus: 
leſen. Es war die Epoche, von der man fagen kann, 
daß in ihr fich Goethe's Wefen zuerft zu präcipitiren an- 
fing; der Eintritt in die weimarifchen Berhältniffe; kurz 
vorher, wie bei einer SKrife, war die Gährung am ärg- 
ſten, — die italieniſche Reife erft Flärte die oben ftehende 
Flüſſigkeit völlig, und vollendete den Bodenfag zum Kry— 
fall. Bon 1778 (S. 136) kann man, freilich nicht ohne 
vermittelnden Uebergang, die zweite Hälfte der Briefe 
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unterfcheiden. Das Gefühl und die Betrachtung eines 
gegründeten, fchönen, folgenſchwangern Zuſtandes, erfüllen 
den Geift mit einer Fräftigenden Ruhe, die ſich fofort in 
feinen Schöpfungen. durch onception größerer, ganzer 
Gebilde (Wilhelm Meifter), wie in den Briefen durch be 
baglichere Breite und ernftere Richtung ausdrüdt. Ges 
rade der Brief, den ih an die Pforte diefer Periode 
ſetze (S. 136), enthält die Selbfteffenbarung diefes Zus 
ftandes. „Sn meinem Thale — heißt e& darin — wird's 
immer ſchoͤner; das heißt, es wird mir näher und Ande 
ren und mir genießbarer, da ich die vernachläßigten Plätz⸗ 
hen alle mit Händen der Liebe polftere und pube, und 
jederzeit mit größter Sorgfalt die Fugen der Kunft der 
lieben immer bindenden Natur zu befefligen und zu deden 
übergebe,. .. . Im Innerſten aber gebt alles nad Wunſch. 
Das Element, in dem ich ſchwebe, Hat alle Aehnlichkeit 
mit dem Wafler; es zieht jeden an, und Doch verfagi 
dem, der aud nur bis an die Bruft hineinfpringt, im 
Anfange der Athem; muß er nun gar gleich tauchen, ſo 
verjchwinden ihm Himmel und Erde. Hält man’s danı 
eine Weile aus, und friegt nur das Gefühl. daß einen 
das Element trägt, und daß man doch wicht unterſinkt, 
wenn man gleich nur mit der Naſe herwergudt, nun jo 
findet fih im Menfchen auch Glied und Geſchick zum 
Frofchwefen, und man lernt mit wenig Bewegung viel 
thbun. Bäume pflanz' ich jeßt, wie die Kinder Israel 
Steine legten zum -Zeugniß‘' (S. 137). Wie die Bäume 
gewachfen find, Blüthen entfaltet und Prüchte getragen 
haben, wiflen wir Alle, und man bat in den eben nicht 
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zahireihen Briefen, die nun folgen, Gelegenheit, dem 
ſchönen Vegetations⸗Proceſſe fchrittweife zuzufehen. Immer 
entichiedener jondern fih wor Goethes Blick die mandher: 
lei Sphären des Denkens und Wirkens auseinander, und 
wie er ſich felbft feine Bahn immer beftimmter vorzeichnet, 
fo täßt er Jeden auf der feinen gelten, fhaut mit Luft 
den taufendfältigen Sortfchritten zu, und, indem er dag 
Ziel, in welchem fih alle Wege vereinen, mit ſtiller Be 
rubigung voraus ſetzt, ſucht er an den Kreuzungspunften, 
wo er mit Anderen zufammentrifft, wechlelfeitig won ihnen 
zu gewinnen und ihnen zu frommen. Cine foldhe Stas 
tion if bier das Kunſt- und Naturfiudium; — und 
während die Briefe der erften Periode richtungelos „irr⸗ 
lichterirten“ — fehen wir ihn in denen der zweiten fich 
immer mehr auf diefe Richtung concentriren, bis in den 
legten faft von nichts anderem als Naturwifienfchaft mehr 
die Rede if, — Hier iſt e8 am Drt, zu erwähnen, daß 
auch von Goethes Mutter ein Brieflein mitgetheilt 
wird, welches, fo Klein es ift, ganz den Geſchmack ihrer 
Küche hat, den wir von Bettinen her noch auf der Zunge 
haben. Daß Wieland einem fo gemüthlichen Weſen ſich 
infonderheit befreundet fühlte (S. 247), iR ganz gemäß. 

Herders Briefe find die älteften in der Sammlung ; 
He datiren fich aus feiner keidenvollen Bräutigamszeit, han: 
deln von Herzens», gelebrten und chirurgifchen Angelegenheis 
ten, und geben über den, wie ein Meer innerlich flets bes 
wegten, nach Außen ruhigen, allabfpiegelnden, bodenlofen, 
unbegränzten Geift (auch die Herbigfeit des Meerwaffers 
gehört mit in den Vergleich) feinen weiteren Aufichluß. Von 
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feiner Gattin, die wir auch aus Knebel Nachlaß Tennen, 
folgt ebenfalls ein herzliches Blatt. Karl Auguft und 
Amalie leuchteten auch bier als freundliche Diosfuren einem 
thätigen, Waaren aller Art beforgenden Schiffer. Gar 
wohltbuend und bedeutend werden für Jeden, der in den 
Bezirken der ernften Mufen, des innern Lebens feine Hütte 
aufgefchlagen Hat, die drei Briefe J. G. Schloffer’s 
fein. Hier fchließt fich ein fchönes, weiches, Tiebefuchen- 
des Herz auf, das der Wahrheit gewiß näher if als 
das Gehirn, das fie erträumen oder errechnen will. Rur 
darin irrt es ſich, daß es ein Objekt für das innigfte Bes 
duͤrfniß fucht, als könne e8 gewährt werden, während es 
doch nur von der eigenen Kraft der Liebe und Thätig- 
feit befriedigt werden fann. Wer ac Liebe fucht, der wird 
fie nicht finden; wer aber Liebe gibt, der wird fie wieder 
empfangen Die allzumeiche Seele fordert, wie ein weis. 
nendes Kind, den Himmel von der Welt, den fie nur fel- 
ber in fih erfchaffen kann; daher dann, jene betrübende 
Wehmuth, die auh aus Schloſſer's Briefen athmet. — 
„In dem Augenblid des vollen Gefühls, der lebenden Hars 
monie in uns macht die Fülle des Herzens glüdlicy; aber 
ift der vorüber — wie viel Unmuth der LZeerheit, wie viel 
Dual der Mißftimmung folgt dann! das Herz ift fo abs 
hängend; abhängend von den übrigen Menfchen und der 
übrigen Welt" (©. 49). Iſt e8 das, wenn die dauernde 
Kraft eines allgemeinen Wohlmollens es belebt * Nur diefe 
Kraft, nicht der Verſtand, wie fi Schloffer fpäter bereden 
möchte, der Berftand, der nichts fchaffen, nichtS geben Tann, 
— füllt die Lüde unferes Innern aus, Sie gibt uns 
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jene tieffte Selbftgenägfamteit, die er fo gut, wenn gleich 
nur durch Verneinungen, zu bezeichnen weiß. „Es ift noch 
was — fagt er — zwiichen Freude, Leiden und Gleich» 
giltigkeit.” Ich weiß nicht, wie ich’8 nennen fol; . . . e8 
it fo etwas vom Kinderleben“ (S. 51). Es traf fich fehr 
glüdlich, daß eine Lebensgonoffin von fo ernflem, ftrengem 
ja ftarrem Naturell als Goethes Schwefter, und die Bes 
fhäftigung mit Mathematit und Mechanif einem fo unbes 
dingten Triebe die Stange hielten, fonft hätte e8 um einen 
Phaeton mehr gegeben, Ein folhes Individuum erinnert 
in mandhem Punkt an 9. H. Jakobi, von weldhem aud 
einige Zeilen mitgetheilt find, — gedrungener, frifcher, lu⸗ 
ftiger, ald man es fonftvon ihm gewohnt if. Beſonders cha- 
rakteriftifch Taqt er: „Heinſe will mehr als jemals nad 
Stalin — auf den Aetna — da, meint er, ſäß' es!“ 
(S. 130), — Ein Billet des edlen Hemfterhuis, umd 
eines des mineralogifchen Fürften Gallizin vervollftändigen 
die Erinnerung an jene liebenswürdige, philofophifche Cot- 
terie: auch von dem gefühlvollen Denker Dalberg ift nur 
Ein Schreiben bewahrt, freilich für den Empfänger ein 
Ehrendiplom, indem es darin heißt: Sie find „der einzige 
fefte, gründliche, und doch gefühlvolle Kunftrichter, der mir 
befannt if." (S. 172). Ein feltfamerer Kunftrichter von 
einer furiofen, nun zwar abjoleten, aber wie es ſcheint 
mutatis mutandis wieder aufs Tapet fommenden Facon ift 
Füßli der jüngere Er wünſcht Klopſtocks „Vater⸗ 
landspoeſie““ „zum Teufel“ (S. 60), nennt Alle Lügner 
(S. 59), die in den Pfalmen Poeſie finden, fchimpft 
„Young's Pyramiden von Zeig” (S. 61), und verlangt, 


v. Feuchtersſeben's ſämmtl Werke. VI. Band. 9 
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man ſoll ihn (S. 60) „im A— leden.” Daß er nidt 
ganz ohne Grund einen folchen Lärm ſchlaͤgt, ohne Empfin⸗ 
dung vom Rechten, — wird ihm zugeftanden; der Styl 
aber, da8 Extrem von der fpäter, zumal durch die Schlegel 
in Schwung gekommenen , glatten, leeren pathetifchen Breite 
(ſollte attifh fein), — mag aus der Mode bleiben! — 
Wie ficht gegen ihn der flache, nüchterne Niklolai ab, 
der hier befonders durch die Art, wie er fih gegen Goethe 
anjegt, komiſch wird! er hält fih für zu gut, einen Streit 
mit ihm anzufangen; er ift und bleibt ein ehrlicher Mann; 
„Tollte e8 aber Seren Goethe einfallen, mit mir zu fpielen, 
... fo dürfte e8 ihn gereuen. Denn ich weiß, ohne 
mich rühmen zu wollen, daß ich vor dem Bublitum fehr 
bald mit ihm fertig werden wollte" (©. 81). Ein dito 
Ehrenmann ift Boje, der auch hier wieder wie bei Knebel 
feine Bude für „fchöne, neue Gedichte” auffchlägt, und 
literarifche Berfönlichkeits » latfchereien mit in den Kauf 
. gibt, Der Ort, an den ih ihn ftellte, ift fo unpaſſend 
nicht. Schöne Seelen finden fih. „Nikolai's Freuden Wer 
thers haben ihm überrafcht. Vieles darin ift To übel nicht‘ 
(S. 57.) Warum denn nicht gerade heraus bekannt: das 
it meine Herzensmeinung! jeder Menfch gewinnt, wenn er 
den Muth bat, wahr zu fein. — Mag der Dritte in die 
fem Bunde der nierenprüfende Knigge fein, der ein Em- 
pfehlungsfchreiben für einen Schöngeift fomponirt hat, wel 
ches ein Meifterftüd von unnöthigen Verrenkungen if. — 
Die Briefe des ehrlihen Bode, des höflihen Berol 
Dingen, des Kupferftehere Zentner, des thätigen 
Bertuch, des gelehrten Eberhard, des realiftifchen K. 
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Heß, eines v. Hohenfeld, von dem Schiller geichric- 
ben hat: „mein Freund und der edelſte Mann, den ich 
fennen lernte‘ (f. Inhalt), deffen Freundes la Roche, des 
ungenirten, immer „ich bin wie ich bin“ verfihernden Sar- 
rafin, der den Grafen Caglioſtro feinen Wohlthäter und 
Sreund nennt (S. 505), des Sammelfreundes Schm er⸗ 
feld, des befrheidenen J. ©. Schneider, des fchon 
zahmer gewordenen 5. %. Stollberg, des Balladen 
fammelnden Urſinus, des Steine fammelnden Velt⸗ 
beim, und des „hochgeehrten Kupferftechers” Wille, 
— alle diefe Briefe geben feinen Anlaß zu weiterer Er- 
örterung. — Eben fo muß es den Lefern überlaffen blei- 
ben, aus den Blättern der Damen von Göhbaufen 
und la Rode etwas für fih zu erbeuten. Hier gemügt 
die Aufzählung der Namen, um den Reichthum des Mate- 
rial® zu bezeichnen. Größerer Theilname werden fich die 
Künftlerbriefe Tiſchbeins zu erfreuen haben; deren In⸗ 
halt hinreichen würde zu vergnügen, wenn nicht deſſen 
einfache, aber gemüthvolle und inftructive Behandlung das 
Intereſſe bedeutend erhöhte. Raturfinn, praftifcher Blick, 
warme Empfindung, und ein verftändiger Tact find vhne 
Zweifel die erften Bedingniffe zur Entfaltung eines fünft- 
lerifchen Bermögens ; ja fie find unentbehrlih, um aud 
nur wahre Empfänglichfeit für Kunftgenuß zu begründen; 
und diefe Eigenfchaften find es, welche aus jeder Zeile 
diefer Briefe fprechen. Allein fie reichen keineswegs bin, 
einer, bis in's Gebiet umfaffender Ideen gefteigerten Theo⸗ 
rie oder Praxis zu genügen; was hiezu erfordert wird: 
das ideale Vermögen des Geiftes, das geniale der Phan⸗ 
9* 
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tafie, die lebte, hohe Bildung, — das iſt ed, was wir 
bei Tijchbein vergebens juchen. Es wäre ſehr ungerecht, wenn 
man mit Gervinus (am ang. D.) behaupten wollte, das, 
was unfere neue hiftorifche Malerei am nothwendigften bes 
dürfe, werde hier angeregt. Man denke an die Compofe 
tionen des Cornelius, und vergleiche damit die arme Con⸗ 
ception von den Schach fpielenden Prinzen (S. 407)! Man 
ftelle fich die Zeichnungen vor, „zu denen aber auch noch 
Wörter gehören, aber fo, daß Eins dem Andern aufhilft“ 
(S. 509)! Man leſe Tiſchbeins Befchreibungen von Rafae⸗ 
ftichen Werfen S. 515 u. f.), wo er ſich freut, „daß alles 
ſehr fein und ausfürlich gemalt ift; fogar den Schweiß, 
der über die Schläfe herabrinnt, hat er gemacht” (S. 515)! 
— imo immer nur „die Eile in den Beinen“ und „daß 
man glaubt, die Worte ftoden im Munde‘ (S. 516) und 
dgl. gerühmt wird, — und man wird das treue Auffaffen 
Tiſchbeins, fein gefundes Organ für Charakter preijen, 
ohne ihm Begriff vom Höchften anzudichten, oder die herr 
lichten Leiftungen der Gegenwart zu verfennen. — Was 
nun noch an Briefen übrig ift, bezieht fich auf jene Zweige 
der Naturwiffenfchaften, welche Merk cultiviren und aus— 
dehnen half: Mineralogie, Geologie, vergleichende Anatomie, 
Botanit, Es finden fih bier die Verhandlungen der Aus 
toritäten über den armen Zwifchenkieferfnochen, den file, 
weil er nun einmal in das Knochengerüſte der Doctrin 
nicht paſſen will, lieber wegwerfen. Iſt es ihnen doch „‚felten 
um den lebendigen Begriff einer Sache zu thun, fondern 
um das, was man davon gefagt hat’ (S. 445). Und 
doch, indem ich dafür flimme, daß eine Gilde thätiger 
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Menfchen der andern ihre Zunftbeionderheiten nachfehe, 
in Erwägung deffen, was jede leiftet, — weiß ich Ddiefe 
Zeilen nicht würdiger zu fchließen, als mit den ehrwürdi« 
gen Namen jener Priefter der Natur, von welchen in diefem 
Bande fchriftliche Denfmale niedergelegt find: Banks, 
Blumenbach, Peter und Andrian Camper, Fau— 
jas de St. Fond, Forſcher, Lichtenberg, de Lüc, 
Sömmering, Boigt, Wyttenbad. 


Stanz von Schober’s Gedichte. 


Franz von Schober ift zwar nicht von Geburt ein 
Defterreicher, er ift in Schweden geboren, was zum Ber» 
fländniffe des Gedihts S. 192 bemerfenswerth ift. Aber 
er gehört als Menfh zu uns, ift als Poet einer der 
Unfrigen. | 
Die lyriſche Dichtkunſt findet fich, der jeßigen deut- 
[hen Literatur gegenüber, in einem ganz eigenthümlichen 
Berhältniffe. Bon der einen Seite hört man über die 
überfchwemmende Menge von Gedichten Magen, die, ſchon 
gar nicht mehr einzeln, fondern nur immer gleich zyklen⸗ 
weife produeirt und feilgeboten werden; von der andern 
Seite ſcheint fih, wie in einer wahren Waflerfucht, mit 
dem Meberfluffe der Durft nur zu vermehren; man fpricht 
von einem wieder fteigenden Bedürfniffe nah Lyrik, und 
die wiederholten Auflagen der. beliebteren Sammlungen 
fcheinen e8 zu beweifen. Dem fei nun wie ihm wolle! 
To viel ergibt fih thatjächlih: die ungeheure Concurrenz 
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veranlaßt die Einzelnen zu dem Bzſtreben, einander am 
Reiz, an igenheit, an Neuheit zu überbieten; — ein 
Beftreben, welches der immer freiern Ausbildung der For⸗ 
men nur nüßlich fein fann, wie denn auch die beften &e- 
dichte unferer Zeitgenoffen zeigen. Ihre Formen find fo 
ausgeprägt, daß ed dem Dilettantismus, der fonft am 
tiebften und am gluͤcklichſten dieſes Feld bebaute, ſchwer 
fallen muß, mit ihnen zu wetteifern. Anders verhält es 
fih mit dem Inhalte. Da auch diefer neu und intereffant, 
ſelbſt für eine blafirte Welt, fein fol, fo wird er entweder 
von außen, aus der Zageswelt oder aus ungewohnten 
Fernen, entlehnt, oder das Innere wird feltfam umgeftaltet, 
um ihm die Farbe der Originalität, um ihm das nöthige 
„sntereffante‘ zu geben. An nichts wird weniger gedadt, 
als an die uralten, einfachen, nahe liegenden, immer glei 
hen Intereffien des menichlichen Herzend, wie es, unter 
allen Hüllen ewig dasjelbe, in ung Allen ſchlägt, — des 
menfchlichen Geiftes, wie er, in allen Sprachen und For: 
men, ewig das Bine will und ausfpridt. Es müßte, wern 
man überhaupt ihnen ſich zu öffnen Luft und Sinn hätte, 
einen ganz eigenen Eindrud machen, wenn ein wahrhaft Ber 
gabter wieder einmal diefen Ton ganz einfach anfchlüge, und 
fi, ohne viel nach unfern fonftigen Berhältniffen zu fragen 
mit einem kräftigen: „Wie fiehts bier aus ?’ — an unfer 
lange nicht berührtes Gerz wendete! ... . Und nun mag 
man uns dieje recenfentenartige Einleitimg zu gute halten; 
denn wenn wir ung die Aufgabe febten, die vorliegenden 
Gedichte kurz zu charakterifiren, — fo find fie es bereits. 
Franz v. Schober ift der Mann, von dem wir fpradyen. 
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Mag die Zeit diefe Sammlung aufnehmen, wie fie will, 
mag die Kritik ihr eine Stelle anweifen, wohin fie will, 
mögen Anfichten darüber fich ausfprechen, wie fie wollen, 
— jenes Eine if diefen Gedichten, felbft vor manchen der 
ausgezeichnetften der neuen Zeit, eigen, — jenes Eine, 
das die alten, die ausländifchen (namentlich die englifchen) 
und unfere eigenen, früheren Dichter jo hoch ftellten, das 
freilich jet nur eine unintereffante Kleinigkeit it, — die 
Kleinigkeit: daß fie vom Herzen kommen! Wir dichten mit 
der Phantafle, mit dem Berftande, mit der Vernunft, mit 
der Sinnlichkeit, mit dem Zalente, mit — ich weiß nicht 
was noch ſonſt, — hier iſt nun einmal Jemand, der mit 
dem Gefühle dichte. Daß wir es mit feinem fentimen- 
talen Knaben, daß wir es mit einem durchgebildeten Manne 
zu thun haben, lehrt und wohl der erſte Blick; allein es 
it nicht die Frucht feiner feientifiichen oder künftlerifchen 
Bildung, wodurdh er uns gefallen oder etwas leiften will; 
es ift fein Leben feibft, ein reifes, volles, reiches Leben, 
deffen innerften Gehalt er zutrauensvoll vor ung darlegt. 
Und welch ein Geift fpricht aus diefem Leben! welche Tiefe, 
Kraft und Innigkeit! hier gilt es nicht, die Elle der her: 
fömmlichen Gattungsvergleichungen wieder kritiſch anzules 
gen, — wenn wir uns niht vor dem Dichter fchämen 
follen, der, im Vertrauen auf unfere Empfänglichfeit und 
unfern beffern Sinn, feinen Bufen uns willig auffchließt 
und fein Beftes mittheilt. Wir müffen nicht gleich recen⸗ 
firen wollen; wir müffen ung fragen, ob wir das Aehnliche 
erlebt, empfunden haben, — und wenn nicht, ob wir gegen 
dieſe Empfindungen gerecht zu fein, ob wir dieſe Entwick⸗ 
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lungen aus ihrem Lebensgange zu beurtbeilen im Etande 
find, Wehe den edleren Söhnen des VBaterlandes, wenn 
es ihrem Worte erginge, wie e8 hier (S. 1 und 2) heißt: 
„Bin and’res Wort, ganz fchuldlos im Entftehen, 
Kommt der Kritik zufällig in die Quer’, 
Zur Mode wird's, das arme Ding zu fchmähen, 
Berfepert iſt's, es hebt ſich nimmermehr! 
Denn läßig wirft, nur im Vorübergehen, 
Noch jeder einen Stein darauf, bis ſchwer 
Verdammniß und Vergeſſenheit es decken; 
Kein Gott vermag es wieder aufzuwecken;“ 


Nein, das ſoll man von uns Deutſchen nicht ſagen dürfen, 
— und wir wollen mit dem Dichter 


..... „Nicht vergefien: 
So wird die Auf re Geltung nur gemeſſen!“ 


Das Innere kann einer höhern, wenn auch nicht immer 
lauten, Wirkung gewiß fein, und was vom Herzen fam — 
e8 wird auch wieder zum Herzen gehen! — Wenn ich mid) 
bier jo lange im Allgemeinen verweile, fo liegt die Urſache 
eben in dem, was mir zum Berftändniffe dieſer Gedichte 
eben am nöthigften fcheint. Das Befondere ergibt fi 
für Jeden Teicht, der fih mit ung auf diefen Standpunkt 
ftellen will; wer eg nicht mag oder kann, der laffe diefe 
Gedichte ungelefen, aber auch unrecenfirt. v. Schober if, 
im höhern, im höchften Sinne des Wortes: ein Dilettant*; 
fo wie e8 Goethe von ſich gefagt haben wollte: 

*) M. ſ. SW. Meyern, DyaNasCore 3. Aufl. Wien, 

1840. Borw. 
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„Bas willit Du, daß von Deiner Gefiunung 
Man Dir nad in's Ewige ſende?“ 
Er gehörte zu feiner Innung, — 
Blieb Liebhaber bis an's Ende! 


Hierin liegen alle feine Vorzüge, — denn es ift die Liebe, 
die ihm alles zur Poefie geftaltet, bierin feine Mängel, 
— denn wenn er irrt, fo ift es das glühende Herz, das 
ihn fortreißt und uns den Irrthum fait lieber macht, als 
die Wahrheit. Sch Tann mich über das Einzelne kürzer 
faffen, wenn ich noch etwas Allgemeineres beifüge. Jedes 
Gedicht — pflegte Goethe zu fagen — ift ein Gelegen- 
heitögedicht ; von dieſen bier ift dieß noch ausschließlicher 
zu fagen; vielleicht Feines von allen ift gemacht, um ein 
Gedicht zu machen, — jedes dankt feine Entftehung einem 
ganz perfönlichen Anlaffe und ift „ein gelöster Theil von 
einem Leben.‘ 

Doch würde der Dichter offenbar beffer gethan haben, 
noch einige von jenen, mehr auf äußere Anläffe entftandenen 
Gedichten wegzulaffen, die, im engeren Sinne des Wortes, 
Gelegenheitsgedichte, den übrigen Eintrag thun, indem fie 
den Schein eines falfchen Dilettantisnıus erzeugen und dem 
Sefühle feinen Credit benehmen. Soll ih nun ferner dag 
Gefühl unfers Dichters, auf das ich fo viel Gewicht lege, 
feiner Art und feinem Umfange nad, allgemein bezeichnen, 
jo würde ich beiläufig fagen: Ein inniges, tiefes, frühe 
von höherer Sehnfucht ergriffenes Gemüth fühlt den ewigen 
Conflict des Ideellen mit dem Wirflichen; jeßt mit der 
BZartheit einer Senfttive fih in fich verfchließend, jetzt mit 
titanifchem Uebermuthe gegen die chernen Schranken ans 
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kaͤmpfend, müßte es fich der Vernichtung preisgegeben fehen, 
wenn nicht der in gleichmäßiger Bortbildung begriffene Geiſt 
ihm in der Form ein Bett vorzeichnete, in das es ſich er- 
gießen, anfangs melodifch braufen, fpäter den Himmel, den 
e8 zu erreichen firebte, in den beruhigten Wellen abſpie⸗ 
gen kann. Ein ſolches Gemüth gehört ganz eigentlich der 
Dichtkunſt, zumal der Iyrifchen, an. Das übermüthige Stuͤr⸗ 
men wie das fchmerzlihe Sehnen regen gleich ehr zur 
Theilnahme an; ein gewifles myſtiſches Element, das mehr 
der Ahnung al® dem Gedanken Spielraum gewährt, if 
das der Poeſie; und was der ideale Sinn, im Widerglanze 
feines eigenen Lichtes, etwa überfchäßt, das macht er zum 
Gedichte, indem er es verflärt. Es ift nun einmal ewi⸗ 
ges Geſetz: was im Leben nicht verwirklicht werden Tann 
und fol, das ift das liebfte, das eigenfte Gebiet der Kunſt. 
Die Welt des Ernſtes und die Welt des Spieles tremt 
eine unüberfchreitbare Kluft, — und man muß die Eine 
vergefjen, wenn man in der andern landen will, — 
Doch nun zu dem Einzelnen. Liebe, Natur, Kunfl, 
Freundſchaft und die Entfaltungen des innern Lebens find 
die Gegenflände, welche Franz v. Schober am liebflen be⸗ 
fingt. Er weiß ihnen fo viele Seiten für die Empfin⸗ 
dung abzugewinnen, daß es unmöglich ift, das Eolorit der 
einzelnen Gedichte bejonders zu fchildern. In mannichfa⸗ 
hen Formen bewegt er fi mit Bequemlichkeit, ja mit 
Virtuofität. Doch ift in der Wahl der Versmaße, in dem 
Borwalten der weiblichen Ausgänge und in einem gewiffen 
„Sich gehen laſſen,“ das manchmal den natürlichen Abs 
ſchluß, manchmal Meine metriihe Nachläßigkeiten überfieht, 
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jenes dilettirende Element wieder zu erfennen. Die voll 
endetſten Producte find daher diejenigen, in welchen eine 
vorgeichriebene Form nnfern Dichter in fee Schranfen 
einengt, ımd, indem fie feinen Weberfluß befchneidet, die 
Fülle feines Gehalts erſt recht zur Anſchauung bringt. Ras 
mentlich if dies der Fall im Sonette; und ich wage zu 
behaupten: die deutfche Sprache hat feine Sonette aufzu⸗ 
weifen, die, bei gleicher Bedeutung des Inhalts, den hier 
mitgetbeilten an Reinheit, Kraft und Schönheit des Aus⸗ 
drudes gleich kämen. Ich bin übrigens nicht der Einzige, 
nicht der Erfte, der diefes fagt; da fchon bei der erften 
Erfcheinung der „Balingenefieen” (S. 221. Breslau, bei 
Max 1826), deren Berftändniffe freilich das gewiffermaßen 
Enigmatifhe der Eonception im Wege fteht, dasfelbe Ur- 
theil andern Ortes amsgefprochen wurde. Die Lieder, die 
zum Theil durch den unfterblihen Schubert, den Freund 
des Verfaffers, die amgemefjenfte Bürdiguug fanden, indem 
er fie mit feelenvollen Melodien begleitete, zeichnen fich, wie 
„Troſt im Liede” (S. 6.) „Am Bache“ (S. 9.) „Noctur⸗ 
nen” (S. 28.) „Todesmuſik“ (S. 70.) u. a. durch eine 
ganz eigenthümliche, bezaubernde Innigkeit, ein, ich möchte 
fagen, muftlalifhes Denken aus, das, in minderem Grade, 
ſich aud durch die übrigen Gedichte Schober's hindurch⸗ 
ſchlingt. Die erzählenden Gedichte (3. B. das treffliche 
Gedicht „Isfendiar“ S. 144.) halten die Empfindung, 
das Iprifche Element feſt. Die Allegorien, (3. B. die Heils 
quelle S. 59.) find fo eonfequent durchgeführt, daß fidh 
der Faden, der in das Wirfliche zurüdführen ſoll, ſchwer 
fehalten läßt. Die Gedichte, welhe Au wi air Su 
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ſcheinungen in Kunſt, Witfenfchaft und Leben beziehen, zei- 
gen einen reichen, auf der Höhe der Bildung flehenden, 
und jene, welche gewaffnet erjcheinen (3. B. „der Sumpf“ 
©. 92,), einen freien, fräftigen Geift, der, über den feind» 
lichen Stürmen, das Licht der Heiterkeit, ja das Lächeln 
des MWibes zu bewahren wußte. Der hohe Mythus der 
Antike, die fchöne Feenwelt des Orients, die heilige Urs 
funde der Bibel reichen dem Dichter ihre Blumen zum 
Kranze; die tiefften Lebensfragen der Bhilofophie find ihm 
zu Greigniffen des Herzens geworden, die er, bald wie 
im leichten Spiele („Accorde" S. 150.), bald in fchmerz- 
lichen Klaglauten, zu Dichtungen geftaltet. Den Zeitge— 
noſſen können befonders die „Schattenriffe‘ (S. 195.) 
intereffant und aufflärend fein, in welchen Schober die 
Seelen Walter Scott’s, Byron’s, Goethe's, Schiller’, Jean 
Paul's, Börne’s, Heine’s, Hoffmann's, Voß's, NRüdert’s 
und Mayrhofer’s auf fein Blatt befchwört und in wenigen, 
aber geiftreichen Zügen vor dem Leſer umzeichnet. Ge: 
dichte zu fchildern, wenn es, wie die eben beiprochenen, 
wahre find, if, — ich fühl e8 in diefem Augenblide — 
ein eben fo vergeblihes Bemühen, als Farbentöne mit 
Worten nachzuahmen. Man jagt bier immer weniger, je 
mehr man fagen will. Es war nur meine Ablicht, ein 
Berftändniß einzuleiten, dem vielleicht, — nicht zur Ehre 
unferer Mitlebenden! Manches im Wege ftehen möchte. 
Möchten diefe anfpruchlofen und doch groß empfundenen 
Gedichte, diefe Denkmale eines an fchmerzlichen Erfahrun: 
gen reichen Dafeing, das unſere Zeit in allen ihren Zu— 
ftänden in fich abjpiegelt, — Denkmale, die ih nur mit 
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jenes dilettirende Element wieder zu erfennen. Die volls 
endetften Produete find daher diejenigen, in welchen eine 
vorgefchriebene Form unſern Dichter in feſte Schranken 
einengt, und, indem fie feinen Weberfluß befchneidet, die 
Fülle feines Gehalts erit recht zur Anfchauung bringt. Nas 
mentlich ift dies der Kal im Sonette; und ich wage zu 
behaupten: die deutfhe Sprache hat Feine Sonette aufzu- 
weifen, die, bei gleicher Bedeutung des Inhalts, den hier 
mitgetheilten an Reinheit, Kraft und Schönheit des Aus⸗ 
drudes gleich famen. Ich bin übrigens nicht der Einzige, 
nicht der Erfte, der diefes fagt; da fchon bei der erften 
Erfcheinung der „Balingenefleen” (S. 221. Breslau, bei 
Mar 1826), deren Berftändniffe freilich das gewiffermaßen 
Enigmatifhe der Conception im Wege fleht, dasjelbe Ur: 
theil andern Ortes ansgefprochen wurde. Die Lieder, die 
zum Theil durch den unfterblichen Schubert, den Freund 
des Verfaſſers, die amgemeffenfte Würdiguug fanden, indem 
er fie mit feelenvollen Melodien begleitete, zeichnen fich, wie 
„Troſt im Liede” (S. 6.) „Am Bache“ (S. 9.) „Noctur⸗ 
nen” (S. 28.) „Todesmuſik“ (S. 70.) u. a. durch eine 
ganz eigenthümliche, bezaubernde Innigkeit, ein, ich möchte 
fagen, muftlalifhes Denken aus, das, in minderem Grade, 
fih auch durch die übrigen Gedichte Schober's hindurdys 
ſchlingt. Die erzählenden Gedichte (3. B. das treffliche 
Gedicht „Isfendiar' S. 144.) halten die Empfindung, 
das Inrifche Element fe. Die Allegorien, (3. B. die Heil: 
quelle S. 59.) find fo confequent durchgeführt, daß fidh 
der Baden, der in das Wirflihe zurüdfähren fol, ſchwer 
fefthalten läßt. Die Gedichte, welche fih auf große Ers 
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geweihte geheimnißvoll fchwelgten, auch für ſich gededt 
ſieht, freut ih; und — unfer Leſer, welcher wohl weiß, 
wie wir bier zu dieſen Betrachtungen kommen, da Ent 
fo ziemlid den erfien Rang unter den fogenannten popu- 
lären filoſofiſchen Schrifttellern Oeſterreichs einnahm, — 
möchte nun wohl wiflen, wer in Ddiefer Angelegenheit 
Hecht, wer Unrecht habe. Bielleiht, wie fo oft, Jeder 
und Keiner. Es gilt nämlich vor Allem, bei dem Begriffe 
Popularität die Behandlung und den Stoff zu unterjcheiden. 
Man ift dadurch populär, daß man fich Gegenftände wählt, 
welche allgemeines Intereſſe haben und allgemein verftänds 
fih fd, oder daß man Gegenfländen, welde diefe Ei 
genſchaften nicht haben, fie durch die Darftellung zu lei⸗ 
ben ſucht. Es ftellt fi, wenn man diefe Sonderung feſt⸗ 
hält und verfolgt, leicht heraus, daß jenes ein Löbliches, 
dieſes cin verfehrtes Beginnen ifl, Denn, daB es Erkennt 
niffe gibt, welche, ihrer Natur nach, eine ganz bejondere, 
f&hwierige, lange, gründliche Vorbildung bedürfen, um auf 
irgend ein giltiges Refultat geführt zu werden, wird wohl 
fein Gebildeter, der die Geſchichte menfchlicher Erkennt 
niß-Entwicklungen auch nur oberflächlich kennt, nament- 
lih kein Deutfcher, mehr in Abrede ſtellen. Solche Ge 
genftände find: die Metafifik, die Aefthetif , die Fakultäts⸗ 
wiffenfchaften — auf einer gewiffen Höhe. Bon diefen 
fann das Publikum für den praftifchen Hausbedarf nur 
die Bundamentalfäge und die endlihen Ergebniffe nüpen 
und brauchen. Was dazwifchen liegt, die weitläufigen 
und verwidelten Unterfuchungen, wodurch man von den 
Sundamentalfägen zu den Ergebniffen gelangt, wird man 
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fih vergeblih abmühen, ihm faßlih und angenehm zu 
machen. Wer diefe Anficht fefthält, wird leicht die fchein- 
baren Widerfprüche, die oben berührt wurden, Iöfen, und 
fih ein Urtheil über die dort angeführten Meinungen, 
über die betreffenden Schriftfteller, alfo auch — über 
Ent, bilden. Denn da die Werke diefes letztern im We- 
fentlihen nur auf die erwähnte Weife verfchieden find, im 
Einzelnen nur wenig wichtig @igenthümlidhes bieten, jo 
haben wir ung bei dielen Zeilen zur Aufgabe gefeht, we⸗ 
niger das vorliegende Buch, ald Enk's fchriftftellerifchen 
Charakter im Ganzen zu befprehen. Ein Rüuͤckblick auf 
die bisherigen Betrachtungen zeigt und alfo, daß jener 
Gelehrte Recht hatte zu jammern, fobald man Gegenftände, 
die ihrer Natur nach tiefe Studien erfordern, durch obere 
flächliche Darftellungen zu erfchöpfen wähnt, eigentlich aber 
nur profanirt und die Verwirrung fleigert; daß aber auch 
der Weltmann Recht hatte, fich zu freuen, wenn man Ge. 
genftände,, die ihrer Natur nach Far und practifch find, 
und über welche die Gelehrfamfeit bisher ein verderbliches 
Monopol ausübte, diefer ehrwürdig fein follenden Finſter⸗ 
niß entreißt, und fie der Welt, der Gefellichaft, die ein 
unabweisbares Recht auf fie hat, zurüdgibt. in folder 
NRüdblid zeigt und, daß der populär- genannte Schrift, 
fteller, — alfo auch Ent, dort Lob verdienen wird, wo 
er Gegenftände, welche das Leben und die Geſellſchaft in 
ihren praetifhen Intereſſen berühren, im Zone gebildeter 
Gonverfation inftructiv behandelt; dort Tadel, wo er Fir 
loſofeme oder wiffenfchaftliche Specialitäten, die im Stil- 
len mit Ernft abgemacht fein wollen, vor die Schranken 
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herauszieht, und den Leidenfchaiten, dem Egoismus, der 
Klachheit, dem Spotte und der Unwiſſenheit des Haufens 
preisgibt. 

Noch gibt es einen andern Begriff der Popularität, 
welcher fih auf Klarheit der Darftellung innerhalb des 
wiffenfchaftlihen Kreifes bezieht. Diefe follte aber nicht 
Popularität heißen; wer feinen Gegenftand felbft Mar fieht, 
wird ihn Mar darftellen, für — den Mar Sehenden. Kant, 
in feinen ftreng philofophifchen Schriften, iſt keineswegs 
unflar, wohl aber unpopulärz wer würde auch Raifonnes 
ments, wie die, auf welchen die Kritif der Urtheilskraft 
berubt, je populär machen können? Herder in feiner 
Gegenanfiht, ift populärer und doch weniger Elar; war 
er es vielleicht ſich felbft weniger ? 

Enk's Berdienft läßt fih, mit NRüdfiht auf diefe 
Grörterungen, in Kürze dadurch bezeichnen, daß er in 
mannigfachen VBerjuchen beftrebt war, Gegenftände, die fih 
dazu eignen, und welche die Fragen der Gegenwart eben 
an die Tagesordnung riefen, vor den Richterftuhl des ge: 
ſunden Menfchenverftandes zu fordern, der in Defterreid 
nie unbefeßt geblieben it, und noch am Anfange unjers 
Sahrhunderts, im Gegenfabe zu den damals modiſchen, 
nun verjchollenen Schwindeleien der NRomantif, in dem 
trefflichen Schreyvogel (Weſt's Sonntagsblatt) fo gediegen 
(wenn gleich leider! ungeachtet) repräfentirt war. 

EnPs Schattenfeite lag theils darin, daß er Gegen 
fände, die vor ein höheres Forum gebören, eben fo be 
quem abfertigte, — theild in einem gewiffen Pedantismus 
der Behandlung, Dieter Pedantismus, der fich den heu⸗ 
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tigen Leſern, welche eine elegante, lebhafte, mitunter nur 
zu freie und formlofe Behandlung gewohnt find, zumeiit 
füblbar machte, rührt von der Art ber, wie Enk produs 
eirte. Er wartete nämlich nicht die Forderung von innen 
ab, fih felbft ein Näthfel des Lebens oder der Reflexion 
zu löfen, und das gelöfte auszufprechen, fondern er griff 
in den Vorrath gangbarer Lebensfragen, wählte fih eine 
Aufgabe, ftellte fie über das fchon Vorhandene geordnet 
. zufammen, fügte bier und da einflechtend eigene Bemer: 
tungen binzu, und fo entflanden jene populären Schriften 
über die Sreundfchaft, den Umgang mit ung 
felbft, die Seelenrube, und die vorliegende über 
Bildung und Selbftbildung. Sie tragen alle das 
Gepräge jenes, ich möchte fagen thematifchen Verfahrens; 
fie haben bei aller richtigen Denfweife, bei aller verftän- 
digen Anordnung und fo mancher treffenden und ſelbſt 
prägnanten Bemerkung, etwas fhulmäßiges; es fehlt ih— 
nen das Erlebte, der Tebendige, frifche Keim eines neuen 
Lebend. Sa felbft das .beliebtefte, vielleicht auch das be⸗ 
deutendfte von Enf'8 Werken: Melpomene, oder über 
das tragifche Intereffe, wiewohl reih an mwohl« 
überdachtem Stoffe, vielfach belehrend und anregend, 
ſchwankt zwifchen dem moralifchen, äfthetijchen und philo- 
logiſchen Standpunkte und hat gewiß noch feinen Dichter 
auf feiner Bahn practifch gefördert. Sa, ich würde ges 
rade aus diefem, in manchem Betrachte vortrefflicden Buche 
die Ueberzeugung geholt haben (wenn es überhaupt noch 
eines Beweifes bedürfte!), wie grundlos das Gerücht war, 
das vor einiger Zeit dem theoretifchen Enf die ganz prac« 
v. Feuchtersleben's fämmtl, Werte VI. Band. 0 
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tifchen Gebilde eines unferer beliebteften Bühnendichter zu 
zufchreiben wagte. Wenn — wie ein altes Wort jagt — 
nichts fo abjurd iſt, was nicht einmal irgend ein Philo⸗ 
fopb behauptet hätte, — was find denn dann die Behaup 
tungen der müßigen Welt? 

Die bisherige Schilderung möchte fo ziemlich aud 
das vorliegende, letzt erfchienene Buch unferes Verfaſſers 
im Wefentlichen mitcharakterifirt haben. Der Begriff der 
Bildung wird entwidelt, ihr Zwed, ihre Schranken ge 
zeichnet. Jede wahre Bildung muß, wie die Anlagen 
des Menfchen, eine harmonifche fein (S. 17). Sie muß 
aber zugleih, wie die Anlagen der Menſchen, eine in- 
dDividuelle werden (S. 18). Ihre Mittel find: Belehrung, 
Erfahrung , Selbfidenten (S. 24). Ihre beften Ergeb: 
niffe: Klarheit des Erfennens (S. 44) und Kraft im 
Wollen (S. 46). Die Bildung zur Religiofität (S. 47), 
zur Sittlichfeit (S. 60), zur Humanität (S. 105) (welche 
Ent, obwohl er Herdern beichuldigt, fie zu weit zu 
nehmen, offenbar zu eng nimmt, wenn er fle bloß auf 
die Charitas befchräntt), zur Gefelligfeit (S. 124), zur 
Wiffenfchaft (S. 143), zum Schönbeitsfinne (S. 166), 
zu einem beflimmten Berufe (S. 190), — werden im 
Einzelnen erörtert, und es bieten fi dabei manche Ans 
läffe zu Digreffionen über dieſes und jenes, namentlich 
in der modernen Xebensform und Literatur, was dem nuͤch⸗ 
ternen ud fittlihen Sinne des Verf. nicht zufagt. Eine 
der beften und beherzigenswertheften dieſer Digreffionen if 
die (S. 207) über den Dilettantismug, diefe Schmarotzer⸗ 
pflanze auf dem Stamme der Menfchheit-Stultur , die ihre 
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Blüten durch Fünftlich nachgeäffte wegtäufht und ung um 
die Früchte betrügt. Man kann nicht fireng genug gegen 
diefe krankhafte Halbheit fein, aus welcher, zumal in der 
Literatur, die Krebsſchäden unferer Zeit flammen; man 
fann nie genug das Eine, was Noth thut, an die Herzen 
legen: Ernf und Ganzheit in’ jeglichem Beginnen. Das 
fcheint denn auh Ent (S. 213) fchmerzlih empfunden 
zu haben. Doch war er gegen die Zeit nicht ungerecht 
und verſchloſſen; er befchließt jein Buch mit der Bildung 
für ihre Forderungen (S. 214), er anertennt, daß in 
allen Beftrebungen das geiftige Element der Zeit zu er: 
faffen ſei (S. 224), aber auch: daß fie an Jeden die 
Forderung ftelle, daß er, was fie von Außen nicht bie 
tet, mit ſelbſtſtändiger Kraft in feinem Innern fich erfchaffe 
(S. 225). Diefe fittlihe Grundlage, diefer fittlihe Schluß: 
ftein begründen und vollenden das Ganze, und in diefer 
Denkart liegt der größte und eigentlichfle Werth diefes 
Buches. | 

Einer wehmüthigen Erinnerung aber kann fi, wer 
den Berluft des trefflihen Verfaſſers betrauert , nicht er: 
wehren, wenn ihm als Motto und Schlußwort eine Auf: 
munterung zur Sröhlichkeit mit fchmerzlicher Ironie ent 
gegenläcdhelt. Quantum mortalia pectora coeca noctis ha- 
bent ! 


10* 


148 


Ueber die poetifchen Richtungen unferer Beil. Don Mel 
hior Mey. Urlangen, Verlag von C. Heyder, 1838. 
X und 154 Seiten. 


Anfichten kann man nicht fritifiren, — man Tann nur 
andere dafür geben. Ehe wir dies im gegenwärtigen Falle 
thun, ift es nöthig, Bolgendes voranzufciden. Das vors 
liegende Buch iſt aus einer reinen, acdtungswerthen Ge 
finnung hervorgegangen, und, mit Einfiht und Folgerich⸗ 
tigkeit, in einem edlen, angenehmen und würdigen Zone 
gefchrieben. Möchte nur Feder feine Art zu denken, wenn 
fie denn fchon geäußert fein muß, fo äußern! Es wäre 
und beffer damit geholfen, als mit humoriſtiſchen Tiraden, 
philofophifchen Orafeln, oder toben Berneinungen. Rad 
diefer Anerkennung ift e8 erlaubt, Differenzen auszu⸗ 
ſprechen. 

Lyriſche Richtungen find noch nicht poetiſche über- 
haupt; einige deutfche Lyriker find noch nicht unfere 
Zeit; abgefehen davon, dag man über Richtungen in der 
Poeſie gar Fein Wort verlieren follte, denn nicht was Einer 
will, macht ihn zum Dichter, fondern wie er es geftals 
tet. Man findet alfo in diefen Blättern nicht ſowohl dag, 
was man fi beim Anblick des Ziteld verfprechen mag, 
als eine mit Sachkenntniß durchgeführte Darftellung der 
Eigenfchaften einiger deutfchen, Iyrifhen Dichter. Es find 
Necenfionen über Heine, Blaten, Uhland, Rüdert. 

Das Buch ift in Erlangen gedrudt, und wenn man 
im Voraus vermuthet, dag Rüdert darin die Palme ers 
balten werde, fo war man nicht im Irrthume. Wir haben, 
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wie ung dieſer vortrefflihe Dichter in feiner Stellung zur 
Poefie und zur deutfchen Literatur erfcheint, wiederholt 
ausgefprochen, und find am wenigiten geneigt, dasjenige zu 
verneinen, was aus wahrer Anerkennung und edler Zunei- 
gung entquillt, — auch wenn es ung als ‚Ueberfchäßung 
erjchiene. Rückert's Poeſie und Bhilofophie ift denn doch 
im Ganzen eine Art von Ueberfeßung, und in neuefter Zeit 
ein Spiel mit den dürren Reliquien ehemaliger Blüten 
und Früchte. Nun ift es aber gerade eine diefer neuen Hervor- 
bringungen des Dichters: das brabmanifche Lehrgedicht, — 
woran unfer Berfaffer fich befonders erfreut. Dieſer Um: 
fand führt uns auf den Punft, von welchem aus feine 
Art über Poeſie zu denken, überhaupt Mar, und Zweck 
und Zufammenhang feines Büchleins verftändlich wird. 
Sein Auge ift nämlich unabläffig auf jenes letzte Ziel ges 
richtet, in welchem das Schöne, das Wahre und das Gute 
in Eins zufammenfließen, während wir gewohnt find, zum 
Behufe der Beurtheilung deifen, was in Einem Bezirfe ge- 
eiftet. wird, uns firenge auf die Gränzen diejes Bezirkes 
zu reduciren. Wer ahnt nicht, daß der Dichter, ein Werk: 
zeug in der Hand einer höheren Gewalt, zu demfelben 
höchſten Zwecke mitarbeite, welchen der Denker auf feinem 
rauhen Pfade erftrebt? aber eben dadurch, daß er fich von 
diefem Pfade fern häft, ift er Dichterz und wir haben, 
fobald wir ihn als ſolchen zu beurtheilen befchließen, nicht 
über fein Wollen und Wiſſen, fondern über das Leben 
und die Schönheit feiner Gebilde zu richten, Meyr begehrt, 
daß die Dichtfunft dasjenige unmittelbar in fich aufnehme, 
wozu fle felbft nur vielleicht ein Mittel if; daher alle 


Differenzen, die wir beim Leſen feines Buches fühlen; 
daher der Umftand, daß er auch da, wo wir im Ganzen 
beiftimmen, gerade das lobenswerth findet, woran wir 
wenig, gerade das manchmal tadelnswerth findet, woran 
wir viel Wohlgefallen finden. 

Sp fagen ihm an Platen jene fpäteren, ernften, 
von ſchätzbaren Gefinnungen befeelten, meift in antifen 
Bersmaßen abgefaßten, Gedichte vorzugswetie zu, in wels 
hen wir mehr den Lateiner als den Dichter fehen. Seine 
früheften, aus mannigfach aufgeregten, oft fchönen und 
edlen, oft vielleicht mit Schonung zu richtenden Gefühlen 
hervorgequoflenen, feelenvollen und melodiichen Gefängen 
athmen Wahrheit und Natur, und fie find es, die uns 
mehr, als die pindarifch « horazifchen Hymnen und Oden, 
Platen's poetifches Talent anzudeuten fchienen. 

Eben fo fönnen wir nicht finden, daB das ©. 57 
angeführte Liedchen Heine's gelungener fei, als andere 
feiner Lieder, weil es fittliher if. Es ſcheint vielmehr, 
daß ihm die, ihrem Inhalte nach nicht zu billigenden Ge: 
dichte am beften gelingen. Uebrigens handelt es fich darum, 
gewiffe Phänomene nicht nur in ihrer Einzelnheit, fondern 
in ihrem BZujammenhange mit der Epoche aufzufaffen, 
deren Beduͤrfniß fie andeuten. Diefer Geſichtspunkt ift es, 
welchen man fefthalten muß, um Heine, und was fi 
aus ihm entwidelte und an ihn ſchloß, mit dem rechten 
Berftändniß zu ergreifen; er ift e8, den man in Meyr’s 
legtem Aufſatze (S. 145) wohl angedeutet, aber nicht 
völlig begriffen und erflärt findet. Man wird billiger gegen 
die überfreie Weile jugendlicher Talente, wenn man mehr 
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das auffaßt, was aus ihnen fpricht, als das, was fie 
ſprechen; wenn man die nothwendigen Evyolutionsvorgänge 
fiterarifcher Perioden kennt, und die, in welcher wir leben, 
damit zufammenhält ; und wenn man die übrigen, trifteren 
und völlig unfruchtbaren Verkehrtheiten, die fih auch in 
unfern Tagen geltend machen wollen, mit diefer, wenigfteng 
heitern und über fich ſelbſt hinausführenden Verkehrtheit 
vergleicht. 

Am meiften wird das Gefühl und der Geſchmack 
deutfcher Lefer mit der Darftellung übereinflimmen, welche 
(S. 87 u. ff) von Uhland's Eigenfchaften gegeben 
if. Uhland Hat gewiß von allen bier recenfirten 
Dihtern am eigentlichften den dichterifhen Weg ein- 
gefchlagen, den Weg der Schönheit und Natur. Er 
gewährt eine, auf einen engen Lebenskreis beſchränkte, 
aber in diefem Kreiſe vollfommene Befriedigung. Dadurch, 
daß er, als echter Poet, die Pofttion fo gut wie die Ver⸗ 
neinung in fittlihen Dingen dahingeftelt fein läßt, und 
doch durchaus fittlih iſt und wirkt, reizt er unfern Bers 
faffer wenigſtens zu feinem Widerfpruche, und nöthigt ihn, 
bei feiner Erörtung mehr auf die poetiſchen Eigenfchafs 
ten einzugehen, als auf andere; und diefe Stellung if es 
eben, welche wir dem Beurtheiler von Poeten überall 
wünfchen, um ihm danken, um ihm glauben zu koͤnnen. 
Wenn noch, was man getroft der oft fehr wohlthätigen 
Mode überlaffen darf, die Begriffe von „Romantik, ethis 
icher und philofophifcher Poefie” u. dgl. (S. 70 ift fogar 
von „fittlihen Balladen“, als einer Gattung, die Rede), 
ſich allmälig verlieren, und einer gefunden, reinen, genies 
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werden, werden Achte, poetifche Talente wohl aud wieder 
Luft befommen, uns damit zu beichenten, — was ihnen 
für jeßt eine allzuweife Kritik wohl verleiden dürfte. 

Dankbar muß man es anerkennen, wenn Männer wie 
der Berfaffer des vorliegenden Buches, frei von Bleinlichen 
Nebenabfichten, in Plaren, warnen Worten uns die innerfte 
Meinung ihres Herzens, und das treue Ergebniß ihres 
Denfens nicht vorenthalten; wenn fie, in den Tagen der 
Lüge, des Indifferentismus, der Frivolität, die Stimme der 
Wahrheit, der Sittlichkeit, zur Freude aller Gutgefinnten, 
ertönen laſſen; wenn fie prophetifch auf das lebte, höchfte 
Ziel hinweifen, zu welchen, bewußt oder unbewußt, die 
ganze Menfchheit auf taufendfachen Pfaden geleitet wird: 
aber der Dichter wird die leife Forderung nicht verfchweis 
gen, daß ihn die Kritit auf feinem Pfade fördern möge, 
ohne ihn durch Vorhaltung des lebten Zwedes zu demuͤ⸗ 
tbigen, zu ermüden; er wird zum Beurtheiler fagen: lies 
ber Freund! laß e8 mir über, was ich dir zu bringen, 
zu fagen habe; fage mir nur, ob ich es fo gebracht habe, 
daß es dir auch zu Herzen gegangen ift! Denn, wie der 
Menſch, in der Dunkelheit feiner irdifhen Sendung, nur 
in feinem fchmalen Bezirke das Rechte thun und Tagen 
muß: Herr! thue nach deiner Weisheit mit den Werfen 
meiner Thorheit! — To kann auch der echte Poet nur 
fagen: Hier find die Gebilde, die ih nach den Geſetzen 
der Kunft, die in mir wirft, gefchaffen; feht zu, ob fie 
Leben haben, und ob fle in das Ganze, das ihr zu übers 
blicken behauptet, jo eingreifen, wie ihr Philofophen es 
wünjcht und fordert! 


ie 
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Gefchichte der poetiſchen Mational-Siteratur der Zentfchen, 
von Dr. G. G. Gervinus. Erſter Theil Don dem 
erften Spuren der deulfchen Dichtkunft Bis gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts. Leipzig, bei Engelmann, 1835. VIII 
und #76 Seifen. gr. 8. 


Opus aggredior, opimum casibus. 
Tacit. 


Ein Wert von fo ernfter Intention, und welches mit 
einer folhen Fülle und Beherrihung von Mitteln unter 
nommen ward, wie das vorliegende, fordert die Kritif zu 
vedliher Bemühung auf, wenn fie ihren Beruf erfüllen, 
und dem Publiftum von dem, was der Berfaffer gewollt 
und geleiftet hat, Rechnung legen und gleichfam ein Facit 
ziehen will. Hier nun fommt es ihr fehr zu Statten, 
wenn der Autor, fo viel es feine fubjective Stellung zus 
läßt, diefe Bemühung anticipirt, und den Verſuch gewagt 
hat, fih und fein Werk felbft zu charakterifiren. Der Ort 
dazu pflegt die Vorrede zu fein; und darum erjcheint 
bei Werfen diefer Art jenes Proömium fo wichtig; der 
Beurtheilende hält fih mit Recht daran feſt, und dabei 
auf; erſpart fo ſich und dem Leſer eine verdrießliche Folge 
von Wiederholungen, da doch eine in’s Detail angewandte 
Anfiht nur eine Wiederholung ihrer felbft ift, und gleicht, 
wie er fol, dem Prologus oder Chorus, der dem verfam- 
melten PBublifum die Scene, den Umriß und Charakter 
des aufzuführenden Stüdes bezeichnet, dann aber noch zu 
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rechter Zeit abtritt, und dem Werke jelbft überläßt — 
zu Sprechen; nicht bloß was er gefagt hat, noch einmal 
zu ſagen. Er deutet beionders jene Partien unter den 
Zufchauern an, welchen das Werk vorzüglich gemäß fein 
wird ; damit befriedigt er zugleich die übrigen, die nun 
wiffen, wie fie daran find, und den Dichter wenigftend 
gelten laſſen. 

Alles was ich hier gefagt habe, yaßt vollfommen auf 
den gegenwärtigen Ball; um fo mehr, da das Werk felbf 
eine fortlaufende Kritik ift; denn was ift pragmatifche Ges 
Ihichte, zumal der Literatur, anders? wir haben uns aljo 
vorerft aus dem, was der Berfaffer im Bormworte Preis 
gibt, über den Geift feiner Darftelung zu orientiren, und 
dann dieſe leßtere nur in großen Contouren zu verfolgen, 
wobei mir unfere eigenen Meinungen über die Gegenflände 
die er vorführt, als Anregung für den Forſcher solcher 
Sphären, nicht aber als Berichtigungen der Refultate die 
ein diefen Regionen ganz geweihtes Leben gebracht hat, 
anreihen und betrachten dürfen. 

„seder, der da weiß” — fagt Gervinus auf der er- 
ften Seite — „daß man heut zu Tage nicht bloß für das 
Leben ... fondern auch (leider nicht fo fehr für Wiffen- 
[haft und Kenner, als) für Gelehrſamkeit und Gelehrte 
Schreiben muß, und der zugleich den Wunfch mit mir theilt, 
daß dies Muß nicht fein müßte, der wird das Verhält⸗ 
nig meiner ... Schriften zu einander leicht finden.” — 
Den Wunſch theilen wir von ganzem Herzen, allein das 
Muß will uns nicht einleuchten. Warum muß? kein Menich 
muß müffen, und ein Autor müßte? Wenn ſich der wahre 
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Forſcher von der gelehrten Gilde Geſetze vorſchreiben ließe, 
wohin würde die Wiſſenſchaft gerathen? würde fie ihren 
Zwed erfüllen: vom Leben aus für's Leben zu wirken? 
wenn es fo wäre, wozu noch eine Feder anrühren? nein 
es ift nicht fo, es gibt noch Menſchen, denen ed um die 
Sade, nit um's Wort zu thun iſt; für diefe und für 
Niemand fonft fehreibt der wahre Hiftorifer, und wenn 
fie nicht exiſtirten, er müßte fie erträumen, um nur über- 
haupt fchreiben zu können; ja, ich gehe noch weiter, und 
fage: er ſoll fie erträumen, denn dann nur wird er fo 
ſchreiben, daß er fie fich erfchaffen fann; um: das übrige 
Publikum hat er fih nicht zu kümmern, — als ob es gar 
nicht da wäre. In diefem Berfahren liegt das Heil und 
die Rettung unferer Literatur. Das ift nun der erfte 
Punkt, in welhem wir mit dem Berfaffer, gleichjam übers 
einftimmend diffentiren, und wobei wir bemerken, daß von 
hier aus alles, was man mit Recht an dem trefflichen 
Werke bemängeln könnte, fich erklärt. Hat er die Zunfte 
gelehrten durch Verſchmähung todten @itatenwefens belei⸗ 
digt, fo hat er es uns Weltfindern dadurch, daß er fich 
jenem Muß unterwirft, auch wieder nicht ganz recht ges 
macht; nach dem alten Sprihwort: zweien Herren zugleich 
iſt Schwer zu dienen. Wenn alfo Gervinus Verdienſt ger 
hörig gefhägt werden fol, fo gehört dazu ein aus bei- 
‚den Claſſen gewiffermaßen abftrahirtes Publikum; ein Pur 
blitum, das fih an dem Durchſtöbern rauchgefchwärzter 
Pergamente erfreut, ohne ſich an der Freiheit, mit der 
fie vor das Licht des Verftandes gebracht werden, zu flo» 
Ben. Weil ich nun hier, indem ich die Stellung des Ver: 
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faſſers bezeichne, über ihn etwas Allgemeines ausſpreche, 
fo ſoll fih gleich eine kurze Schilderung feiner Art und 
Richtung im Ganzen anfchließen, wie man fie fonft als 
Schlußftein zu feben pflegt; ich verfchaffe mir dadurd die . 
Erleihterung, im Berlaufe das Wefentlihe als gefagt 
voraugfegen zu dürfen. 

Gervinug, gleih entfernt von jener Findifchen 
Ueberſchätzung des deutichen Alterthums, die jetzt, Gott 
fei Dank, immer mehr aus der Mode zu fommen fcheint, 
— wie von der Veberfhäßung unferes eigenen Werthes, 
welche die Wurzeln der Gegenwart in der DBergangenheit 
zu fuchen vergißt, — unternimmt e8, eine Geſchichte, 
d. i. eine genetifche Darftelung der deutichen Poefie zu 
liefern, aus welcher hervorgehen fol, wie fih das, was 
fie it, aus dem, was fie war, mit Nothwendigkeit ent 
widelt Hat; wobei fid vielleicht ein Lichtftrahl über das, 
was fie werden joll, entzündet. Er kennt und fühlt die 
Größe und Schwierigkeit feiner Aufgabe fehr genau, ja 
faft mehr als zu einer leichten, Fühnen Bewältigung des 
Stoffes wünfchenswerth iſt; er ift aber auch ganz ber 
Mann, mit einem :folchen Probleme flegreich fertig zu wer- 
den. DBertraut mit den Denfmälern unferer alten Poeſie, 
geübt, in die Zeiten und Völker zu fchauen und durch 
Bergleihung und Unterfcheiden den Blick beftimmter und 
heller zu machen, vergißt er nie, ihn prüfend auf die 
Gegenwart zu heften, deren Erklärung der Zwed der 
ganzen Arbeit if. Diefes Fefthalten am Zwede wäre vies 
len wiffenfchaftlihen NRittern zu wünſchen, die vor den 
Schranken der Einleitung, weil es einmal Zurnierbraud 
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ift, etwas wie ein Ziel oder einen Preis aufpflanzen, 
dann aber auf der ganzen Rennbahn fi) nicht weiter darum 
befümmern. Daß unferen Hiftorifer eben die große Um- 
ficht, die im Felde der Weltgefchichte gegönnt ift, manch⸗ 
mal da zur Synthefe leitet, wo eine Analyje das Ver⸗ 
ſtändniß mehr befördert hätte, daß er gern alles maffen- 
haft aufgreift und wirken läßt, ift mehr der Geſchichts⸗ 
fchreibung unferer Zeit überhaupt, als ihm insbefondere, ei- 
gen, und e8 wird bald Anlaß fein, mehr davon zu ſpre⸗ 
hen. Uebrigens ift feine Denfart edel, würdig, frei; 
feine Anſichten find verftändig, vielfeitig, heil, bedeutend 
und überall begründet; feine Darftellung ift ftufenweife 
fortichreitend, folgerichtig, lebendig; feine Sprache der 
Majeftät der Geſchichte angemeffen, gebildet, einfach mit 
Wärme, rhetoriſch ohne Schwulſt; doch nicht ohne eine 
gewiſſe pathetifche Färbung und PBeriodenbreite. Von leptes 
rer rührt zum Theile wohl auch der dem Lefer unerfreu- 
liche Anbli ununterbrochen angefüllter großer Octavfeiten, 
ohne Abſatz, ohne Ruhepunkt; von erfterer iſt das zweis 
malige Beginnen mit „Ich (Borwort, Einleitung) ein 
Beifpiel. Es ift höchftens dem Nhetor, — dem gebildes 
ten Briefſteller längft nicht mehr — geftattet; und der 
Schriftfteller, befonders der deutſche, follte fich immer 
mehr an die Gefehe der guten Gefellichaft und an den 
Styl einer geiftreichen Correfpondenz gewöhnen. So viel 
an Umriffen. Es ift Zeit, daß wir näher treten. 

In der Einleitung mißt der Verfaffer den Um» 
fang feines Werkes, und zählt vorerfl, ohne den Vorwurf 
der Nuhmredigkeit zu befürchten, die Schwierigkeiten auf, 
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die er zu überwinden fand. Allzu große Korderungen ent- 
halten oft in fih felbft den Grund, warum ihnen nicht 
genügt wird; bei der ftäten Rüdficht auf's Ganze ift das 
Eingehen in’s Einzelne erfchwert, in fo fern, wie es bei 
der Poeſie bejonders der Kal ift, das Eigenthümliche nur 
aus fich felbft zu begreifen ift, und bier iſt e8 am Orte 
einen Faden wieder anzufnüpfen, den ich oben fallen ließ. 
Das ungeheuere Gedränge literarifcher Erfcheinungen , das 
ung umtobt, die Schulen, welde ſich theils ſelbſt gebil- 
det und benannt haben, theils bei Zufammenftellung ge 
wiffer Schriftfteller vom Kritiker aufgeftellt werden, die 
großen Ereigniffe der neueren Gefchichte, welche uns Die 
Wirkungen der Maflen und Epochen im Vergleich mit der 
des einzelnen Menfhen aufs Merfwürdigfte bewährt ba- 
ben, endlich der philofophifche Geift der Deutfchen, wel- 
cher fich feit Herder gewöhnt hat, Alles im Großen am 
zufchauen, — alle diefe Umftände haben unfern bifterifchen 
Blick vielleicht in’d Weite und Univerfelle gelenkt. Unter 
den Kritikern hat es, fo viel ich weiß, Menzel zuerft aus: 
gefprochen, daß er geſonnen fei, die deutfchen Dichter 
fortan nah Claffen, gleihfam in Baufh und Bogen, zu 
recenfiren. Wenn fih nun aber ein unglüdliches Indivi— 
duum durchaus nicht will „in Catalogum regiftriren‘‘ laſ⸗ 
fen, — wie dann? ed muß dem Ganzen geopfert werden! 
e8 mag wollen oder nicht, es muß „fich aus feiner Zeit 
erklären laſſen!“ volentem ducit, volentem trahit, — 
fann man von diefer Kritif fagen, welche eben jo uner: 
bittlich, wenn auch nicht eben fo weife als das Schickſal 
it. Hätte fih Gervinus dieſer Anfiht weniger unterge:- 
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ordnet, hätte er die einzelnen Werke mehr befchrieben und 
weniger verglichen, fo würde er mehr Hiftoriker als Kri- 
tifer, alfo feinem Ideale treuer geblieben fein. Das Ge- 
fühl einer folchen Unzulänglichfeit fcheint ihn bewegt zu 
haben, als er fein mit Riefenfleiße ausgearbeitetes Werk 
„eine Skizze, ja den bloßen erften Entwurf einer Skizze‘ 
(S. 1) nannte, — eine Befcheidenheit, die nicht Leicht 
zu überbieten ift, und einen deutſchen Literator cha- 
rafterifirt; es ift als ob der Erbauer des Straßburger 
Münfters fein Werk „einen Plan zu einem Modell“ nen- 
nen wollte. Wie dem auch fei, jene Art die Dinge zu 
feben, it Schuld, wenn er fih im @inzelnen felbft nicht 
genügte. „Die fchöne Zeit des Thucydides — Magt er 
— iſt vorüber; ... mit folhem Aufgebot von Fleiß und 
Ausdauer, wie wir, brauchten die Alten ihre Weisheit 
nicht zu kaufen!“ (Seite 4 und 7.) Diefe Zeit ift nie 
vorüber, fo lange es einen Thucydides gibt, d. 5. einen 
gefunden, practifhen Mann, der ein feſtes, beharrliches 
Auge auf feine Zeitgenoffen wirft, und die Urfachen der 
Ergebniffe nicht immer in Ideen, fondern oft auch in 
Boudoirs, Küchen und Kammern fuht. Wenn das eine 
Abſchweifung war, fo wollen wir die folgenden Gapitel 
um fo fuceincter behandeln, 

Die älteſten Spuren mythifchen Gefanges 


in Deutfchland veranlaffen die Bemerkung, daß diefe Art 


Dichtungen- über der Völker Anfänge meift überall gefun- 
den wird, überall aber auch erft in Zeiten entftanden zu 
fein ſcheint, wo jchon durch irgend einen Gegenjaß gegen 
ein fremdes Volk oder fremde Zuftände die Veranlaffung 
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dazu gegeben ift, fo daß die Gefänge dieſes Inhalts hei 
den Germanen fchwerlic aus viel älterer Zeit gewefen 
fein mögen, als in der fie Tacitus erwähnt (S. 19); 
eine Bemerkung, die ich als hiftorifches Problem dahin 
geftellt fein laffe. War die Herleitung der Nation von den 
Göttern, wie es wahrſcheinlich ift, zugleih eine Anſicht 
von der Menfchenfchöpfung, fo fehen wir hier in den Vor⸗ 
ftellungen der Germanen , fehon bei den erften dunklen 
Spuren das Menſchliche, das Hiftorifche vorwaltend (©. 
20); ein Zug welchen Gervinus glücklich und bezeichnend 
auffaßt. Im jener Verehrung des Herkules und Ulyſſes 
vermuthet er Spuren einer priefterlihen poetifhen Sage 
(S. 20); von eigentlich priefterliher Dichtung aber , die. 
auch dem Stoffe nah, die Pflege durch dieſen Stand 
verriethe, haben wir in Deutfchland faum Spuren (S. 22). 
Die von Tacitus gefhilderten Schlachtgefänge mußten 
wohl am erften verichwinden. Quant & ces chants popu- 
laires — jagt Fauriel — germes premiers de l’&popee 
complexe et developpee, il est de leur essence, de se 
perdre, et de se perdre de bonne heure, dans les trans- 
formations successives, auxquelles ils sont destines (&.24). 
Mehr noch ift der Verluſt der hiftorifchen Gefänge zu be: 
dauern, von deren Inhalt Gervinus aus Jornandes Kunde 
gibt, wobei er eine Anekdote, die fih dort findet und bie 
in der Volſunga⸗ und Wilfina «Sage wieder zu erfennen 
ift, zum Typus für die oben erwähnte Differenz der deut 
ſchen und nordifchen Dichtung, und zum Belege für feine 
Annahme des deutfchen Urfprungs der in Scandinavien 
und Deutfchland zugleich vorfindlichen Sage anführt (Seite 
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26). Eigentlihe Nachbildungen deuticher Dichtungen find 
die Eddalieder freilih nicht; und das hat auch wohl Nie- 
mand im Ernfte behauptet (S. 27). Diefe vergleichende 
Anfiht ſcheint durch die Iongobardifchen Geſchichten des 
Paul Warnefried Sohns beftätigt zu werden, deren Sn: 
halt fo poetifh, menſchlich, nationalgeſchichtlich erfcheint, 
daß fie dem Verfaſſer fängft eine Bearbeitung für die 
deutfche Jugend wünſchenswerth machten (S. 20). Die 
Ihöne Charakteriftif nordifcher und deutſcher Dichtung. ans 
dem Leben, der Naturumgebung, den Urzuitänden der Böl- 
ter abgeleitet, die nun folgt, it ganz in dem von Herder 
(oder von R. Wood über Homer) angeregten Sinne, treff: 
lich gedacht und durchgeführt (S. 30, 31), In eine noch 
weitere Sphäre führt die Zufammenftellung der älteften 
Dichtungsmweife der Deutjchen mit jener der Hellenen. Was 
Gervinus (S. 33), aus freiefter, biftorifcher Umfiht und 
geläutertem, äfthetifchem Sinne hierüber ausfpricht, halten 
wir feft, weil e8 uns über die ganze Differenz der alten 
und neuen Poeſie, ja über das, was man PBolarität der 

Dichtkunſt überhaupt nennen könnte, aufflärt, und ung ' 
fpäter, wo wir es mit der Anficht, welcher die Nibelun- 
gen als Ilias erjcheint, zu thun haben, trefflich zu Stat- 
ten fommen wird, Ich müßte mehrere Blätter ausfchrei= 
ben, wenn ich alles das Schöne und Gediegene diefer Er- 
örterung mitfheilen wollte; das Reſultat aber TAßt ſich in 
Einem Sabe zufammenfaffen, den ich fo ausdrüden würte: 
das @igenthümliche griechifcher Kunſt iſt Selbftftändig- 
feit; die deutfche unterwirft fih dem Stoffe, der aus ihr 
begeifternd wirft. — Schlieglih vindicirt Gervinus der 

v. Feuchtersſsleben's fämmtl. Werfe VI. Band. 11 
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deutfchen Poeſie das Vorrecht, mehr als jede andere, von 
ihren Urjprüngen bis zur Periode ihrer Ausbildung, im 
reinften Sinne populär gewefen zu fein; er erfennt aber 
fehr richtig, daß dieſe Eigenfchaft nur den Anfängen, nicht 
aber der Höhe der poetifchen Cultur gedeihlih ift; er em- 
pfindet den edlen geiftigen Ariftofratismus, welcher der 
Dichtfunft inwohnt, — wirft einen Blid über die Gränze 
jeines Kapitel prophetiih in die Gegenwart hinüber, 
und fehrt zur Betrachtung der Wirkungen der Bil 
ferwanderung auf den hiftorifhen Volksge— 
jang zurüd. Sehr einfichtsvoll deutet er aus der getrüb- 
ten, geftörten, von römifcher @ultur überwältigten Fortbil⸗ 
dung der alten Nationaldichtung , aus der weltgefchicht- 
tichen Erfchütterung und Verwirrung einer Zeit, in wel- 
her Europa unter traurigen Wehen wiedergeboren ward, 
und aus der durch das Chriftenthum allgemein aufgefchlof- 
jenen, durch das befchauliche Naturell des Deutichen früh 
und individuell angebauten Zauberwelt des Gemüthes, — 
das Eigenthümliche unferer, zumal poetifchen, Bildung; er 
öft und bindet vor unfern Augen die Elemente deſſen, 
was unter dem Namen „Romantiſch“ in der neueren Li 
teraturgefchichte eine ſo verhängnißvolle Rolle fpieltz er 
erklärt, als ein wahrer Gefchichtfchreiber,, aus der Ber: 
gangenheit die Gegenwart. Hiermit ift ein großes Lob 
ausgefprochen; denn, wenn gleich faft alle Siftorifer das» 
felbe zu thun, in der Vorrede und im Gontext wieders 
holt verfichern, fo leiften e8 doch die Wenigften. Gervinus 
aber reißt uns in's Ganze fort, ohne auch nur ein ein 
zelnes Sandforn im Fluge zu verichütten. So darf er es 
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wagen, ohne kernloſe Baradogie, die Edda und Hoffmann’s 
Spudgefchichten aneinander zu knüpfen, Den größten Werth 
legt er billig auf das berühmte Hildebrandlied. Die 
Brüder Grimm haben uns darüber die bedeutendften Auf— 
ihlüffe gegeben; fie feßen fein Vaterland nach Heffen ; 
der Zeit nach gehört es in's 8. Zahrhundert iſt alfo 
mit den Eddaliedern gleichaltrig, vor denen es fih aber 
durch Wahrfcheinlichkeit und Einfalt in den Motiven, durch 
nienfchlichere Fühl- und Redeweiſe, durch epilche Befonnen- 
heit und Ruhe, kenntlich macht. Gervinus äußert fich über 
den in's Niederdeutjche vorneigenden Dialect des Gedich- 
tes, wie über den Vorzug, den das ältere Fragment vor 
den jpätern Bearbeitungen verdient, ganz wie der einfichte- 
volle, gelehrte Berfaffer der Abhandlung „die älteften 
Denfmäler der deutfhen Sprache“ in Nr. 8 u. 9 des 
dießjährigen Bandes diefer Zeitihrift. Eben da wird man 
fih auch über das Weffobrunner» Gebet nah Wunfche 
belehren, welches in diefelbe Epoche gehört, von Gervinus 
aber, dem e8 mehr um die innern Verhältniſſe der Dicht: 
funft, als um Erläuterung der Formen zu thun if, übers 
gangen wird. — „So meit alfo” — fchließt er diefen 
Abſchnitt — „führte die Völkerwanderung, daß fle die . 
urſprüngliche poetische Erzählung, weldhe in fih abgerun- 
deter, paffender für den Geſang, für Erregung eines 
momentanen Antheils, einer einzelnen Empfindung war, 
auflöfte, Trweiterte, auf großartige Verhältniffe und Zus 
Hände . . . ausdehnte. . . . Auf ſolchen großen Erjchüt- 
terungen ruhen alle größten Volks-Epen; ... Die An- 
frengungen der Nation waren nöthig, um einen weiten, 
11* 
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würdigen Stoff zu erichaffen; um ihn zu einem Producte 
der Kunft zu bilden, bedurfte e8 der Einheit... . Eben 
fo wie @arl der Große die germanifchen Nationen wieder 
zufammenband, fo geſchahen von demjelben Bedärfniß aus 
fett ihm und durch ihn die erften Schritte zur Sammlung 
und Bereinigung der epifhen Sagen. .. . Das Epos 
danft überall feine Entftehbung, und im Mittelalter insbes 
jondere feine ungeheure Berbreitung und Mannigfaltigfeit 
demfelben Geifte, der wie er hier das Zerftreute und Ber- 
einzelte in der Poefle, fo in andern Berhältniffen die 
Mönche in Orden, die Edeln in einen Nitterfland, Die 
Handwerker in Gilden verband und ſchloß. Es tft das 
Beftreben, ganze Gorporationen zu vereinigen, und mit 
Ideen zu durchdringen . . . jenes Beftreben, das dem 
ganzen Mittelalter einen fo poetiſchen Anftrich gibt, der 
nur feine Kehrfeite bat, weil die Ideale allzu fchnell in 
ZTräumereien ausarteten. . . . Die Dichter blieben mit 
ihren Kräften hinter der Aufgabe zurüd, . . . die begon⸗ 
nenen Werke waren der Zeit zu groß!” (S. 56—58.) — 
Der welthiftorifhe Blid, den Gervinus bier gethan , der 
gründliche Umriß, mit dem er das Mittelalter bezeichnet, 
und die nene Zeit von der alten volltändig gelöft und 
geihieden, und auf jenes tiefe, fortzeugende Element hin⸗ 
gewiefen hat, welches fich dem Auge Feines Einzigen, der 
das Problem der Zeiten vor fih hinftellte, entzog, — 
haben mich gleichfam genöthigt, die ganze Stelle, die zu⸗ 
gleih ein Specimen der Darftellung bietet, mitzutheifen. 
Jene Betrachtung eröffnet ung das Berftändniß aller fol 
genden; ihr Eigenes würde noch erleichtert worden fein, 
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wenn es dem Verfaſſer gefallen hätte, auch die uͤbrigen 
Kunſt⸗ und Lebensbeſtrebungen jener palingenetiſchen Epoche, 
zumal die Baukunſt, mit in die Schilderung aufzuneh« 
men. Ich aber habe nun, wenn ich mich nicht abforbiren 
will, den Baden der Entwidlungen zu verfolgen; denn 
‚meine Hauptaufgabe bleibt e8, die Gonturen des ganzen 
Gemäldes zufammenzudrüden,, die Mittelglieder, welche in 
dem weitläufigen, von hundert Epifoden durchflochtenen 
Geſchichts-Epos ſchwer aufzufinden find, aneinander zu 
fetten, die Hauptpartien effectuofler, und fo eine Webers 
fiht des großen Ganzen möglich, ja wirklich zu machen. 

Wir haben nun, auf dem Punkte, wo wir fliehen, 
zu betrachten: „welcherlei Dichtung um und nah Barl’s 
Zeit befondersd gehegt ward, um ung nachher zu erklären, 
warum wir in der Zeit der Dttonen das Volks⸗-Epos 
‚plöglih in die Feder der Geiklihen, und aus der Volks: 
ſprache in die Lateinifche übergehen jehen.” Es find dieß 
die geiſtlichen Dihtungen im neunten Jahr: 
hundert, Hier nimmt nun Gervinus Anlaß, feine Ans 
erfennung des ſprachlichen Werthes dieſer unſchätzbaren 
Reliquien zugleih mit der Ueberzeugung auszudrüden, daß 
ihr poetifher Werth, in Folge diefes grammatikalifch- 
geihichtlihen Intereſſes, überfchägt werde. Die oft ven- 
tiliete Frage, wie die Sprache und die Bildung überhaupt 
tin ihren Pro- und Regreſſen fid zu einander verhalten, 
wird dahin beantwortet, daß allerdings Fortbildung und 
Ruͤckgang für alles Eriftirende gleich geordnet fei, und 
daß wir, wären wir nur im Stande, hinlänglich weit zu- 
rädzugehen mit unſerer Forſchung, nachweifen können würs 
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den, daß auch einft eine Zeit war, in welcher der Körper 
der Sprache von einer niedern Stufe zu jener Höhe bins 
auffteigen mußte, von der wir ihn nachher abfinken fehen- 
Wenn wir hiermit den gelehrten Verfaffer des erwähnten 
Auflaßes in den BI. f. Lit., Kunft u. Kritik, Nr. 5, in 
Widerſpruch finden, fo wird diefer dadurch ausgeglichen, 
daß Gervinus Spradhe und Poeſie von einander unter: 
[cheidet, Entwidlung und Bedürfniß beider als getrennt 
darſtellt, indem einerfeits die reichfte, finnlich vollkommenſte 
Sprache feineswegs einer mehr auf's Innere gerichteten 
Poeſie, andererfeits den anfchaulichen Geftalten, welche die 
epifche Dichtung fordert, eine naive, weit mehr als eine 
geiftig eultivirte Sprache genüge. Hierbei fchlägt er den 
Einfluß fremder Sprachen auf die unfere hoch an, will 
dem Herausgeber des gothifchen zweiten Corintherbriefes 
(Castilionaeus. Mediol. 1829) feine Anfiht von der Ein: 
wirkung des Griechifchen aufs Gothifche nicht abgeläugnet 
haben, und fehlägt den Philologen vor, die Art und Bere 
hältniſſe dieſer Einflüffe genauer zu unterfuchen. Da aber 
diefe Gelehrten, von der Wichtigfeit Otfried's und Ahn- 
licher Werke fir Sprachkenntniß hingeriffen, fofort auch 
der Jugend folche Studien anmutben, da der neue Hers 
ausgeber des Otfried die Commentation diefes Denkmales 
zu einer fichenden Lection auf der Univerfität und in den 
Gymnafien und höhern Bürgerfchulen machen will, — da 
erwacht in Gervinus der Menfh. „Wie?“ ruft er aus, 
„wir Sollen alfo zu der ungeheuren Laft, die unfern Schü« 
lern ohnehin ſchon aufgebürdet ift, ihnen auch noch dieß 
Dpus aufladen? . . . . eine neue Sprache, zu der noch 
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die nöthigften Hilfsmittel erwartet werden, foll um eines 
Buches willen erlernt werden?... . . und was follte und 
fönnte uns denn in diefem Buche anfpredhen und beleh- 
ren? .... follen wir die naive, reine Sprache der Bi- 
bei mit diefem Otfried verdrängen? . . . . oder follen 
wir mit dieſem Buche den Gefchmad an der altdeutichen 
Poefie eröffnen *’ (S. 65 und 66.) So frägt Gervinus, 
der ſolche Studien unter die Aufgaben feines Lebens zählt; 
und wir ftimmen lebhaft mit ein, und berufen uns auf 
das, was wir wiederholt hierüber gefagt haben. Gerade 
je bedeutender, tiefgreifender eine literarifche Aufgabe ift, 
defto weniger gehört fie vor die Jugend, die am Leben 
für’8 Leben zu erziehen if. 

Nur die beiden Evangelienhbarmonien (die 
hochdeutfche des Weiffenburgifchen Otfried, und die nieder 
fächfifche des Heliand) hebt Gemwinus aus Diefer Periode 
geiftlicher Dichtung heraus. Die erftere repräfentirt den 
deutichen Süden, die zweite den Norden; fie ftehen ſich 
gegenüber wie die Ritter- Epen der fchwäbifchen Periode 

dem Volks⸗Epos. Der Bers des fächfifchen Gedichtes bes 
ſteht aus jenen, der AlliterationssBoefle eigenen Sapmweifen 
(vitteae); Otfried's Werk dagegen ift das ältefte, in wel- 
chem der Reim herrfcht,. bei deffen Kritit Gervinus wuns 
derlich unfer Landvolk beneidet, deffen Ungeſchick, die Rein⸗ 
heit der Reime zu empfinden, ihm als „volles Ohr” er: 
fheint (S. 69). Im Heliand ift ein Zon der Unfchuld, 
der Bewußtlofigkeit; im Otfried Befinnung, Kritik; dort 
reines Aneignen des Stoffes, hier Erfenntniß und Erftrer 
bung einer Borm; dort Anklang der Volks » Poefie, hier 
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Bearbeitung nach gebildeten Muftern. Auf welcher Seite 
Gervinus echtes, poetifches Leben gewahrt, wird man leicht 
erratben. Die Mönche retteten Wiffenfchaft und Philoſo⸗ 
phie, — das gibt er zu — allein die Poefle gedeiht nur 
in der Blüte und Friſche der Welt, und wer in Dtfried's 
Werke ihren Hauch zu fpüren vorgibt, der — meint er — 
müffe zu rechter Genügſamkeit berabgelommen fein. Hier 
it er nun bei .den Ziele, das er am Anfang des Kapi- 
tels feſtgeſtellt: Abhängigkeit geiftlicher Dichtkunſt. Der 
bedingende Satz: es wäre einfeitig, wenn man an die 
Dichtkunſt jederzeit Selbftftändigfeit fordern wollte; fie 
befaß fie nur höchſt felten, und Bat oft, indem fie der 
Gelegenheit diente, das Höchfte erreiht;" (S. 74) — 
diefer Sag ift auszuftreichen, wie alle bedingenden Säße, 
denn die Ausnahmen verftehen fih immer von felbft, oder 
vielmehr es gibt feine Ausnahmen von einer rein und 
ſcharf ausgedrüdten Regel. Immer ift Selbftftändigfeit 
von der Dichtfunft zu fordern; immer war Die wahre 
Poeſie ſelbſtſtändig; nie bat fie, in Dienſte der Gelegen- 
heit, das Höchfte erreicht, nie überhaupt der Gelegenheit 
gedient ; entwachfen if fie wohl aus ihr, wie jede Er 
Iheinung des Göttlichen auf Erden. So viel im Vorbei⸗ 
gehen, nur des ‚zwar‘ und „nur halber; denn in der 
Hauptfache denft Gervinus überein. Indem er das übrige 
wenig Bedeutende dieſes Zeitraumes übergeht, weil es 
ihm „eine Hauptpflicht bes Hiſtorikers if, überflüffigen 
Stoff auszufcheiden von der Geſchichte“ (S. 75) — wendet 
er feinen Schritt weiter. 

Die Balfsdihtung in den Händen der 
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Geiſtlichkeit bot ein gemüthliches Bild von einer innis 
gen, religiös durchdrungenen Zeit; in diefem Betracht in 
tereffirt da8 Siegeslied über die Normannen, 
nach 881, zu Ehren Ludwigs, eines Sohnes Ludwigs des 
Stammierd, gedichtet, ein durchaus volksmäßiger Gefang, 
fei er nun durch geiftliche Hände gegangen oder nicht. 
Mit Recht nimmt Gervinus die rührige Periode der Dts 
tonen in Schug ; niit Recht findet er das AUnerfennen, das 
Aufnehmen deutfcher und gedeihlicher ald das Abfchließen, 
das Hypernationalifiren; mit Recht deutet er ehrfurchtss 
vol auf Das hehre Altertfum hinüber, deffen ewig lebens 
dige Wirkung nur eine troßige, gottesläfterlihe Selbſt⸗ 
befhräntungsluft ablehnen wollen fann. Er macht ung auf 
das Lateinifche epifhe Gedicht von Walther von 
Aquitanien (von Edehart I. in St. Gallen; 1. Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts) aufmerkſam, welches dem Stoffe 
nah, wie der Gefinnung , echt deutſch, der Behandlung 
nach ganz antiten Muftern nachgebildet , als Beifpiel va⸗ 
terläudifcher Heldenfage in den Händen eines Geiftlichen, 
einen Begriff von jener übergänglichen Bildung gibt; 
wenn es gleich dem poetifchen Werthe nach weniger preide 
würdig erfcheinen möchte, ald es Gervinus ausgibt. Nais 
vetät und Ungeſchicklichkeit ſehen fich oft zum Sprechen 
ähnlich; aber jene bleibt ſich gleich, während diefe bald 
einem rechten bald einen Fehltritt macht. In die Betrachs 
tung dieſes quafisflaffiichen Zeitraumes, .in welchem gleich 
zeitige Heroen unmittelbar vielfah in den Gefang ver: 
woben wurden, flicht Gervinus die Bemerkung ein, Daß, 
abgejehen von W. Grimm's Hypothefe von einem lateini- 
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fhen Niebelungenbuche , jedenfalls die Zeit der Ottonen 
eine Durchgangs- Periode für das Niebelungen-Epos , eine 
Zeit feiner Wiederaufnahme und Umgeftaltung war, — 
welche Bemerkung er fehr fchön commentirt und fortfekt, 
und die Erläuterung des zerftüdelten, Tüdenhaften Weſens 
diefes Gedichtes daran fmüpft; es find treffliche Gedanken 
und Worte, von denen ihm nur „Haimons Liebelei“ die 
alten Götter verzeihen mögen (S. 91); ich aber fürchte, 
fie werden’s nicht, fondern ihm einmal bei Gelegenheit 
einen fcharf angelegten Pfeil dafür abwenden vom Leibe 
des Keindes. 

Wiſſenſchaft und Kunft blieben während des Weber: 
ganges zur ritterlihen Poefie der Hohenftau 
fen: Zeit wohl noch in den Händen der- Geiftlichkeit; 
allein der Geift des Rittertbums beginnt zu wehen, und 
eine neue Welt will fih entfalten. Ehe wir aber dieſe 
Morgenröthe erblühen fehen, geht, wie bei der wirklichen, 
ein Moment der Kälte voran. Die Zeit der fränkiſchen 
Kaifer gab vorzugsmeife politifch-firdhlichen Angelegenhei⸗ 
teu Raum; die Welt hatte damit zu thun, ihren eigenen 
Lauf zu betrachten; das Gewahrwerden dieſes großen 
tragi » fomifchen Thier- und Puppenfpieles verfeßte der 
Poefle einen faft tödtlichen Schlag; unverwüftlich wie fie 
it, fchuf fie fih in der Bedrängniß ein neues Element, 
deffen launig=bittere Geburt : die Thierfage, von der Dar: 
ftellung jener geiftigen Lebensproceffe nicht ausgefchloffen 
werden fann. Gervinus zieht fie einfichtig in den Umriß 
feines Bildes, und Reinhart Fuchs, der alte Schelm, 
muß herhalten und fi} nolens volens philojophifch » Afther 
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tifchehiftorifch analyfiren laffen. Der Stänferer macht freie 
lich ein wunderlich Gefiht dazu ; allein Wolfen und Iſe— 
grimm ergeht’8 auch nicht beffer. Am komiſcheſten verzieht 
er feinen Mund zu dem, was er über das „uralte Thiers 
mährchen“ (S. 110) und von den „ Heimlichfeiten der 
Thierwelt“ (S. 113) zu hören befommt; daß übrigens 
etwas Gefühltes in diefen Rhapfodien ftedt, kann er doch 
nicht läugnen. If doch nur fein ärgerlich weltliches We- 
fen allein Schuld, daß uns, neben feiner Figur, der 
gründliche Ernft eines Gervinus, der diefelbe mit der Re- 
formation und Weltgefchichte in feierliche Verbindung bringt, 
ein Lächeln abnöthigt. 

Diefer Ernft erfcheint ganz am Platze, wenn es fich 
um die Einwirkung handelt, weldhe die Kreuz züge auf 
die Bildung, und fomit auf die Poefie jener Zeit geäußert. 
Ob der Uebergang der alten Welt zur neuen, chriftlichen, 
durch dieſe „außerordentlichfte Revolution, welche die Welt 
je ſah“ (S. 125 — diefer Superlativ möchte angefochten 
“ werden!) fo fcharf zu marfiren fei, wie Gervinus meint, 
— ob denn dem Orient dabei fo ganz aller Miteinfluß 
abzufpredhen fei, wie er auch meint, — bleibe mit einem 
Fragezeichen in der MWeltgefchichte ftehen. Ob man wohl 
thut, die ganz neue Bildung immer durch das eine Epis 
theton „chriſtlich“ zu charafterifiren, — hänge ich diefem 
Fragezeihen an. War denn nicht fchon in der zerfallenden 
alten Welt ein Element, weldhes das chriftliche vorberei« 
tete? und war dieß das einzige der neuen? Gervinus 
felbht hat im Früheren folche Webergänge Teifer und volle 
fändiger ungedeutet. In der Gefchichte fo gut wie in der 
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Natur geichieht alles übergänglih, und was ung als im- 
petus erfheint, if immer Wirkung und Urfache zugleich. 
Im Gefolge diefer Betrachtungen möchte von dem zwei 
Haupteinflüffen, welche Gervinus den Kreuzzügen zufchreibt, 
der erfte: Erweiterung des Verkehrs, und durch ihn Aus 
Dehnung der Kultur, — der wichtigfte fein. Hierauf be 
ruht wohl allerdings die Differenz beider WVeltalter ; und 
es wird immer mehr anerkannt werden, daß Extenfion der 
errungenen Maffe von Kultur über die Maffe der Menſch⸗ 
heit, die Aufgabe defjen ift, was wir unjere Zeit nennen; 
fo wie das Erringen die Aufgabe der Bergangenheit war. 
Hier, wenn irgend wo, ift dem Sterblichen ein bejcheide- 
ner Blid in ‚die heiligen Wege der Vorſehung gegönnt. 
Der zweite, von Gervinus flatuirte Hauptpunkt: Entfal: 
tung des Innern, — bleibe dahin geftellt. Wir fühlen 
nicht genug mit den Alten, weil wir nicht mit ihnen ge 
lebt haben, — wir glauben, wie jeder einzelne Menſch, 
die Welt jei mit und geboren worden ; das Gemüth aber, 
das tieffte Innere des Menfchen, hat fein eigenes Leben 
und bedarf keiner Kreuzzüge, Feiner Welterfchütterungen, 
um fih fein bewußt zu werden. — Daß Gervinus, in 
der Eutwidlung dieſer Zeiträume, nicht bei uns Deutjchen 
Reben bleibt, ift feiner großen Manier und Abfiht gemäß; 
daß er dabei Arioft (S. 136) überfchäßt, vergibt man 
gern in Betracht jo Bieler, die diefen herriichen Dichter 
zu wenig achten ; übrigens ift das, was nach feiner eiges 
nen richtigen Angabe (ebend.) demjelben zum Homer fehlt, 
gerade das, was dieſen zum Homer macht. 

Das franzöfiiche Volks⸗Epos ſcheint;dem Ber 
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faffer den Geift der Kreuzfahrten am treueften auszufpres 
hen, der Geſang der Troubadours und ihr Franendienft 
fheint ihm einen fröhlichen Gehalt, “einen unverfiegbaren 
Stoffquell in die breite Welt geftrömt zu haben. - Er ver⸗ 
weit die, welche fih über diefe Kreife urfprünglicher un- 
terrichten wollen, auf Uhland, Schmidt, und vorzüg« 
ih unfern verdienfivollen F. Wolf (die neueſt. Leiſt. der 
Franz. f. i. Nation. Heldenged. Wien 1833); und wir 
fönnen nichts Beſſeres thun, ald diefe Andeutung wieder: 
holen. Conrad's deutjche Bearbeitung der Rolandsgefchichte 
wird nun charakteriftifch gefchildert, und Geift und Werth 
dieſes Gedichtes gebührend anerkannt, 

Den Uebergang zur Darftellung des veränderten Zeit⸗ 
gefhmads, der fih an Legenden und Novellen lebte, 
macht eine Reflexion, die mir nicht gefällt. „Was der gro» 
Ben Maffe — heißt es (S. 152) — die gewöhnlichſte 
Unterhaltung bietet, . . . verdiene in einer Gefchichte der 
Dichtung feinen vorzüglihen Platz; ... von einem poe⸗ 
tifchen Geſchmack fei es gegenwärtig eine Sünde zu reden; 
... die Romangattungen und dergleichen (!) verdienen in 
einer Gefhichte der Dichtung, ihrem Werthe nad, wahr: 
lich feinen Raum“ . . . (S. 153). Dieſes biftsriogra« 
phifche Nafenrümpfen Tann man einem Gervinus doch nicht 
fo hingehen laffen; einem Gervinus am wenigften, fonft 
machen ſichs' die „Kleinen von den Seinen“ gar zu bequem, 
nennen Sterne, Scott, Bulwer, Salvandi, Manzoni, Ger» 
vantes, Boccaccio und den Dichter des W. Meifter ‚ge 
meine Unterhaltungsichriftfteller‘ — und finden es unter 
der hiftorifchen Würde, ein Wort über folhen Kram zu 
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verlieren, — was freilih das größte Unglüd nicht wäre! 
Belletriftifche Zeitfchriften, Romane, Novellen, Bühnenftüde 
und dergleichen (!)“ werden S. 153 auf einen Mift ge 
worfen, ‚da fi der Gefhichtfchreiber nur mit dem „Be 
lehrenden, was bleibendes Mufter iſt“ abgeben fol; nun 
frage ih: was ift belehrend , — das Lied von Hildebrand 
und Hadubrand, oder Triftram Shandy? was ift blei- 
bendes Mufter, — das Meffobrunner Gebet, oder ®. 
Meifter? | 

Es fürchte die Dichter 

Das gelehrte Geſchlecht! 

Sie halten die Herrfchaft 

In ewigen Händen, 

Und können fie brauchen, 

Wie's ihnen gefällt. 


Es gefällt ihnen aber, zu leben und leben zu laffen; und 
fo fei es genug an dieſem Ausfalle; ein anderes Mal 
wollen wir die Materie wieder aufnehmen, und vdarthun, 
daß „die Charakteriftif einer Zeit’ (für welche Gerpinus 
die angeführten Werke felbft wichtig findet) mit der Ge 
Ihichte der Poefie gar fehr zufammenhängt, und dag Ro 
man und Theater von dem fünftigen Gefchichtfchreiber un 
jerer Poeſie nicht ungeftraft werden verachtet bleiben dürs 
fen. Nach einer Abichweifung über das Niebelungenlied, 
die der entipricht, welche ich mir eben zu Schulden foms 
men ließ, — kommt Gervinus auf die Kaiſer⸗-Chronik, 
deren Drud uns jo lang verfprochen und noch nicht er- 
folgt ift, zu reden, die er, ihrer deutfchen Quelle nad, 
worauf ſie fich beruft, in den Anfang diefes Jahrhunderts 
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fegt, — und mit der er, der Form und dem MWefen nad, 
den Lobgejang des heil. Hanno genau verbunden 
wiffen will, von welchem er mit Recht fagt, daß man ihn 
feit Herder überfhäßt habe. Er tadelt an dem veränder- 
ten Geſchmacke die Unflarheit, das Teichtfinnige Unterein- 
anderwerfen, das Heinlich Materiele, wovon er aus der 
Kaiſer-Chronik ein Beifpiel gibt, das freilich fpaßig ge- 
nug ift: Nero verlangt von feinen Merzten, daß fie ihn . 
Ichwanger machen; fie geben ihm Getränke, es kommt die 
Zeit der Geburt, und er gibt eine Kröte von fih: 


die walche jprungen uf fa 
fie riefen lata rana ; 


daher der Name Lateran! (S. 159). — Konnte ich eben 
das Vornehmthun gegen die lebendigen Formen der neuen 
Zeit nicht ungenedt laffen, fo klatſche ich deſto herzlicher 
Allem Beifall zu, was Gervinus nun über die kindiſche, 
doch glüdlicher Weife wie es fcheint, ſchon abnehmende 
Liebhaberei an Märchen fagt, deren wiederholtes Heraus⸗ 
geben oder gar neues Erfinden, zu andern al8 gejchichtli« 
hen Zweden, er unverantwortlih nennt (S. 164), Was 
er bierüber weiter jagt, follte man fleißig lefen, und denen 
einprägen, denen es Noth thut; ihm aber danken, daß er 
uns einmal die Stimme eines Mannes wieder hören ließ, 
in einer Welt, die bereits drohte zu einer Kinderfiube zu 
werden. Stalien war zu der Zeit, von der jetzt gehandelt 
wird, der Herd der Unterhaltungs » Poefle; aus Italien 
leitet Gervinus, mit Aüsſchließung alles andern Einfluffes 
(was wir oben ſchon befragzeichneten), die Wellen dieſer 
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Dichtungen na Deutfchland, gibt aber bald eine mittds 
bare Influenz des Orients und Griechenlands zu, wobei 
fih an den geiftreihen Seitenbliden, die er auf Bidpat, 
Hitopadefa, und die griechifchen Erotifa wirft, eine leicht 
und frei beherrfchte Gelehrfamkeit glänzend herworthut. 
Zu manderlei Betradhtungen regt die Wahrnehmung an, 
daß fih Ähnliche Erfcheinungen, die, frei von einander, 
in Often, Süden und Norden aufleimten, in jener Mittel: 
Epoche begegneten (S. 174), und fo Brüden bildeten, 
auf welchen die alte Welt in die neue, md die ſeltſame 
Fremde in die Heimath berüberfchritten. 

Die Ausartung der Volks⸗-Poeſie, theils 
durch Veränderung, theils durch Verpflanzung, Entftellung 
durch gereifte Poeten, ungejchidte Amalgamirung mit grie 
hifchemorgenländifchen Sagen, und Bereiherung aus neue 
ren Efindungen, wird nun am König Rother, wie 
an einem tauglichen Specimen, BHarer vor Augen geftellt. 

Gervinus bejcheidet fih, den Streit, der über die 
Geſchichte dieſes Gedichtes unter den größten Kennen 
herrfcht, nicht fchlichten zu können; jo viel ift gewiß, daß 
es ein urfprünglich deutfches if, daß äußere Berhältniffe 
aus Byzanz darauf eingewirft haben, und daß man dem 
Werke viel zu viel Bewunderung gezollt hat. Mit Salomo 
und Morolf, mit Herzog Ernf von Beldet if es 
nicht anders. Der Nationalgeift iſt verfchwunden, die Will» 
für des Einzelnen fchaltet mit dem poetifchen Eigenthume 
des Bolfes, und wirft Fremdes und Einheimifches roh 
untereinander. 

Die Einflüffe aus England oder der Bretagne 
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welche der Verfaſſer mit etwas gar zu fchneller Analogie, 


der Anglomanie des vorigen Jahrhunderts gleichftellt, ver- 
anlaffen wieder ethnographifchsliterarhiftorifche Ausflüge in 
jene britifch-wallififchen Regionen. Die Echtheit der wal⸗ 
lififchen Bardenlieder und der Gefänge Offtans fol aus 
dem wechjelfeitigen Berhältniffe hervorgehen. Die Mer⸗ 
line und Arthur » Sage werden beleuchtet, von den Zafel- 
runde « Romanen, denen nichts als ihre Neuheit Werth 
‚und Anfehen gegeben haben foll (?), wird das vorwal⸗ 
tende Element der Courtoiſie und Frauenliebe, das hier zum 
erften Male (?) Eingang in die epifche Voefte fand (S. 205), 
abgeleitet. Es ift zu wundern, daß nicht gleich auch die 
Verbindung mit Rafontaine und Kopebue nachgewiefen wird! 
Die Boefle, und fomit auch ihre Gefchichte, ift ein gar 
proteiiches Element; es ift das Spielzeug des menfchlichen 
Gemüthes, und fchlüpft, wenn es zu fehr en gros gefaßt 
wird, aus den Händen des Hiftorifers, welde Schwert 
und Wage zu halten gewohnt find, Hier macht fih die 
Willkuͤr geltend, Leine blinde, aber eine freie, geiftige, der 
nur der fchöpferifche Genius gebietet. Diefe Willführ 
fchaltet oft felbft mit Necenfenten, und wirft ihnen Ab» 
‚fehweifungen, wie diefe da, aufs Blatt, wo fie triste su- 
pereilium Catonis ſich vorgefeßt hatten. — Bei Ulrichs 
Lancelot verweilt Gervinus einen Augenblid; wie es 
denn feine Art ift, feine theoretifche Anficht immer an einem 
Beifpiele zur Anſchauung zu bringen. Er befchreibt das 
Gedicht; und was er von der dichterifchen Ungefchidlich- 
feit, vom Mangel innerer Nothwendigkeit, zumal in der 
deutfchen Verarbeitung fagt, ift recht gut; — allein bei 
v. Feuchtersleben's fämmtl. Werke, VI. Band. 12 
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feinem Sinne für’ Innerliche, Tiefe, befremdet es body, 
daß er das Menfhlihgroße, was in diefen Dichtungen 
verborgen ift, und von einer fpätern Zeit gar gut berams 
gefühlt und herausgebracht worden if, verlennt oder über- 
geht. Die bier zum Grunde liegenden Ideen von Exzie 
bung, Liebe, Kraft, Prüfung, Gefelligfeit, haben eine tiefe 
Wurzel, und es entwuchs ihnen ein Baum, der fpäten 
Enteln berrlihe Früchte trug. Hier aber kann man auf 
eine jolhe Entwicklung fi nicht einlaffen. 

Sehr ergöglich ift der folgende Abjchnitt, wo wir 
antike Dihtungsftoffe in der abenteuerlichen Geftalt 
des Mittelalter uns vorgeführt fehen. Der alexandriniſch⸗ 
wälfhe Geſchmack hatte fih geltend gemacht, das Na 
tionelle war verdrängt, das Hellenifche lebendig nicht wieder 
hervorzurufen, — und Gervinus bridt in Klagen aus. 
Hergerlich überläßt er den baroden Dares Prygius 
den kritiſchen Literarhiftorifern, und wendet fi mit mehr 
Intereffe zur Sage von Mlegander, die er, von den 
Quellen bis in die Mündungen, verfolgt. Mit Recht zieht 
er die orientalifhen Darftellungen mit herein; nur war 
nicht zu vergeffen, daß dieje, dem Geifte öftlicher, zumal 
perfifcher Dichtlunft gemäß, nicht fowohl als das Ergebniß 
populärer MWeberlieferungen zu nehmen find, als vielmehr 
als Gebilde des Geiftes einzelner großer Dichter, zumal 
des herrlichen Nifami aus Gendih, der, nach feiner Weife, 
im Iskendername ein romantiihes Gemälde, deſſen ein 
zelnen PBartieen man die Erfindung, die Allcgorie, atsbald 
abmerft, zu ſittlichen Zweden hinzauberte, welches dann die 
NRachfolgenden, ein Dſchami u. A. theils modificirten, theils 
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eopirten. Diefe perfiihe Dichtung vom Alegander darf 
alfo nicht als Sage betrachtet werden, und hat einen ei» 
genen Charakter. — Sehr bedeutend if die jedenfalls 
deutiche Bearbeitung diefer Gefchichtsfabel von Lamprecht, 
fei nun das Berdienft ihm oder fernen Vorgängern beizu> 
meffen. Sehr ausführlih und beredt entwidelt Gervinus 
das fräftigeverfländige Gedicht, und gibt ihm den ‚Vorzug 
vor faft allen mittelaltrigen deutfchen Dichtungen (S. 229), 
Wir, indem wir die Vergleichung mit der Odyſſee (S. 233) 
liegen laffen, machen mer auf die trefflichen Erörterungen 
des Berfaffers und auf das merkwürdige Gedicht alle 
Freunde jener älteren Boeflen aufmerkfam (S. Maßmann’s 
Denkmäler deutfher Sprache u. Literat. 1828). — So 
werthvoll jenes Werk if, fo Armlich fieht es mit der 
AHeneide des Heinr. v. Belded aus Wenn Ger- 
vinus gleich den römiſchen Urdichter felbft, wie es feheint, 
nicht geherig zu fchägen weiß, fo zeigt er doch in einer Pa⸗ 
rallele jehr einleuchtend das parodiftifch Kächerliche feines alt- 
deutfchen Rivals, bei welchem Unna die Dido nad ihres 
Liebften Ramen fragt, und diefe antwortet: E— und ne—, 
und ehe fie jagt —as, hat die kluge Anne ſchon gewußt, 
wer es geweien. Nah der Kritik der Schönheiten diefer _ 
„Eneit“ bemüht ſich unfer Gefchichtfchreiber zu unterfuchen, 
warum denn diefem Dichter feiner Zeit ein fo bejonderes Lob 
geworden, — eine Frage, auf die fi bequem hätte ant- 
worten laffen: weil feine Zeit nicht beſſer war als er, 
— und ftellt dann den trojanifhen Krieg des Her- 
bort v. Frislar in die Mitte zwifchen beide letztbeſpro⸗ 
chenen Werke. Das Zufammentreffen mit dem Inhalte des 
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fhönften Gedichtes in der Belt wirft drafiſch in dieſer 
quasi Epopöe. 

Einer ſo ſchwankenden, aehaltleeren , da und dort 
hinausvagirenden Poeterei folgt das Beduͤrfniß der Nation, 
wieder einmal tiefer und ganz angeſprochen zu werden, 
und bedingt in einer an ſich noch kräftigen Zeit, wo die 
Vergangenheit noch lebendig in's Gegenwaͤrtige herüuͤber⸗ 
greift, — eine Regeneration des Volks⸗Epos, 
welche uns längft nicht möglich ift, denen felbit das Ver⸗ 
- fändniß jener Reliquien verfagt feheint. Hier iſt es, wo 
Gervinus die Betrachtung der Riebelungen und der 
Gudrun am Plape findet; bier, wo man wohl aud 
meinerfeits eine ausführliche Erörterung eines fo oft erör- 
terten Lieblingsgegenftandes erwarten mag, und wo ich, es 
eben für meine Pflicht halte, fo kurz als möglich zu fein. 
3h habe es mit Gervinus zu thun, nicht mit dem Niebe⸗ 
lungen-Gedichte; diefes ift nicht da, — fagt der dichte 
rifchefte Kenner — um ein für allemal beurtheilt zu wer: 
den, fondern an das Urtheil eines Jeden Anfpruch zu 
machen und deßhalb an die Einbildungsfraft, die der Repro⸗ 
duction fähig ift, an's Gefühl für's Erhabene, Weber: 
große, fo wie für's Zarte, Feine, für ein weit umfaffen- 
des Ganze und für ein ausgeführtes Einzelne; aus welchen 
Forderungen man wohl fiebt, daß fih noch Jahrhunderte 
damit zu befchäftigen haben. — Da es fih nun trifft, 
daß fih das Gediht in den Hauptfachen mir eben fo 
darftellt, wie es Gervinus fchildert, fo fann ich dem Le 
jer wie mir viel erfparen, und ziehe nur Folgendes zus 
fammen : 
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Daß die Gudrun im zwölften Jahrhundert in frühe: 
rer Geftaltung egiftirte, ift durch neugefundene Zeugniffe 
entſchieden; daß aber die Niebelungen darin vielfältige 
Schickſale erlitten haben, ift von Niemanden geläugnet. 
Wo die nordifche Siegfried-Sage, zu jener Zeit, in Deutſch⸗ 
fand wieder eingeführt ward, ift ungewiß. In Nicder- 
Deutjchland am wahrfcheinlichften; wo die erften Zeugniffe 
dafür gefunden ' werden. Der Norden, das Alterthum 
trat damals fo in die Gegenwart, wie in neuerer Zeit 
das Deutſchthümliche (?) (S. 253); und „nicht andere “ 
wandte fi) Goethe von den Göttingern, Schiller von Bür: 
ger ab, als die Hoffänger jener Tage vom Volksgeſang (! 2). 
— Die ungefchidte Verbindung zweier heterogener Stoffe 
(im Niebelungenlied) fpringt in die Augen. (?) Nicht zwei 
Stoffe kämpfen mit einander; fondern der Stoff und die 
Behandlung. Der Unterfchied nordifcher und deutſcher 
Sage, den wir feftfebten, beftätigt fih auch hier; auf 
jene ift die allegorifche Deutung (Sagabibl. II S. 366) 
anwendbar (wir geben ihr das Zeugniß, mit dem chemifch- 
naturphilofophifch fein follenden Unfinn bei Zeune nichts 
gemein zu haben; ob fie aber durchaus rein und unfchul- 
dig iſt?); diefe hat gefchichtlichen Boden. Diefer Boden 
it in Deutfchland, die urfprüngliche deutfche Geftalt, die 
uns verloren ift, hatte aber mit der nordifchen weit we- 
niger gemein, als die, fo wir jet vor uns haben, die 
ihre Züge aus dem Norden borgte, und, ungefchidt ge- 
nug, uralte Rohheit und neue Courtoifie vermifchte. — 
(Hier folgen Vermuthungen, Annahmen und Wünfhe ©. 
356 — 261.) Ein letzter überarbeitender Dichter muß an 
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genommen werden; ob er Öfterdingen oder Klinfor hieß, 
ir gleichgiltig. Diefer Ordner hat nicht Vermögen ge 
nug, den ungeheuern Stoff zu bewältigen (S. 263). Bir 
finden aber doch im Niebelungenliede die rein plaſtiſche, 
objective Kunft (? liegt denn dieſe im Stoff?) der Alten. 
(S. 263). Unklare, wenig practiihe @rörterungen fol 
gen; Widerfprüche werden offenbar; Bergleichungen zwis 
ihen den Niebelungen, den Ritter» Gedichten jener Zeit, 
und dem griechifhen Epos, die zu einem rechten Reful- 
tate führen; Hiftorifhe Phantaflen, die außer der Sphäre 
der Beurtheilung liegen. Bür poetifchen Genuß if das 
Wert nicht allzuhoch anzuſchlagen (S. 271); es dient 
dazu, den alten Gefchichten unferes Volks (wie Schlegel 
will, deifen verfannte Aufſätze im deutfhen Mufeum Ger: 
vinus mit Recht vertheidigt) einen poetifhen Hintergrund 
zu geben: zur Bildung der YZrühjugend möchte es eher 
ſchäädlich als nüglich jein, und was hierüber gejagt wird, 
it von Zeile zu Zeile zu ımterfchreiben, und ich fann es 
nur dem Leſen dringend anempfehlen S. 272; wir bezie 
ben ung dabei auf das bei Dtfried Geſagte; auch das, 
was bier von Homer zu lefen if, erquidt das Herz, — 
wie e8 aber im Haupte des Berfaffers fih mit dem kurz 
zuvor Behanpteten verträgt, ift fchwer abzufehen; „wenn 
man vollends“ beißt es S. 273 ſehr gut, „den poetifchen 
Werth im vaterländifchen Dünfel dem Homer entgegenzus 
ftellen Tübn genug war, fo muß man bedauern, daß folche 
Ausſprüche unter und nur eine Möglichkeit find!" — 
wenn aber im Niebelungenliede die „plaſtiſche Kunft der 
Alten zu finden iſt“ (S. 263), fo wüthet Gervinus ge 
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gen fih ſelbſt. — So viel von den Niebelungen. Es 
geht Hoffentlich aus den Sägen und meinem Eingeflammers 
ten genügend hervor, was Berfaffer und Referent wollen 
und meinen. Derläßt man die engeren ZTerritorien ges 
ſchichtlicher und äfthetifcher Demarcationen, nimmt man 
das Lebendige lebendig auf, das Einzelne einzeln, das 
Ganze mit großem Gefühle, fo wird man erft des Wah⸗ 
ren inne werden, und feines Krititers bedürfen. Zu 
Menichen, die fo zu genießen fähig find, ſpricht Die Poefle 
aus allen Sahrhunderten gleich verftändlih; um folcher 
Menschen willen ift die Poefie da. 

„Den Niebelungen ſetzt nun Gervinus „die Su 
drum“ entgegnen oder (?) zur Seite, die deutiche Odyſſee 
(2) deutfcher Ilias (2) 5“ (S. 274). — Wir laffen es bei 
einigen Fragezeichen bewenden, und erfrenen ung der ans 
ziehbenden und inftructiven Darftellung, Die er ung von 
dem bedeutenden Gedichte gibt, über deffen Urfprung und 
Alter noch einige hiftorifche Zähne auszubeigen find. Man 
bat an diefem Wert, wie früher an der Alegander-Sage, 
Anlaß zu der Bemerkung, daß der entfchiedene Vorzug, 
welder dem Lied der Niebelungen vor allen Denfmalen 
unferes Alterthums faſt ausfchließlich, geworden ift, ein 
Refultat von Zeitverhältniffen war, und eigentlich noch _ 
sub judice fein follte. Die Gefchichte der Gudrun ift je 
denjalls farbiger, zarter, menſchlicher, und bei fchaurig 
wilden Zügen verföhnender, als die im Niebelungenliede ; 
wenn nur Gervinus nicht den Brauch hätte, alles mit an- 
tifen Muftern zu vergleichen! So wird hier zur unrechten 
Zeit das Wiederfehen des Dreft und der Elektra (S. 281) 
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angeführt, und dadurch, mit der beften Meinung, unfes 
rem braven Borfahr nur gefchadet. Diefen Anfpruch müffen 
wir nun einmal fahren laffen mit den Griechen zu concur⸗ 
riren! man braucht nicht von der Gräcomanie befallen zu 
fein, um zu empfinden, weld’ ein Abgrund zwifchen ung 
und ihnen gähnt; durch feinen Literarhiftorifer auszufüllen, 
nur durch eine frifche, fchöpferifche Gegenwart dem Blicke 
zu verbergen. 

Gervinus nimmt fh (S. 284) vor, den Minnes 
fang kurz abzuthun, wie e8 billig gewefen wäre, da fett 
Bodmer diefer NachtigallsLiteratur wohl mehr Aufmerkfam- 
feit, als fie verdiente, gefchenkt ward, und ein neuer fris 
tifcher Singfang dem alten poetifchen folgte. Es blieb 
aber beim fchönen Borfaß; und der Urfprung des deutfchen 
Minnefangs, fein Verhältniß zur provencalifhen Trouba⸗ 
Dour = Poefte, ihre Berührungspuncte (das joie marimen), 
ihre Differenz, wobei e8 fich verfteht, daß ung der Vorzug 
ernster Snnerlichfeit und Wahrheit vindicirt bleibt, alles 
dieß wird mit beredter Weitläufigfeit erörtert, Hafis und 
Diehelaleddin (S. 300) werden fogar (nicht mit rechtem 
Berftändnik, wenn ich das: „ſelbſt fie hätten’s verftanden, 
Wein und Luft zu preifen” recht auslege; wer mehr als 
fie?) zu Hilfe gerufen, und der Verfaſſer gibt zu merken, 
daß er felbft empfinde, er habe diefe Anfichten „weit her“ 
geholt (S. 292). Dabei wird fein eigenes letztes Urtheil 
nicht klar, die vereinzelten Ausſprüche wollen ſich nicht 
verbinden laffen, und der gute Leſer, der, wie jo viele, 
gerne glauben möchte, gene fih aus dem probaten Ges 
Schichtfchreiber einen Richterfpruch in fein Hirn einfchreiben 
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möchte, um ihn, wenn von Minneliedern die Nede tft, fix 
und parat zu haben, — diefer brave, fromme, jedem Autor 
wünfchenswerthe Lefer kommt in Verlegenheit, wenn er aus 
Sägen wie die folgenden eine Durchfchnittsformel heraus: 
ziehen fol: „Wer durch altfluge Erziehung, oder durch 
Schullaft, oder dusch eingeborne Berftändigkeit und Profa 
vor den Zeiten der Jugendliebe ungeprüft vorüberging, dem 
werden wir vergeblich einen Begriff von diefer Periode, ... 
gewiß Feinen Geſchmack an diefer Lyrik beibringen. . . . 
Wer möchte unter uns fo unverkünftelt emporwacfen, um 
ungeflört jenes Leben in Innigkeit erfaffen zu koönnen?“ 
(S. 293) Alfo: widrige Berhältniffe binden uns am 
Auffaffen ſchöner? Gervinus möchte uns Geſchmack an 
Lyrik beibringen? in Innigkeit muß ihr Leben erfaßt wer: 
ten? Nun: „Aus allen Anfprühen auf Reichthum des 
tnnern und des äußern Lebens muß Seder weichen, der 
diefe Minnefinger zur Hand nimmt; auf Nahrung für den 
Geift darf er nicht hoffen; auf Nahrung für das Gemüth 
— auch auf diefe nicht Jeder.” (S. 301) Jetzt erflär’ 
mir Derindur diefen Zwiefpalt des DVerfaffers! Wenn dir, 
verlegener Lefer, mit einer dritten Anfiht, für zweie, ges 
dient ift, jo habe ich hier die meine: Die Lyrik jener Zeit 
nahm, wie eben jede, Stoff und Form aus ihrer Welt 
und ihrem Sänger; jene wäre reich genug gewefen, diefer 
war meift defto ärmer: eine freie, edle Bildung unterftüßte 
ihn nicht, und über das fir ihn füße, für die nach That, 
Leben und Kultur ftrebende Welt langweilige Thema feiner 
Liebe, varirte, nach hergebrachten Weijen, mit mehr, minder, 
oder gar, Feiner Anmuth, ‚das traurigefrohe Geleier. Wir 
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brauchen eben feine tiefwelthiftorifchen Debuetionen zur 
Erklärung folder Phänomene; ein gewaltiger Geiſt hätte 
auch damals was Rechtes geichaffen, — und wiederum: 
auch unfere Zeit hat ihre Minnefinger. Der Geift der . 
Zeiten ift etwas, aber der Geiſt des Menfchen ik Alles, 
So ragt fhon Walther von der Bogelweide wie 
eine Iuftige Dafe aus dem Sahara jener Liedwüfte. Ger⸗ 
vinus würdigt ihn vwortrefflih; Berftand und Bielfeitigkeit 
unterfcheidet ihn von den übrigen Minnefingern, Tiefe und 
Ernft von den Troubadours: „einlöthig und wohlgeviert“ 
bleibt er den Treuen, eine geballte Fauſt wirft er den 
Argen; Liebe iſt ihm „Leidvertreib; Sittlichkeit, Recht, 
Menſchlichkeit“ — find ihm heilig. Mitten in den ſchönſten 
Betrahtungen über eine fo refpectable Poefte verfällt Ger⸗ 
vinus in die gewohnte Parallele mit dem hellenifchen Als 
terthum, deren wir wohl fchon genug haben, — und jelbft 
in jene, feit den Philoſophen aus Schellings Schule übliche, 
bei Zeune (Nieb. 2.) den Zenith erreichende Analogien« 
Liebhaberei, welche ftetS mehr für die DVerfalität eines 
Geiftes als für feine Tiefe und Wahrheit zeugt, — und 
welche die Kritik gehörigen Orts zu rügen hat. Spärifche 
Form und Linie werden (©. 312) als weiblih und männ⸗ 
ih, demgemäß die griechifche Architectur, wegen der kane⸗ 
firten Säulen, als männlich, die deutiche, wegen der Bün- 
delfäulen, als weiblich vceichnet; daraus die Minneſänger 
und griechifchen Lyriker weiter charakterifirt, und was ders 
gleihen mehr iſt. Es find üble Angewöhnungen oft treffe 
licher Schriftfteller, wie in der Gefellichaft die ehrenwer- 
theften Männer manchmal fie dur das Schütteln des 
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Kopfes, das Zupfen am Halskragen, das Ziehen an den 
Knöpfen, merklich bezeichnen. Man tadelt das Zupfen, man 
achtet den Mann. 

Hartmanm von der Aue und Wirnt von 
Sravenberg werden von dem Ebhrentitel der größten 
Dichter, den man. allzufreigebig an fie und ihres Gleichen 
verjchwendet, abjolvirt. „Kann man — frägt unjer Ber: 
faffer, und wir fragen mit — „ein ſchönes Zalent und 
eine ehrenwerthe Gefinnung nicht ehren, ohne daß man 
gleich in lauter Superlativen davon redet? hieße das nicht 
felbft dem Intereſſe der Gepriefenen fchaden, weil es der 
Wahrheit gefchadet if?" (S. 324.) Die ehrenwerthe Ge- 
finnung ift im „armen Heinrich“ freilich Deutlich genug, 
— deutlicher vielleiht als es der Poefie gejund if, die 
in einem Gedichte die Hauptfache bleibt; vom jchönen Tas 
leute it im wein deſto weniger zu bemerken, wenn eins 
zelne gelungene Stellen nicht deffen Beweis fein follen. 
Der Wigalois des Wirnt (entflauden um 1212) gehört mit 
diefen Gedichten in eine Kategorie; Benede (Berl. 1819) 
findet die größte Familienähnlichkeit zwifchen. demfelben 
und Iwein; mir fcheint dieß leßtere Gedicht ganzer und 
einiger, Wigalois dagegen intelligenter, lebenvoller zu fein. 
Den Winsbeke (in Benede’s Beiträgen Band 2) nennt 
Gervinus einen der theuerften Reſte unſerer ritterlichen 
Poefle, wegen der hoben, eigenſhümlichen Moralität, die 
darin waltet. 

Wie aber aus ſolchen Anfängen fich ein großes Ganzes, 
wie aus diefem Stamme „die Krone epifher Dichtkunſt“ 
fich entfaltet Habe (S. 322), verftehe ich nicht völlig, obs 
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wohl es Gervinus erklaͤrt zu haben denkt. Es wird wohl 
bier wieder, wie meiſtens, zu viel auf volksthuͤmliche, 
weltzgeichichtlihe Epochen und Proceffe gehoben; wenn 
auf Dichtungen geringen Kalibers Werfe von größerer 
Bedeutung folgen, fo liegt unferes Beduͤnkens das Ge⸗ 
heimniß meiftens darin, daß die Dichter der fpätern 
mehr Geift befaßen, als die der frühern. Nur in den 
urfprünglihen Zuftänden der Völker Iaffen fih fuͤglich 
ganze Maffen von Poeſie charakterifirten; in Zeiten, wo 
wirklich noch das Volk felbft dichtet, oder poetijche Geifter 
fo ſparſam und einfam daftehen, daß eine ganze Periode 
nichts thut als: fie wiederklingen; nur in ſolchen Zeiten 
läßt ih von Entftehung eines Epos reden, in fpätern 
wird das Epos gemacht; umd ift es dann noch Epos? 
Je tiefer und breiter nun eine allgemeine Kultur in und 
über die Nation fich fortpflanzt, defto mehr ift dem Ein 
zelnen anzurechnen, defto weniger ift von Epochen und 
Entwidlungen zu phantafiren. Wenn z. B. ein Gefchicht- 
jihreiber unferer modernen Poefie tieffinnig und quellen 
getränkt in nationcellen Vorgängen den Grund nachweifen 
wollte, warum Raupach niedriger als Schiller, und Grill; 
parzer höher als Raupach ftünde, warum Matthiffon fchöner 
als Haller, Platen ichöner als beide und am Ende wieder 
weniger fhön als er felbft gedichtet habe, warum auf 
einen Goethe ein Hofmann, und auf dieſen wieder ver 
nünftige Erzähler gefolgt, warum mitten unter Schöngei- 
ftern eine Nahel, mitten aus der romantifchen Zunft eine 
Bettina ſich bervorgebildet, warum derfelbe ZTie drei 
verjchiedene Dichter in drei Cyclen feines Lebens Ddurs 
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ſtelle u. |. w. u. f. w., wenn Jemand das mit Auf 
wand von. Boll und Geſchichts⸗Metaphyſik entwicdeln 
wollte, — nicht wahr, wir würden ihn auslachen? — 
Sp viel ein für allemal an den modernen Hiftoriker, ‚der 
manchmal den Baum vor lauter Wald nicht fieht. Ges 
nug, Wolfram v. Eſchenbach war bedeutend, und 
wohl werth, daß man ihn zum Beginn oder Culminations⸗ 
punct einer Aera machte. Daß Gervinus bei Betrachtung 
diefes Poeten fagt, es gehöre zum Plane feiner Arbeit, 
auf das Biographifche wenig oder feine Nüdficht zu neh⸗ 
men (S. 345), ift jehr zu bedauern ; aus Gründen, welche 
fi) leicht aus dem eben Gefagten folgern laffen. Die Quellen 
des Parzival intereffiren ihn mehr; unglüdlicher Weife 
find fie verborgener als die des Nigerftroms, während 
Leben und Gedicht jenes Dichters, fleißig gegen einander 
gehalten, "gewiß Klarheit über Beides verbreiten. Mit Auf⸗ 
wand von Geift und Willen faßt Gervinus Wolframs Ei- 
genheit als Weltanficht zufammen, und fegt fie als foldhe 
ber des Gottfried von Straßburg entgegen. „Der 
Triſtan“, fagt. er, „ſchwimmt mit der Welt, Barzival fteuert 
ihr entgegen“ (S. 356). Er entfaltet diefe Bezeichnung 
fehr ausführlich und lefensmürdig ; und es bleibt allerdings 
fehr Iehrreich, zu bemerken, wie ſich der bedeutendſte Gegenfaß 
zwifchen geiftigen Raturen und geiftiger Bildung, das 
Scheiden in ideelle und reale Tendenz, von jeher in jeder 
ſich entfcheidenden Kultur hervorgethan hat, und wie hier in 
zwei ältern Dichtern Deutfchlands eine Differenz, die ſich 
in den neuern fo wichtig gemacht hat, und als deren Haupt- 
typen man befanntlih Goethe und Schiller anfleht, gleich 
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fam ſchon vorgebildet if. Da werden wir denn nicht umbin 
tönnen, wie in allen ähnlichen Fällen, dem tiefen, rührenden, 
wundervollen Wolfram unier Mitgefühl, dem heitern und erhei⸗ 
ternden, geiftreichen, kunſtvollen Gottfried die Palme des 
Beifall und der Anerlennung zu ſchenken. Daß uns hier 
Gervinns mit einem Cornu Copise von Bergteichungen, 
Herleitungen, Andeutungen u. dgl. erfreut und überjchät- 
tet, hat man wohl jchon errathen; Aeſchylos, Dante, 
Milton, Klopftod, Goethe werden heranzitirt, und wir über: 
lafjen es jedem Lefer jelbft, fich in dieſen ſchönen Labyrinthen 
fritifcher Gefhichtsphilotopbie an der Hand des „rüdwärts 
gefehrten Sehers“ zu ergehen, Rur wo er etwas von 
„Verdammen“ (S. 390) über den liebenswürbdigften jener 
Dichter fallen läßt, wird uns an feiner Seite bang, und 
wir athmen nur wieder leichter, wenn er am Schluffe die 
Trage hinwirft (ebend.): ob nicht der Dichter mit Recht 
verlangt hätte, an ein Kunſtwerk die Forderungen der 
Moral nicht zu ftellen? — Leider bloß als Frage! — 
Weniger ald es mit dem Geſchmack der meiften Freunde 
„der fröhlihen Wiffenſchaft“ übereinftimmen . möchte, if 
das liebliche Gedicht Flora und Blanſchefhur (Blume 
und Weißblume) von Conrad Flecke gewürdigt. Den 
Vorwurf „nichts weiter als zu unterhalten” (S. 392) 
kann fih ein Dichter immerhin gefallen laffen; das Wort 
„unterhalten ift jo prefär und vieldeutig, daß alles Schöne 
hineinpaßt; den erften Hiſtoriker beftiht das Pathos der 
Gegenftände und Anfichten, — allein in das Ammuthige, 
Heitere hat von jeher die Poeſie ihre größte Tiefe. gelegt. 

Sehr ausführlih wird nun Thomafin Tirkler's 
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„welſcher Gaſt“ (Cod. Pal. Nr. 389) als Spectmen 
einer fich hervorthuenden didactiſch⸗ ethiſchen Poeſie beleuch⸗ 
tet. „Einer der bedentendften Reſte aus den zwei erſten 
Decennien des 13. Jahrhunderts, leider noch nicht gedrudt, 
während wir jo viel Entbehrlicheres erhielten” (S. 396). 
Der Dichter iſt aus Friaul gebürtig; er fchrieb ein italie⸗ 
nifches Werk über hoͤfliche Sitte, -— fpäter dieß deutfche, 
worin er um Nachficht als „welſcher Gaſt“ erfuchte. Er lehrt 
eine tüchtige, aus fcharfer Betrachtung des Weltlaufs abftra- 
hirte Moral: Ohne Stetigkeit find alle Tugenden nichts. Die 
Abficht und nicht die That, enticheidet. Stete Tugend weicht 
nicht vor Lieb und Leid. Denn was innerlich ift, weicht 
nie dem Aeußern. Einfach, eindringli und practifch ift 
feine Lehre, „denn er hat fih feſt das Ziel geſetzt, das 
der Laie erreichen fann* (S. 401 Bis 409). — Diefes 
Wert führt zur Erwägung des Urfprünglichen unferer 
Volks⸗Philoſophie, — der Sprichwörter. Nie kann diefes 
Element achtfam genug behandelt werden; was ftecit nicht 
alles darin! und Gervinus, mit Rüdficht auf die gnomi- 
[hen Reliquien anderer Nationen, der Hellenen, Hebräer, 
Staktener, weiß über dieß Capitel fo viel Feines und Ins 
tereffantes zu fagen,- daß der Kritiker nur zum Leſen auf- 
zufordern hat (S. 410 u. f.). Das Refultat iſt: „Eine 
rein practifche Anfiht der Welt und der Menfchen war 
das älteſte Element in unjern Sprichwörtern.” Dieß Element 
wird wohl das ältefte in der Bhilofophie aller Völker 
gewefen fein; wenn aber der Ausdrud für die der Deut- 
ſchen fih beſonders beſtätigen ſollte, fo darf uns wohl 
der hochgeprieſene Ylug in’s Leere, den unfere im Anbeginn 
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fo fruchtverheißende Weisheit fpater nahm, ein Ach! aus⸗ 
prefien. Wenn uns auch nicht, wie dem ſtets vergleichen- 
den Gervinus, der brave Zomafin mit Kant und Sokrates 
(S. 408) zufammenftelbar erjcheint, fo haben duch ſchon 
feine nächften Nachfolger, die Gervinus genauer durchgeht, 
zu ihrem Nachtheile gegen ihn, jenen traurigen Flug be 
gonnen, von weldhem Gervinus, ‚wie es fcheint, zweifelt, 
ob er ihn ort: oder Rückgang nennen fol (S. 424), 

Das folgende Gapitel von Legenden, deren Bes 
handlung Gervinus ftreng genug recenfirt, wird dem Lefer 
eine Unterhaltung gewähren, die ich durch Auszug und 
Borkritif um fo weniger flören mag, als ih im Ganzen 
mit den Anfichten des Berfaffers mich übereinftimmen fühle, 
Der Anklang der majeftätifch » Tieblichen Tateinifchen Kir 
chen⸗Lyrik ift erfreulich, wie in den Berjen: 


Moyfes und Abraham mit Davide fingent, 

Und ihr füßes jeitenpiel wunniglich erflingent, 

Da die edlen cherubin tanzent unde fpringent 

Mit gefang in jubilo ihre flügel fchwingent (S. 240). 


Nah dem Gefeße des allenthalben waltenden Con⸗ 
traftes (Tiek oder Fr. Horn würden fagen: der Sronie) 
ftredfte zwifchen den frommen Sagen der Schelm Reinede 
jeinen Kopf heraus. Er ericheint diesmal als Franzoſe, 
Niederländer und Niederfachfe: dem mittlern wird der 
Preis zuerkannt; von Goethe füge ich den gelehrten und 
fharffinnigen Erörterungen des Berfaffers, nur im Vorbei⸗ 
geben hinzu: daß es ihm nicht fo um Bewahrung des 
urfprünglichen Tons als darum zu thun war, alte, bittere 
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Wahrheiten in Iuftigen Herametern durch Beftien an den 
Mann zu bringen. 

Die alte Zeit des Nittertfums und der Minne ging 
zu Ende, Der moralifirende Reinmar von Zwetter, 
in Defterreich aufgewachfen (Maneſſ. Samml. I. 122 — 155), 
der alberne, langweilige Ulrich von Lichtenftein, der 
talentirte, aber wenig bedeutende Rudolph von Em, 
felbft der denfende, reich ausgeftattete, aber doch auch über: 
Ihäbte Conrad von Würzburg, fönnen fie nicht wieder 
zu Ehren bringen, können fi) der eindringenden Proſa 
nicht erwehren. Mit den herrlichen Beftrebungen der ho— 
benftauffiihen Monarchen finft auch die Poeſie (S. 474); 
wie jene, fuht auch fie an der Scheide des 1dten und 
14ten Zahrhunderts noch einmal das alte Banner wieder 
zu ergreifen, — umſonſt! morjch entfällt es ihren Händen, 
— und auch der Gefchichtfchreiber wendet fich betrübt von 
dem Anbfide des Berfalls, und fammelt, ausruhend, Kraft 
zu — einem zweiten Bande, 





„Noch haben wir nichts weniger — ruft der Er- 
weder der Volkspoeſie in unferem Vaterlande — „als eine 
Geſchichte der deutfchen Poefie und Sprache! . . . wel’ 
ein Meer ift da noch zu beichiffen, wie jchöne Inſeln zu 
entdeden! . . . wann fammeln fich einft die Schäße diefer 
Art? wo arbeitet der Mann, der Jüngling vielleicht im 
Stillen, die Göttin unferes VBaterlgndes damit zu fchmüden? 

. Ich freue mich unendlich auf dieſe Arbeiten in die— 
(em Felde, wozu ich ihm bei Eritifchem Scharfñnne zugleich 


v. Feuchtersleben's ſämmtl. Werke VI. Band, 
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völlige Toleranz jeder Sitte, Zeit und Denkart zur Muie 
wünſche!“ — Freue dich, edler Herder, dein Wunſch it 
erreicht, — der Mann ift gefunden; Gervinus vereinigt 
alles in fich, was hier gefordert wird. 

Aber wenn wir die ganze Bahn, die wir an feiner 
Hand durchgepilgert haben, nun noch einmal überjchauen, 
— if die Ausbeute an Blüten oder Früchten fo reich 
als wir erwarteten? Wir haben e8 ihm zum Theil felbft 
aus dem Munde gelodt: fie ift es nicht. Defto mehr 
Dank dem raftlofen, aufopfernden Hiftorifer, der den Moder 
und Staub vergilbter Pergamente nicht fcheut, und dumpfe 
Tage nicht für verloren achtet, die er damit zubrachte, ung 
das Ueberfhäßte in feiner Armuth, das Gute in feinem 
Werthe zu deuten und zu ordnen! Wir haben der Danf- 
barfeitspflicht ung dadurch zu entledigen gefucht, daß wir 
jeine Bemühungen nicht unbeachtet ließen, daß wir fein 
Werk zugleich im Auszuge mit unfern Beiwerfen beglei- 
teten, daß wir dem Lefer fo die nicht ganz behagliche 
Lectüre zu erleichtern juchten, daß wir die legten Spuren 
von Staub, die hie und da noch das Frifche trübten, zu 
verwifchen firebten. Der Gelehrte felbft würde fein Dafein 
für verfehlt und verloren achten, wenn nicht am Ende doch 
die Früchte feiner Pflanzung der lebendigen Welt auf 
irgend einem Wege zu Gute kämen; diefer Weg follte die 
Kritik fein. Ich wünfche, ihn fruchtbar eingefchlagen zu 
haben, und freue mich auf den Berfolg des Werkes, wo 
der Stoff felbft fhon der Gegenwart und dem Leben nä- 
ber tritt. 
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Geſchichte der Osmanischen Fichtkunſt bis auf unfere Beit. 
Mit einer Blütenfefe aus zweitauſend zweihundert Dichtern; 
von Hammer-Purgfiall. Erfter Band. Don der Regie⸗ 
mung Sultan Osman’s I. bis zu der Sullan Suleiman's 
1300—1521. Peſth 1836, €. A. Harileben's Verlag. XVI 
und 327 Seiten. gr. 8. 


Diefes neue Riefenwert der unermüdlichen Thätig- 
keit des beruhmten Verfaſſers gibt Stoff zu den man- 
nigfachften und weitausgreifendften Betrachtungen. Die 
Poeſie eines ganzen Volfs, in Europa bis zur Stunde, 
man darf wohl fagen, unbefannt — (denn außer dem 
von derfelben Hand überfegten Divane Baki's, Wien 1825, 
find nur wenige zerftreute Einzelnheiten türkifcher Lyrik 
vor ein größeres Publicum gelommen), wird vor ung auf 
gefchloffen, — Rhythmen von zweitaujend zweihundert Dich- 
tern Bingen, in die Zöne unjerer Mutterfprache übertra- 
gen, an unfer Ohr. Ein Werk, in welchem eine folche 
Aufgabe gelöft wird, überfchreitet den Horizont literaturs 
biftorifcher oder poetifchergöplicher Collectaneen, greift in 
die Sphäre ethnographiſchen und hiſtoriſchen Wiffens, und 
erflärt einen Theil der Weltgefchichte. Aus dieſem Ge: 
fihtspunkte ſcheint der Herr Berfaffer fein eigenes Werf 
‚zu betrachten; denn die Worte, womit derfelbe feine Ge: 
Ihichte des osmanischen Reiches fchloß, finden wir am Ein- 
gange des vorliegenden Buches als Vorrede wieder abge- 
drudt; und fo fcheint, was der unvergeßliche Herder ge⸗ 
wünfcht und begonnen, hier geleiftet und vollendet: Ger 
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fchichte, durch Poeſie belebt und erläutert. Und in der 
That, wenn ein folches Berfahren irgend ausführbar und 
hoffnungsvoll war, fo war dieß am Oriente der Ball, wo 
allein eine Poefie egiftirt, welche nicht wie dag gemwöhn- 
liche Volkslied bloß die Eigenheit der untern Claſſen, — 
nicht wie die fludirte Dichtfunft bloß die Bildungsſphäre 
der Gelehrten, — fondern als wahre, lebendige Rationals 
poefie die Denkweiſe und Gefinnung, die Kultur und den 
Geſchmack ganzer Völker ausdrüdt. Und unter den Poefien 
bes Orients ift es wieder ingbefondere die türfifche, welche, 
nicht fowohl Schöpfungen genialer Geifter zu betrachten 
gibt, nach deren Typus Sahrhunderte zu bilden haben, 
wie e8 bei Nifami, Saadi, Hafis der Fall war, im berr- 
lihen Iran, — als vielmehr den deuterotypifchen Chas 
rafter fprechend bezeichnet, den diefe nachgebildete Völker: 
fhaft aus dem urfprünglichen der Araber und Perfer gleich) 
ſam erbeutet und erfpeichert hat, Diefe Anficht müffen 
wir fefthalten, um unfere Erwartung nicht zu hoch und 
nicht zu niedrig zu fpannen; ihr gemäß werden wir aud, 
wenn wir diefen eriten Band durchgelefen, die Empfindung 
haben, in einem Garten gewefen zu fein, wo ein heimge 
fehrter nordifcher Reifender die Erinnerung an den lieblis 
hen Süden in taufend überpflanzten Blüten zu verewigen 
ftrebt, von denen freilih nur dann und wann eine befon: 
ders lebenvolle Samen entwidelt, der auch im fremden 
Boden Feimt und neue, feltfame, üppige, aber von nun 
an unfruchtbare Gewächfe hervortreibt. 

Diefen Garten wollen wir nun an der Hand deffen 
durchwandeln, der ihn ung aufihloß, — wollen im Bor: 
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übergehen in unjer Herbarium einlegen, was uns befon- 
ders bedeutfam, inftructiv und geeignet erfcheint, unfern 
Freunden zu Haufe einige Anfchauung von dem Ganzen 
der exotifchen Vegetation zu geben. Daß wir etwag län 
ger in den Eingangshallen verweilen, wo Bilder, Zabel: 
len und Erklärungen von Kennerhand aufgehängt find, die 
ung zu orientiven dienen follen, wird Niemand mißbilli- 
gen, der, wie wir, nicht bloß gaffen, fondern lernen und 
begreifen möchte. 

Borrede und Einleitung enthalten eine Fülle 
geiftreicher und von reichem Materiale wuchernder Betrach⸗ 
tungen, denen wir, in fo fern fie den übrigen, hauptjäch- 
[ih durch den Hrn. Berfaffer felbit uns fchon befannter 
gewordenen DOften, ja die Formen und Gefege der Dicht: 
kunſt feld in ihren Sreis ziehen, wohl die unfern zur 
Begleitung geben dürfen. Im Eingange wird die Gering- 
ſchätzung orientalifcher Poefie gerügt, welche bier und da, 
und mirabile dietu! gerade in unferem, das Fremde fonft 
überfhäßenden Baterlande, gerade unter den Gelehrten, 
welche ſich faft ausichließlich damit befchäftigen, laut ge- 
worden ift. Es geht eben hierin wie überall. Die wahre 
Einfiht, die ohne Liebe nicht denkbar ift, wird nicht bei 
der Zunft gefunden, fondern in unbefangenen ſchönen, 
empfänglichen Gemüthern. Dichter find es, wie Herder, 
Goethe, Rüdert, Platen, welche das heilige Feuer, wel: 
ches Geweihte wie der Hr. DVerfaffer aus dem Often zu 
uns bringen, bewachen und nähren. Wir wollen dabei die 
Schwierigkeiten nicht verkennen , die fich freilich einer all- 
gemeinern Anerkennung jener herrlichen Dichtungswelt ent= 
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ſchuldigend entgegenftellen. Das fo wenigen Menfchen möge 
lihe, hier im unbegränzten Sinne erforderliche Eingehen 
in eine, der unjern diametral entgegengeiebte Denk⸗, Hand» 
lungs⸗, Gefühls-» und Nedeweife, die nur allmälich zu 
befeitigende Unbefanntichaft mit dem weiten, reichen Kreife 
von Gegenftländen, den jene Dichter fo verſchwenderiſch 
in ihre bunten Schriftgemälde verarbeiten, — und die an 
Unmöglichkeit gränzende Schwierigkeit, den geifterfüllten 
Wohlklang ihrer eigenthümlichen Formen für ein deutſches 
Ohr zu reproduciren, — find allerdings erichwerende Um⸗ 
fände. Bon der Schönheit der Ghafelenform allein 3. 2. 
it fhwer ein Begriff zu geben. In der Wiederkehr des 
einen Wortes, verbunden mit dem verfündenden Reime, 
liegt jedesmal eine Art rhythmiſcher Pointe, die endlich 
am Schluffe aufs Höchfte gefteigert, einen Gourmand der 
Berfe wohl entzüden kann; fo daß man die großen Ge 
fchenfe doch einigermaßen begreift, welche orientatifche Für- 
ſten glüdlichen Poeten für ihre Rubajat gemacht haben, 
Am ähnlichiten hat doch, nad meiner Empfindung, Gr. 
Platen das Ghafel dem Geifte des Haftfiichen nachgebil 
det. Die Ghaſelen Rückert's find mehr Lieder mit Res 
frain und haben das Gepräge feiner deutfchen Eigenthüms- 
lichkeit. Sp jehr wir nun das Bedenklihe einer folchen 
Bearbeitung der heterogenften Poeſie für ein weftliches 
Publicum fühlen, jo fei Doch der gegenwärtige Anlaß er: 
griffen, ung an die Stimme des Hrn. Berfaffers anzu⸗ 
ſchließen, und neuerdings auf die öftlihe Dichtkunft, welde 
bier treffend Zendavefta, d. i. lebendiges Wort, genannt 
wird, hinzuweifen. Denn wahrlich, weſſen unfere Zeit ins 
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nerlich bedarf: lebendige Anregung, Gefühl mit Kraft, 
Geift mit Wärme, Phantaſie mit Verftand, eine Welt des 
Innern, ausgefhmüdt mit allen Reizen, welche die Außere 
bieten fann, — wenn alles dieß irgendwo zu finden ift, 
fo ift_es in der Dichtlunft des Drients. Man darf wohl 
fagen, daß, wenn die belebende, heilende Srühlingsaura, 
die in unjer tieffte8 Dafein dringt, das Merfzeichen ech: 
ter Poeſie it, — daß dann alle Dichter der Welt, mit 
Hafis verglichen, kaum den Namen von Dichtern verdies 
nen. Anlaß und Gegenftand mögen diefe Abfchweifung 
entſchuldigen. 

Wenn nun der Herr Verfaſſer (S. XV), indem er 
das Verhaͤltniß dieſes Werkes zu feinem unjchägbaren frü- 
bern Werke „Geſchichte der fchönen Redekünſte Perſiens“ 
(Wien 1818) beftimmt, dem erftern gewiflermaßen den 
Borzug einräumt, jo kann man dies nur beiftimmend ans 
erkennen, wenn man erwägt, daß ein vierzigiähriges Sams 
meln, Sichten, Arbeiten und Bollenden dazu erforderlich 
war, und daß bier vierzig Quellenwerke zu Gebote flan- 
den und Proben von zweihundert und zweitaufend Did: 
tern gegeben werden, während bei den PBerfern nur aus 
vier Werken gefchöpft werden Tonnte, und wir aljo nur 
Proben von zweihundert Dichtern erhielten. Allein was 
den Inhalt betrifft, jo gibt uns die Vorrede felbft einen 
Wink, wenn fie ung belehrt, „Daß die Türken von feinem 
urfprünglichen und eigenthuͤmlichen poetiſchen Genius, wie 
die Araber und Berfer befeelt waren.“ Und eben diejer 
Umftand weift auch fchon ihrer ganzen Dichtkunft einen un- 
tergeordneten Rang an; und wir werden wohl im Ber: 
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folge bemerken, daß man ihnen faum zu ihren Origineftn 
ein gleiches Verhältniß zugeftehen darf, wie den Römern 
zu den Griechen; denn wenn die fräftigen Söhne Latiums 
fih der helleniſchen Bildung in fo mander Hinficht be 
mächtigt und Enkel eigenen Naturells erzeugt haben, fo 
ließen es die trägeren Kinder Osmans wohl meiftentheils 
beim Nachmachen im ftrieteren Sinne bewenden. — Auch 
in der innern Form der beiden Werke ift eine Differenz, 
die wohl den Ausschlag eher zu Gunften der älteren ge 
ben möchte; woran aber nicht die Behandlung , fondern 
einzig der Stoff ſelbſt Schuld if. Wir bemerken nämlid 
an der Gefchichte der perfiichen Dichtfunft einen periodi- 
fhen, geift: und kenntnißreich erläuterten Stufengang, eine 
genetifche Gliederung, welche den Denker wohl veranlaffen 
fonnte, in der Folgereihe der perfiihen Dichter etwas 
Symbolifhes, wie in jener der ‚römifchen Könige, zu ge 
wahren, und weldhe jenem bedeutungsvollen Buche erft 
eigentlih den Charakter einer Geichichte ertheilt. Nicht 
ganz fo ift es bei dem vorliegenden. - Obwohl das Ganze 
noch nicht abgefchloffen,, und aljo ein Endurtheil noch zu 
juspendiren ift, jo werden wir doch in den zwei ung dars 
geftellten Zeiträumen nicht von einer begründeten Ent 
widelung wahruehmen, und ſonach erhält das Wert mehr 
das Anſehen einer chronologifh geordneten, mit biogras 
phifchen Notizen geſchmückten Anthologie, als einer Ge: 
ſchichte. 

Die Einleitung, welche zur großen Bequemlichkeit 
des Leſers, nach altem, nachahmenswerthem Brauch, mit 
Marginaltiteln verſehen iſt, gibt vorerſt eine Mare, welt⸗ 
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gefchichtliche Anficht von der orientalifchen Poeſie über⸗ 
haupt. Die chinefifche, indifche, altperfifche werden als 
antif betrachtet, der Islam als Gränzfcheide im Mittel: 
punkte, wo die hebräifche und ältefte arabifche zufammen- 
ftoßen, die fpätere arabifche, neuperfifhe und türkifche als 
modern. DBielleicht darf die indo = perfifhe, als ein zwar 
Heiner, aber dem Geifte nach bemerfenswerther Abfenker 
der neuperftichen einige befondere Rückſicht anfprechen. Bei 
Betrachtung der türfifchen haben wir es nun freilich vor- 
zugsweife mit den drei lehtern zu thun, von deren Strah- 
ien fie ein Abglanz ift; und fo fei es ung erlaubt, das 
Charakteriftifche derſelben, wie es ung erfcheint , zur Be- 
gründung fpäterer Erläuterungen, in Kürze anzudeuten. 
Wir finden nämlich im Ganzen, ohne dem Eigenen ein- 
zelner Schöpfungen zu nahe zu treten, daß in der arabi- 
ſchen Dichtkunſt ein Athem urfprünglicher Kraft wehe, 
welcher fchöpferifch und zeugend in die Welt einfloß. Das 
vormwaltende Element der Weisheit ifl, dem Charakter der 
Nation gemäß, in der perfifchen nicht zu verfennen, und, 
wenn nun die osmanifche nicht ganz leer ausgehen fol, 
fo muß man ihr zugeftchen, daß fie fi vorzugsweife, 
wenn nicht des Schönen, doch mindeftend des Schmudeg, 
der Bilderfülle, des würzigen Aroms bemächtigt habe, de— 
ven ein fill vor fih hin genießendes, üppiges Volk im 
mildeften Klima wohl bedarf. Vergleichen wir die drei be— 
rühmteften Lyriker diefer Zungen, wie wir fie durch bie 
Bemühungen des Hrn, Verfaffers Fennen gelernt haben, ſo 
wird e8 uns nicht entgehen, daß aus Motenebbi vor allem 
die Kraft, eine wunderjam verhüllte Lebensweisheit, aus 


Hafld und ans Baki eine genußfrobe, man darf wohl far 
gen wollüftige Mufe fpricht, und daß uns eine ſolche vors 
läufige Bezeichnung von weiterem Nuben fein kann. Bei 
der Betrachtung diefer Berhältniffe erjcheint uns ſehr bes 
lehrend, was S. 3 gegen Rojenfranz und Goethe berich- 
tigend gefagt if: daß nicht der Koran das geiftige Prin- 
cip der modernen orientalifchen Poefie enthalte, daß diefe 
nicht von den Arabern ausgegangen, die der Perfer nit 
erft durch diefe angeregt worden, — fondern daf umge: 
kehrt die perfifche bei weitem die reichfte fei, aus welcher 
die Araber, als fie an der Kultur der Beſiegten die ihrige 
bildeten, gefchöpft. Bei diefer Gelegenheit wird auch (S. 4 
u. f.) der Irrthum widerlegt, der bisher über das feind- 
liche Berhältniß des Korans zur Dichtfunft gemwaltet hat; 
ed werden Worte des Propheten bekannt gemacht, die dem 
„Heiligen Volke der Poeten“, wie es Platon nannte, all 
zugnädig lauten, als daß wir nicht Brofamen davon bier 
auch unferem Nachwuchs dieſes Volkes auftifchen follten. 
„Bei Gott ruben Schäbe, unter dem Throne desfelben‘ 
— lautet ein überliefertes Wort Muhammed’s, — „und 
ihre Schlüffel find die Zungen der Dichter.‘ Und: „Schöne 
Poeſie ift wie gutes Wort, fehlechte wie fchlechtes zu ach⸗ 
ten. Endlich finden wir hier Verfe überfeßt, durch welche 
der Prophet felbft, bei der Belagerung Mekka's, vom Schans 
zen ermüdet, feinem bedrängten Herzen Luft machte (S.7). 

Der Nagel fcheint ung auf den Kopf getroffen, wenn 
es in den folgenden Zeilen heißt: Der Islam Tann nur 
in jo weit für die gemeinfame Grundlage der Poefte der 
Araber, Perfer und Türken angefehen werden, als das 


Ehriftenthum die gemeinfame Grundlage der modernen Poe⸗ 
fie if.” Ein Satz, welchen wir denfenden Dichkunſt⸗Hiſto⸗ 
ritern zu weiterer Weberlegung anempfehlen. 

Um nun den Gegenftand, mit dem wir es zu thun 
haben, noch jchärfer in’3 Auge zu faffen, müffen wir ung 
an die Haupteintheilung halten, nach welcher (S. 8) die 
Literatur der Türken (man muß bier fchon die Metapber 
„Literatur“ gelten laffen) in die alt-türkifche, tichagataiiche 
oder uighuriiche der öftlichen, und in die neustürfifche, feld» 
Ihufifche oder osmanifche der weftlihen Tuͤrken zerfällt. 
Der Ausdrud „Türken“ ift bier nur collectiv; denn bie 
Uighuren dürften ein anderer als türkifher Stamm gewe- 
fen fein (©. 8). Der bedeutendfte Schriftfteller diefer Li: 
teratur ift der gelehrte Wefir Mir Aliſchir, welcher bio» 
grapbiiche Kunden von vier hundert ein und vierzig tſcha⸗ 
gataifhen Dichtern hinterließ. Diefe Literatur ift alfo eine 
ganz verfchiedene von der osmanischen, dem eigentlichen 
Genenftande des vorliegenden Werkes (S. 9). Der ältefte 
Stamm der Wefttürfen find die Oghuſen, die fich ſelbſt 
Kunen nannten. Er überfchweınmte Afien von der chinefi- 
hen Gränze an bis an die Ufer des Bosporos, und fie- 
delte fich, als Kumanen, bis in Ungarn an. Eine bisher 
gar nicht beachtete Stelle der älteſten türfifhen geichicht- 
lichen Urkunden lehrt uns, daß die Kunen urjprünglich an 
der hinefiichen Gränge faßen, von wo fie vertrieben, Afien 
überfluteten, Diefe wichtige Kunde erklärt das bisher un⸗ 
gedeutete Räthſel der Aehnlichkeit türfifcher und chinefifcher 
Sprache und Sitte. Aus diefer Entdeckung nun leitet der 
Hr. Verf. (©. 10) weitere Folgerungen und Die ganze 
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organiiche Kette öftlicher Gefänge. Die älteften Sprach—⸗ 
denfmäler diefes Volkes find wie die anderer Völfer gno- 
miih. Sie waren in dem Buch des Oghuf, „den Weiss 
heitsiprüchen der Väter“, niedergelegt; und was ung hier 
davon mitgetheilt wird, deutet fehr charakteriftifch auf einen 
fräftigen, egeiftifchen Naturzuftand. 3. 3. 

Ein Grüß dih Gott! if beifer als taufend Behüt' 
dich Gott! 





Wenn die Türken Heilige werden, werden die Städ- 
ter Propheten. 


Der Araber it fich fatt, der Türke frißt fi fchachmatt. 


Man geht hin, wann man will, und geht weg, mann 
man kann. 





Berfaufe nicht den Vogel in der Luft (S. 11). 





Der Sremdling hat feinen Stern am Himmel (S. 12). 


Die zwei andern älteften Denkmäler diefer Dichtkunft 
find: Diftichen, und ein eclectifches Werk über Jagd und 
Fiſchfang (S. 12). 

In den jet folgenden Reflexionen ift der Hr. Verf. 
bemüht, das Subftantiv : „Dichtkunſt“, welches er an die 
Stirne feines Werkes gefegt bat, dem Inhalte desjelben 
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zu vindieiren; im Miderfpruche mit einem Paradoxon Goes 
the’s, welches der Poefle nicht den Namen Dichtkunft, we⸗ 
nigftens nicht den einer redenden Kunft zugeftehen will. 
Da nun in der That gerade die Umftände, welche Goethe 
zur Begründung feiner Ausdrüde anführt, bei der osma— 
nifchen Dichtfunf wegfallen, fo kann man dem Gefhicht- 
Schreiber derfelben nur beiftimmen. Weniger kann wenig: 
ſtens ich die Anfichten, die fofort über die Grundformen 
der Poefie geäußert werden, theilen. Ewig bleiben Lyrik, 
Drama, Epos die einzigen Naturgeftalten der Dichtfunft; 
es wird entweder gefungen, oder gehandelt, oder erzählt; 
wie wir bereits anderswo (f. Blätter für Literatur, Kunft 
und Kritif, April 1836, Nr. 30) auseinander zu feßen 
bemüht waren. Das „klar“ beim Erzählen, das „enthus 
fiaſtiſch“ beim Singen, das „perſönlich“ beim Handeln, 
welhe Beimwörter Goethe Hinzufügt , fcheinen allerdings 
auch mir tautologifch, ja das mittlere zweideutig. Allein 
die Claffen des „beichreibenden‘ und „didactiſchen“ Ges 
dichtes, welche nun hinzukommen follen, find nicht mehr 
auf den Eintheilungsgrund der Form, fondern des Inhal⸗ 
tes gebaut. Das Iyriiche, epifche wie dramatifhe Gedicht 
Tann ganz oder theilweife befchreibend oder didactiih, — 
und das befchreibende oder didactifhe muß Inrifch, epiſch 
oder dramatifch fein, wenn e8 überhaupt den Namen eines 
Gedichtes verdienen fol. Wollen wir nun die Gränzen 
der angegebenen Formen nicht enger ziehen, als wir fie, 
nah der Natur, gezogen haben, fo werden darin gewiß 
alle nur denkbaren Species ihre Stelle finden ; der „Spruch“ 
wird, als freier Erguß des Innern, im Sreife der Lyrik, 
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„die Fabel“, je nachdem fie erzählt oder vor uns in Hand 
lung dargeftellt wird, im Epiichen oder Dramatifchen gel: 
ten dürfen. Die Dreitheilung, welche nun der Hr. Berf. 
(S. 15) für die orientalifhe Poefie aus der tiefen gram- 
matitalifhen Bedeutung des Verbums, Nomens und Bar: 
tikels aufftellt, ift befonders originell und fcharffinnig, und 
bat eigentlih mit jenen &lementarformen gar nichte zu 
fhaffen. Das Berbum nämlidh , der handelnde Theil der 
Rede, wird zum Epos entfaltet; das Nomen, mit allen 
dazu gehörigen Epitheten breitet fich als befchreibendes und 
beiehrendes Gedicht aus, und die Partikel, als. Ausdrud 
der Empfindung , entwidelt fih als Lyrif (S. 15). So 
viel ift mindefteng gewiß, daß hiermit Inhalt und innere 
Form orientaliiher Dichtarten erjchöpft find. Was die 
äußern, rhythmifchen Formen derfelben betrifft, fo werden 
uns hier zwölf bekannt gemacht, die wir zu belchrender 
Zufammenftellung in Kürze bezeichnen wollen : 

1. Das Mesnewi, das doppelgereimte, große Ge: 
dicht; unter welcher Geftalt das Hiftorifche und roman 
tifche Epos, das didactifche, ethifche wie myftifche, und 
befchreibende Gedicht auftreten. Wir werden dabei an die 
größten Meifterwerke der PBerfer, an das Schahname, die 
tomantifchen Gedichte Niſami's, das Pend-name, und jenes 
berühmte Werk des wunderfamen Dfchelaieddin erinnert, 
welches fchlechtweg Mesnewi heißt. Hierzu fommt noch im 
Zürfifchen eine fonderbare Sorte befchreibender Poeſie, 
unter dem Namen „Stadtaufruhr‘‘ gang und gebe, welde 
ih mit den todten oder lebendigen Schönheiten einer 
Stadt befaßt. 2. Die Kaffidet, das verlängerte Ghaſel, 
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beiläufig an das, was die Weſtwelt Elegie im weiteften 
Sinne nennt, erinnernd, uns aus den köſtlichen Gedichten 
diefer Art, vorzugsweife von Saadi, befannt. 3. Das 
Ghaſel, die Tieblihe und beliebte Form, die wir nun 
auch als unfer anfehen dürfen. 4. Terdfhü, eine Art 
Redondillas, 5. Gloſſen, Erweiterungen eines Berfes, 
ſünf⸗, fech8- und mehrfah. 6. Rubijat, epigrammatifche 
Bierzeilen. 7. Mokataat, Bruchſtücke von Ghaſelen. 8. 
Moferredat, Difiichen. 9. Mimaa, Näthjeln 10. Laghſ, 
Logogryphen. 11. Maklub, Akroſtichen. 12. Tarich, 
Chronogramme. 

Nun folgen Erörterungen über Proſodie, aus welchen 
fih ergibt, daß die Perjer hierin Läßlicher als die Araber, 
die Türken bequemer als die Berfer verfahren. Die Be- 
tonung entjcheidet hier über Silbenquantität; und mögen 
ſtrenge, antilgefinnte Metriter fagen was fie wollen, — 
für lebendigen, freien Genuß erfcheint mir dies Geſetz, 
welches Ohr und Gefühl dietiren , erfprießlicher, als eine 
gelehrte Gonvenienz; und ich preife unfre Mutterfpracdhe 
deßhalb, flatt fie zu beflagen. Merkwürdig find die von 
dem Zelte und feinen Beftandtheilen entlehnten profodijchen 
Kunftwörter (S. 20); merkwürdig die chronologifche Ge⸗ 
Ihichtforihung der Orientalen (S. 21), von deren Bes 
trachtung wir zu jener, aus Proie und Vers abenteuerlich 
gemifchten Gattung geleitet werden, welche fih-im Often 
einer befondern Geltung erfreut, und zu welcher im Ara- 
bifchen Hariri's Makamat, im Perſiſchen Saadi's Güliſtan, 
im Türkiſchen das Humajın-name gehören. Das leztztere 
veranlaßt zu neuen Anfichten der oft ventilirten Forſchuu⸗ 
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gen über die Thierfabel; und der Herr Berf. tritt Grimm 
wider Gervinus bei, wenn diefer die Sage von dem Sca- 
tal (Hitopadefa) und dem Fuchfe auf Eine zurüdführt; 
erfennt aber die von Gervinus aufgeftellte Sonderung von 
hierfabel und Thierepos an, wovon jene in Borderafien 
Lokmann's, diejes Bidpai's Namen trägt. (S. 25.) Er 
macht wiederholt (da es fchon in den Wien. Jahrbüch. d. 
Liter, IL Bd. ©. 87 u. f. gefchehen war) auf das ara- 
bifche Gedicht vom Wettftreit zwifchen Menfchen und Thies: 
ren aufmerkſam, das Hauptwerk der Brüder der Reinheit, 
gleich bedeutfam durch den Acht menfchlichen Gehalt, wie 
durch die folgerechte Form und reiche Behandlung; welches 
Lamü in’s Türfifche überfebt hat, wovon aber weder Ro: 
fenfranz noch Gervinus Notiz genommen haben. 

Der nächſte Abſatz liefert eine lehrreiche überfichtliche 
Genealogie der weftlihen und öftlihen Alexandriaden, da 
der erobernde Verehrer Homers auch für osmanifche Dicht: 
funft Schäße denfwürdigen Stoffes bereitet und hinterlafjen 
hat. Und doch ift diefes reiche Dafein nur ein Theil der 
altperfifchen Sagenwelt des Scahname , in deren däm⸗ 
mernder Ferne faft alle Sagen der Welt, wie in einem 
Meere der Wunder- fih in einander fpiegelnd zufammene 
fließen! (S. 28 u. 29). — Alle die herrlichen Gefchichten, 
deren romantifher Zauber uns in Sran zuerft befannt 
und theuer ward: Ferhad und Scirin, Wamik und Aſra, 
Sufuf und Suleicha, Leila und Medfchnun, Suleiman und 
Balfis, ertönen auch von türfifchen Saiten wieder, — fo 
daß der ganze Orient vom Preife der Hoheit, Weisheit, 
Liebe und Entjfagung von Stadt zu Stadt, von Fluß zu 
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Fluß, in ewig wiederhallenden Tönen durchklungen erfcheint, 
Eine übereinftimmende, lebendige Ueberlieferung yflanzt 
dort tiefere Gefinnungen in taufend geöffnete Herzen, als 
bei uns eine unüberfehbare,, gelehrte, fich ewig wider⸗ 
fprechende, verworrene und verwirrende Literatur. 

Wir find nun vorbereitet genug, einem Weberblide 
des Ganzen vosmanifcher Dichtkunſt (S. 31—35) zu fol 
gen, von dem wir hier ein verjüngtes Bild dem Gedächt- 
niß bewahren wollen. Die Geſchichte der türkifchen Poefie 
hält mit der politischen Gefchichte der Osmanen gleichen 
Schritt. Mit dem Beginne des Neihs, zu Anfange des 
14. Zahrhunderts tritt Aaſchik Paſcha mit einem gro« 
Ben muftifchen Gedichte auf, einer Nachahmung des Mes« 
newi von Dfehelaleddin Numi; und fo beftätigt fich poe⸗ 
tiih die gefchichtliche Wahrnehmung des Einwirkens der 
Derwifchorden auf die erſte Bildung des Reiches. (Bergl. 
Geh. d. osm. Reihes I. ©. 152 u. f.) Unter Bajeftd 
I. eriheint Ahmed Daji (Ahmedi? S. 89) mit dem 
erften umfafjenden Epos Iskendername; unter Mohammed 
I. Scheichi mit dem erflen romantifchen Gedichte Chos« 
vw und Schirin; unter Murad IT. Jaſidſchioghli 
mit einem großen Gedichte über den Islam, Moham⸗ 
medife. Mit ſolchen myflifchen und religiöfen Tendenzen 
begann und verlief die erſte Periode. Mohammed IT., der 
Eroberer Konftantinopels, gab feiner Nation mit diefer 
feften Grundlage in Europa zugleich die Hierarchie der 
Gefeßgelehrten. Unter ihm fand der erfle bedeutende Ly⸗ 
riter auf, Ahmedpaſcha, der unter Bajefid IL. von 
Nedfhati, Chiali übertroffen ward. Rewani ftrahlte . 

». Feuchtersleben's ſämmtl. Werte. VI. Band. 14 


210 
in befchreibenden, Hamdi im epiihen Gedichte; Sati 
ward als Hofdichter angeftelt. Firdewsi fchrieb das 
ungeheure Suleimanname (in. 360 Bänden), Mesiht fei- 
nen Stadtaufruhr. Die Iyrifche Kunft erhob fi) mit dem 
Reiche, welches unter Suleiman dem Gejebgeber und feis 
nem Sohne den Gipfel des Flors erftieg. Die Reichsge⸗ 
f&hichte ward von eigenen „‚Königbuchichreibern‘‘ befungen. 
Faſlis Role und Nachtigall, Jahja's Stadtaufruhr, 
Baki's Diwan, Ali Waſi's Humajunname, Faſuli's 
und Ghaſaki's Iodere Koft, Chalili's Buch der Trens 
nung, Dihelili’s und Andrer glüdlihe Nachbildungen 
perfifher Epopden, Sururi’3 mannigfadhe Arbeiten, noch 
mehr aber die des fruchtbarften aller osmanischen Schrift: 
ftieller, Lamii, — bezeichnen die Blütezeit türfifcher 
Dichtkunſt. — Während des halben Jahrhunderts von ber 
Thronbefteigung Murad's III. bis Murad IV begann fie 
wie das Neih, zu finfen. Attaji, der Dichter eines 
Fünfers, der Mufti Jahja, und der Satyrifer Nefii, 
verdienen ‚Achtung. Unter Mohammed IV. hob fih, mit 
vorübergehender Sraftanftrengung, mit dem Reihe aud 
noch einmal die Poefie, unter dem Schutze edler Groß 
wefire, empor. Der Dichterfönig Nabi fchreitet voram 
und viele der angefchenften Großbeamten wetteifern um 
den Lorbeer der Dichtkunft. Bom Frieden zu Karlowitz 
bis zu dem von Kainardiche ſank das Reich allmälich. 
Der Großwefir Rhagibpaſcha ragt noch unter den Dich» 
tern hervor. Der Zeitraum vom legtern Frieden bis zu 
dem von Adrianopel ift der des weitern Berfalles der 
Dichtkunft, während das Volk durch die neuen Reformen 
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ſeine Nationalität verliert. Nur der myſtiſche Ghalib 
leuchtet noch am Ausgange des vorigen Jahrhunderts, ehe 
die Flamme osmaniſcher Dichtkunſt in die Aſche des Chro⸗ 
nogrammes verſinkt. (S. 35.) 

Wie in der Geſchichte der perfiſchen Dichtkunſt, ſo 
werden auch hier (S. 36) fieben Dichter hervorgehoben, 
und zu einer Art allegorifcher Parallele jenen Perſern 
zut Seite geftellt. Ich habe Schon bei Anlaß der lebtern 
(in den Blättern für Literatur, Kun und Kritik. 1835, Nr. 
85) das Geiftreichwillfürliche ſolcher Darftellungen deutlich 
zu machen geſucht, und außerdem oben mir mit der Bemer- 
fung vorgegriffen , daß eine fühlbare Entwicklung, die allen- 
falls fymbolich aufzufaffen wäre, bei der türkifchen Poefie 
faum Statt finde. Und in der That hat der Hr. Berf. jelbft 
im vorigen Abfchnitte genugfam das in den Wechfeln der Ge- 
Tchichte bedingte Steigen und Ballen derjelben erläutert, und 
erhält auch in dieſem Abfchnitte eben durch das Nebenein- 
anderhalten das Nefultat, daß die Zürfen einen folchen 
Bergleich nicht auszuhalten im Stande find. BZufantmens 
ftellungen bleiben ſtets lehrreih und anziehend; aber gewiß 
bleibt e8 auch, daß die ewig und unergründlich waltende 
Borfehung die Urne der Menfchheit durcheinander fchüttelt, 
wo dann die Lofe mit den Namen großer Männer‘ nicht. 
nach arithmetifchen Reihen, fondern hie und da, wo ſich's 
eben Seiner verficht, nach geheimnißvollen Schlüffen, zum 
Borfchein kommen. . 

Schon in der früͤchtigen Stizze, in die wir die ganze 
Geſchichte der türkiſchen Poefle zuſammenzogen, ward be 
merflih, daß die Begünftigung und das Gedeihen dieſer 
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Dichtkunſt vom Throne ausgingen. Es war dann nicht zu 
verwundern, daß wir unter den Dichtern felbft fo manchen 
Großen des Reiches nennen hörten; und nun werden bie 
Sultane, Prinzen, Großweſire, Wefire und Staatsfekretäre 
namentlich aufgeführt, denen die Geſchichte ein fo adeln 
des Streben nachruͤhmt. An fie fehließen ſich, wie billig, 
die gelehrten und dichterifchen Mufti's und Kadiaskere an, 
zum thätigen Beweife, daß weder weltliche Herrfchaft, noch 
das Geſetz des Islam den zarten Blüten des Innern 
feindlich oder fchädlih waren. (S. 37—43.) 

Die vierzig Quellen, aus denen das vorliegende 
Bert geſchoͤpft ift, beftehen, nach der Nechenfchaft, die der 
Berf. darüber gibt, in Biographien türkifcher Dichter, 
Anthologien, Biographien der Gejehgelehrten (worunter 
fo viele Dichter find) und Reichsgeſchichten. Letztere er- 
wähnen der Dichter ausführlih, da man im Orient naiv 
genug ift, das „heilige Volk“ hoch anzufchlagen. — Diefe 
Quellen werden bejchreibend durchgegangen (S. 43 u. f.); 
nur verfieht es fih, und das Ganze beweiſt es, daß der 
Geſchichtſchreiber, von dem Leitſtern der Chronologie ges 
führt, durch Einfiht und Geſchmack die Kruͤmmungen ih 
rer Fluthen abgelenft, und fie in den lautern, einfachen 
Strom der Hiftorie vereinigt hat, in den er uns nun eis 
nen tiefen lohnenden Blid zu thun möglich macht. Und 
fo muß allerdings der anerfennende Dank, den Goethe 
für das ältere Werk ausſprach (S. 46), auch dieſem juͤn⸗ 
gern gezollt werden. 

Eine Aeußerung diefes weifen Dichter nach unferem 
Berftändniffe zu umfchreiben, wird bier Pflicht, Wenn er 
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den hoͤchſten Charakter orientalifcher Poeſie in das feßt, 
‚was wir Teutfchen Geift nennen,‘ . fo fcheint er mir et⸗ 
was fehr Durchdachtes , Folgenreihes auszuſprechen; in 
fo fern der Zufag: „was wir Zeutfche fo nennen,” und 
die nachfolgende Unterfcheidung vom Wibe (Bd. 6., S. 78) 
uns ſogleich das Innerſte des Satzes auffhließen Wir 
haben es nämlich nicht mit dem esprit, auch nicht mit 
dem intellectus, fondern mit dem fchöpferifchen Geifte zu 
thun, „dem obern Leitenden, in welchem ſich alle übrigen 
Eigenfchaften: vereinigen, ohne daß irgend eine eigenthüm- 
lich bervorträte; der, frei von der Selbſtſucht des Witzes, 
überall genialifch genannt werden fann und muß.“ (ibid.) 
Es if nvsoum, ohne welches vovs nur ein negatives 
Prineip vorzuftellen. vermag, — apıov vsoue, daß, 
von den heiligen Büchern des alten Zeflaments an, den 
ganzen Orient, mehr oder weniger fühlbar, durchweht, 
und alles Einzelne, Menſchliche, Fragmentariſche zuletzt 
auf eine göttliche Einheit bezieht, und in ihr ergänzt und 
vollendet. Daß wir hier nicht phantafiren, davon übers 
zeugt uns die ganze perfifche Dichtkunft, welche der Dich» 
ter bei feiner Darftellung auch wohl vorzüglich im Auge 
hatte.. Die türkifche, als eine nicht urfprüngliche, Täßt frei 
lich die Einbildungsfraft ein Spiel treiben, wobei jene 
höchfte, ordnende Gewalt oft völlig abwejend ſcheint; aber 
doch, wo man ihrer faft fchon vergaß, erfcheint fie ernſt⸗ 
voll wieder, und deutet mit unverwandtem Finger nad 
Dften, der Quelle des Lichtes, das fie ausftrömt. Diefes 
Element fchließt die Phantafie keineswegs aus, verhält 
ſich auch zu ihr keineswegs, wie fich individuelle menſch⸗ 
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liche Kräfte zu einander verhalten, — fondern wie eine 
überweltfiche zu irdifchen. Die Bhantafle ift und bleibt, 
nicht nur im Orient, fondern allenthalben, das eigentlich 
dichterifche Vermögen im Menfchen: nur, daß fie allent- 
halben, wo fie nicht allein herricht, einem nationellen. Ty⸗ 
pus dient, oder einer Idee. Sie herrfeht allein — bei 
Ariofo, der in diefem Sinne ausfchließlich Dichter zu hei 
Ben verdient, — diente durch Jahrhunderte dem nationel- 
len Typus der Gonvenienz bei den Franzoſen, — dient 
den Ideen bei unfern größten deutfchen Dichtern, — umd, 
wer nun die orientalifchen mit diefem Maßſtabe prüfend 
durchgeht,. der muß bemerken, daß es ihnen bei ihren Bil 
dern nicht um die Bilder, fondern um den Geiſt zu thun 
if, den fie bedeuten. — Wenn ich mich hier länger ver 
weilte, als es ziemlich fcheint, fo entfchuldige mich der 
Doppelwunſch, das Wefentlihe der ganzen öftlichen Poeſie 
im Klaren zu erhalten, damit ihr hoher geiftiger Werth 
nicht zum phantaftiichen Spielwerk fchwinde, — und das 
fhöne Wort des reinen Denkers vor dem ‚bier jo Leicht 
entftandenen Mißverftändniffe zu bewahren. 

Erklärende Auskünfte über das Siegel auf dem fols 
genden Blatte und über die emblematifche Vignette am 
Eingange, fchließen das Iehrreihe Ganze der einleitenden 
Betrachtungen, Ä 

Der Umftand, daß die osmaniſche Poeſie ſich zu einer 
Zeit aus der perfifchen entfaltete, wo in diefer die 
Myſtik blühte, erklärt nicht nur — wie in der Weberficht 
des erftien Zeitraumes gefagt wird (S. 51) — ihr Aufs 
treten mit myſtiſchen Didasfalien, fondern bat auch wohl 
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auf ihr Kolorit und ihre Haltung für immer einen beftim- 
menden Einfluß gehabt. Das Nationalgefüht, welches die 
Folie der perfifhen Dichtung bildet, fehlt hier ganz, die 
freie Ausbildung oͤrigineller Geifter iſt weit feltener als 
dort, und die türkifche Dichtkunft ward kaum jemals von 
dem abftrufen Beifchmade völlig frei, der ihr von ihrer 
Geburt her und von ihrem Vater Aaſchick Paſcha ans 
Elebte. Was von den Werken diejes „liebenden Fürften‘ . 
mitgetheilt wird, intereffirt befonders dur die Hindeutung 
auf den Werth innerlicher wie äußerer Kultur, — dadurch 
begründet, daß, wie es S. 55 treffend heißt — der Dichter 
zur Zeit eined werdenden Staates und. der erften Eins 
richtungen des osmanischen Reiches unter Urchan, dem Numa 
der Osmanen, lebte. Die Kultur wird mit der Weltfeele - 
verglichen, welche den todten irdifchen Raum erft belebt. 
Ihr verdankt die Menfchheit ihre, Ruhe, die Herrfchaft 
ihre Dauer, das.Leben erft feinen Werth. Aber nicht. in 
das bloße Wiffen ift fie zu feben: „Die Wiffenfchaft, fie - 
lebet einzig nur dur die Vernunft“ (S. 57); und die 
Bernunft felbft Iebt nicht, denn durh Liebe (S. 58); 
Liebe alfo if die Mutter aller Bildung; Liebe, die vom 
Höchſten ausftrahlt und zum Höchften leitet; und fo ift Kul⸗ 
tur ein Pfad der Liebe“ (S. 58). — Man wird dem 
Herrn Berf. beitreten, der (ebendaf.) ſolche Gefinnungen 
zu den Ichönften Denkmalen osmanifcher Macht zählt, Die 
myftifchen Fragmente erfcheinen pofitiver und islamitiſcher 
als die Anfichten Dfchelaledding , und die Bedeutfam- 
feit, die man an diefem gewohnt ift, wird man kaum in 
den folgenden berühmten, fchönen Berfen wiederfinden, 
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momit Latifi den ganzen Umfang von Aaſchice Weisheit 
bezeichnet glaubt: 


Alle Velten find Ein Zeichen 

Bon gebeimnipvollen Reichen, 

Die kein Auge je gefehen, 

Die kein Herz je kann veritehen, 
Die kein Obr je hat vernommen, 
Die in keinen Sinn gekommen, 

Die Gedanken nicht erreichen, 
Deren Namen keinem gleichen ; 
Diefes iſt das Reich der Einheit, 
Das entiprang aus feiner Reinheit; 
Da er ſchuf aus nichts die Erden, 
Muß fein Wort geachtet werden (S. 61). 


Unter Bajefid J. erfcheint das erfte, berühmtefte Mewlud, 
d. i. Gedicht auf des Propheten Geburt, von der Hand 
Suleiman Tſchelebi's; ein weitläuflges, encomiaftifches 
carmen saeculare, wo, nach mannigfachen Wundern und 
Lobpreiſungen, immer der mahnende Refrain wiederfehtt: 


Wollt ihr euch vom Feuer retten, 
Müßt mit Schmerz und Lieb’ ihr beten (S. 69). 


Es ift immer merfwürdigserfreulih, wahrzunehmen, 
welche herzlichen, tiefen Motive der Geift der Morgen» 
länder in die bunten Neußerlichkeiten ihres Symbolums zu 
verweben weiß. 

Bon Ahmed Daji, dem oben (S. 32) wahrfchein« 
ih dur ein Verfehen für Ahmedi, das Iskendername 
zugefchrieben wird, if nur ein, mit Fragewendungen wuns 
derlich fpielendes Ghaſel aufgenommen; dagegen cin, im 
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kritiſchen Auszuge vorgelegtes Salendergediht von Ssala⸗ 
heddin (S. 73 u. f.) unfere Aufmerkſamkeit auf's Merk⸗ 
würdigfte befchäftigt. Aftrologiiche, meteorologifche, exege- 
tiſche, urgeſchichtliche, ethnographiſche, nationalhiftorifche, 
fittliche Daten ſchlingen ſich in den Kreiſen der Monde, 
Wochen und Tage durcheinander; und der gelehrte Ueber⸗ 
ſetzer weiß dem mit der abenteunerlichſten Intention und 
Beharrlichkeit durchgefuͤhrten, ſeltſamſten Ganzen, durch 
Vergleichung mit den uͤbrigen alten und neuen Kalendern, 
wie mit volksthümlichen und ſcientifiſchen Ueberlieferungen 
ein noch ausgedehnteres Intereſſe zu geben. Der Lieb⸗ 
baber wird fich gern auf das Werk ſelbſt verweifen laſſen; 
einige Züge, die Wochentage betreffend, genügen zu ans 
regender Unterhaltung. Der Sonnabend, für Propheten 
unheilvoll, weil Juſuf, Ssalih, Noah, Jeſus, Mofes und 
Mohamed an ihm von ihren Beinden überliftet wurden, 
werde der Ruhe gewidmet. Dagegen beginne man jeden 
geiftigen und materiellen Bau, bilde, pflanze und fäe, am 
Sonntag, als an welhem Tage die Erde gebildet ward. 
Handel und Wandel, vor allem. das Reifen, begünftigen 
göttliche Einflüffe am Montag, während der Dienftag als 
ein Tag des Blutes, höchſtens dem Gefhäft des Ader- 
laffens freundlich ifl. Die unentfchiedene, nichtige Stellung 
des Mittwochs macht ihn zum unglüdlichen Tage, an dem 
nichts zu unternehmen ift, wofür der Donnerstag, an wels 
chem die höchite Gnade Gewährung winkt, entfchädigt. Der 
Freitag ſchließt auf's Anmuthigfte die Reihe mit Behagen 
und Genug. — Man wird in diefen Umriffen den Tag des 
überwältigten Saturn, des Lebensfpenders Helios, der wan⸗ 
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deinden Selene, bes biutigen Mars, des zweidentigen 
Merkur, des Gewährung nidenden Zeus und der Holden 
Aphrodite wieder zu erkennen. wiffen. 

Der Isfandername Ahmedi's (S. 89) erfcheint 
leider. nur al8 eine vermüchterte Bearbeitung Nifamt’s, „halb 
Proſa, halb Vers, die Profa ungeſchlacht, die Berfe rauh.“ 
3a, es wäre vielleicht zu wuͤnſchen geweien, daß er fih 
lieber mit einer noch treueren Weberfeßung feines großen 
Driginals begnügt hätte, ftatt daß er durch burleske epi- 
fodifhe Einmifchung der ganzen Theologie, Metaphyſik und 
Geſchichte des Morgenlandes, den fehönen, Einen und ge 
haltoollen Charakter des geiftigen Gedichtes verwiſcht hat. 
Es it Einem, wenn man einen Blid auf den audeinanders 
gelegten Inhalt des Epos (S. 92—104) fallen läßt, als 
ob man in eine Krämerbude ſchaute. Daß mitunter aud 
Weisheit und Schönheit unter den Waaren find, kommt 
auf Rechnung der Fabrik, woher fie der Kleinhändler bes 
gogen bat, 

Einen eignern, reihen Geift fpriht aus, was von 
Scheichi (S. 106 u. f.) zu lefen if. Ein Augenübel, 
an dem dieſer trefflihe Dann litt, beftimmte ihn zum 
Studium der Augenheilfunde, und Beer, Schmidt, Himly 
und Scarpa haben ihn zu beneiden, wenn die Worte 
Aaſchick Hasans wahr find: „In der Augenarzneikunde” 
— heißen fie (S. 105) — „hatte er's fo weit gebracht, 
dag er aus dem Auge des Mondes das Gelbe, aus dem 
Auge der Eonne das Nothe zu bannen, daB er die Wolle 
vom Zriefen, und die Augen der Schönen von |chelmifcher 
Tücke zu heilen im Stande war. — Doch an ihm ſelbſt 
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fcheiterte feine Kunſt; denn. ein Batient, der von ihm um 
einen Asper Augenfalbe gekauft, begehrte nvch um einen 
Asper, und machte damit dem Doctor felbft ein Gefchent, 
feine eigenen Triefaugen zu heilen. Dem fei nun. wie ihm 
wolle, er war ein Dichter im beflen Sinne des Wortes, 
und hat wohl durch die heitere; warme Großheit, die aus 
feinen Worten athmet, manches Auge Har gemacht. 


Die ganze Welt ijt eine Mühle, 
- Das Korn darinnen iſt der Menſch; 

Das. Korn wird zwifchen beiden Steinen 
Gemahlen zu dem Mebl, dem reinen (S. 106). 





Es tanzen meines Leibes Stäubchen, Freund, 
Als Sonnenſtaub, wann deine Sonne fheint;z 
. Bin id dem Staub im Grab einfl beigethan, 
So weh’ mich, Freund, ald Morgenodem an! (S. 108.) 


Ruhm fei der Seele, j 
Die ald Schmetterling um Wangen kreist, 
In Todgefahren! 
Sie iſt ein Tapfrer, 
meiden, auf dem Schlachtfeld ſich bewährend, 
Das Licht verdient. 
Für meine Seufzer 
Fand ich beſſern Gefährten nicht — 
Als meine Thränen. 
Kür mein Geheimniß 
Fand ich beffern Bertrauten niht — 
Als meinen Schatten. (Ibid.) 


Ich din ein Korm, von innen rein und zart, 
Das, was in ihm, dur Wachsthum offenbart. (Ibid.) 


Das Mohamedije des Jaſidſchioghli (S. 127), 
eine Art poetifcher Dogmatik, im Geifte islamitiſcher Ortho⸗ 
doxie gedacht und vollendet, entjpricht einem Bedürfnifie, 
welches wir nicht Tennen, und Tann daher nur geſchichtlich 
erwähnt werden. 

Den Reigen der zweiten Beriode führt Sultan Mo 
bammed II. an, der Eroberer Konftantinopels, der in 
zarten Ghafelen als Eroberter erjcheint. „Des Grames 
BWüfte (S. 138) ift ihm Länderei genug; und wenn fein 
Leib durch Liebesflammen zum Afchenfruge würde, da wäre 
— meint er — zu Bergen von Liebe -Afche genug in 
demfelben.” Man fieht, wie man, wenigftens in der Zür 
kei, mit der Poefle daran if. 

Die funoptifche Weberfiht und die wenigen Proben, 
die von Sufuf und Suleiha Hamdi's (S. 152) gege 
ben werden, laffen ung doch mehr Iebendigen Gehalt, mehr 
Sim für Compofition und Zotalität vermuthen, als oben 
beim Nlexanderbuch des Ahmedi. Das Wejentliche des 
Inhalts Fällt mit dem ung aus Dichami Bekannten zufam- 
men, und im Ausdrud bemerft man etwas, das wie Ge 
ſchmack ausfieht, fo daß die Orientalen wohl Recht haben 
mögen, die diefem Gedichte (S. 151) die Palme der Eor- 
rectheit zufprechen. Defto feltfamer ftehe folgendes phyſio⸗ 
gnomifche Fragment diefes Poeten bier," von dem man 
bedauern wird, daß es zur Zeit der „phyfiognomifchen 
Fragmente noch nicht bis nach Zürich gelommen war: 
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Die rothe Farb’ zeigt Blut und Gile, 
Die braune reife Urtheilskraft ; 

Wer Meine Ohren bat wie Kaben, 
Beritebt ſich trefflich auf das Maufen ; 
Der Scielende ift ein Tyranı, 

Der dir abfäugnet, was du fagft; 
Aus einem fchiefen, frummen Mund 
Bird dir die Wahrheit nimmer kund; 
Ein langer Part ift allzumal 

Bei Männern wahrer Eijelsftall ; 
Nicht Leicht es ſich mit Jenem fpricht, 
Deß Bart iſt wohlgenährt und dicht; 
Die guten Zeichen find verfchwunden, 
Es werden böfe nur gefunden; 

Und wer ſich aud als Jufuf zeigt, 
Deßhalb fich doch zum Böſen neigt (S. 156). 

Wie wir vorhin den Eroberer Konftantinopels in 
Thränen der Minne zerfließen ſahen, fo hören wir nun 
den ufurpatorifchen Wüthrid Seltm (S. 199), unftrei« 
tig das glänzendfte Geſtirn der dichtenden Sultane, Des 
muth predigen und Hinfälligkeit irdifcher Güter, und daß 
nur in Ergebung die Herrfchaft beftehe, und in Erfennt- 
niß, die mehr als Befib und Gelehrfamkeit if. Um Gnade 
und Weisheit fleht er in einem trefflichen Gedicht, in dem 
er fi den ärmſten der Bettler nennt. Auch das ift ein 
Zeichen osmanifcher Dichtkunſt. Bon ihm find auch die 
Berfe, welche Goethe vor fein Suleifaname ſetzte: 


Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich den Mond fähe im Schlaf; 

Als ich aber erwachte, 

Bing unvermuthet die Sonne auf. (Vgl. S. 160.) 
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BZarte Gedanken, prächtig-liebliche Bilder, ohne daß 
man etwas tief Eigenes aufzufpüren vermoͤchte, find aus 
dem Diwan Netfhati’s ausgeftreut. Die reiche Spende 
(S. 163—178) erfchwert eine neue Auswahl, Man be 
gnüge fih mit Wenigem : 


Die Welt ift Karawanenhaus, wo Niemand bleibt, 
Und jeder an die Wand: o mein Gebieter! jchreibt. (S. 169.) 


Wenn an des Lebens Ende 

Mein reger Fuß zur Liebe wallt, 

Hab' ich, bei Gott! die Spende 

Der Reif’ in Seelengold bezahlt. Gbid.) 


Wenn Eyprefje nicht ihr Haupt 

Hoch erhöbe in die Luft, 

Spielte fie vertraulich nimmer 

Mit des Morgenwindes Duft (S. 170.) 


Seine jhwere Schuld erfennend, 

Fällt das Haar dir zu den Füßen; 

Sch beihwöre dich, o laß es 

Unter meinen Händen büßen! (S. 171.) 


Sp reiht wohl dieß Wenige hin, Ishaks Wort zu 
begründen: 


Willſt du, daß dein Vers geleſen werde vom Volke, 
Muß er in Gleichniß und Bild blüh'n wie Nedſchati's Gedicht. 
(S. 178.) 
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Man it, nad jo manden Blumen aus Papier und 
Seide, doppelt gerührt, die fchmerzlichen Töne zu vernehs 
men, die Dihaafer Tſchelebi m den Tagen vor feis 
ner Hinrihtang, wie der Schwan fein Lied, verhauchte 
(S. 181)5 und man erquidt fh an der feften, auf fi 
rubenden Gefinnung Rewani's (S. 187), der über uns 
verdiente Ungnade fih zu beſchwichtigen verſteht. „Wie 
ſeltſam!“ ruft er aus, 


Wie ſeltſam iſt die Walt wie wunderlich die Zeit, 
Da mir ein Nu — Verdienſt von dreißig Jahren raubt! 


Rewani weinet nicht, wenn ihn auch Regen trillt, 
Indem er fih zum Schutz in Regenmantel hüllt. (S. 188.) 


Lebenskraft, Frohſinn, Refolutheit und Genügen ath⸗ 
met aus feinen Reimen, und fein „Buch der Wolluſt“ 
mag an Practif wohl den pontifchen Sänger hinter ſich 
laffen. Weniger innerlich, als der tiefe Hafis, hat er es 
den Auslegern unmöglich gemacht, myſtiſche Grillen in 
feinen Wein zu werfen; ex beichreibt deffen Qualitäten 
(S. 169) gar zu Bein, ald daß man occultas dabei den⸗ 
fen möchte; alle Knoten der Luft und des Genuſſes löſt 
er mit taftender Hand, und rühmt fih, des Taumels ſich 
bewußt zu fein (S. 195); noch aus längft überblühtem 
Grabe ruft feine Stimme dem Zweifler zu: 


Ihr follt in diefer Welt nun Ruhe pflegen, 
Mit nichten foll das And're euch bewegen ; 
Auch du, Newani! wart der Luſt geweiht, 
Grbeutetejt dir frob den Schaß der Zeit. (S. 194.) 


224 


Erinnert ein fo heiterer Geift an die lebenquellenden 
Gefänge, die wir zuerft aus Iran vernahmen, fo darf fid 
un fo weniger Hafis (S. 144) mit feinem herrlichen 
Ramensbruder, — auch nicht Firdewft, troß der un 
heimlichen Länge feines jalomonifchen Buches, das fo viele 
Bände ald das Jahr Tage zählt (S. 276), mit dem ſei⸗ 
nen, dem Sänger des Schahname, oder Sqadi (S. 240) 
und Niſami (S. 310) mit den ihrigen, meſſen. Aud 
Ahmedpaſcha (S. 198) dürfte, dem Vorgelegten zu 
Folge, weder mit Nedſchati, noch mit Bali den Bergleid 
aushalten. Was er fagt, gehört eben nicht ihm an; es 
tft das millionenmal variirte Thema vom Maal und Flaum, 
vom Mundrubin und Wimpernpfeil, und was dergleichen 
Herrlichkeiten mehr find; und wie er es fagt, lohnt kaum 
der Mühe, es durch Auszüge zu erläutern. Ein türkifcher 
Sans Sachs, Chuffi, d. i. der Schuhflider (S. 224), 
zeichnete fich, fandesgemäß, durch Wortfpiele aus ; woge- 
gen uns Chalili (S. 225), von dem „das Bud der 
Trennung‘ berrührt, zu bejonderer Theilnahme Hinreißt. 
Das Gefühl beglüdter Liebe fült feine Strophen aus, 
und Hat wohl au, fo mißtrauifch uns die zweidentigen 
Sultane gemacht haben, ein fo reiches Gemüth ausgefüllt, 
daß man es nicht leicht glüclicher und wärmer ausgedrüdt 
finden wird. Die Stunde, da fie ihm erſchien, wird ihm 
zur „holden Lebensfabel”, auf welche er mit Religiofität 
fein ganzes Leben dankbar bezieht: 

Als ich gefehn den bolden Wuchs, 


ziel id, anbetend zu dem Grund, 
Und fagt' im Herzen: Lob fei Gott, 
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Dich bet’ ich, hingeworfen, an; 

Mein inneres und Äußeres 

Gebet bift du, du mein Koran! 

Im Herzen wiederhol’ ich ftill 

Was du geiprohen und gefragt, 

Wenn glei dem Scheine nad mein Mund 
Gebet und Kitaneien jagt; 

Es will an Freundes Schwelle nur 
Ehalili, dich anbetend fleh'n, — 

Die Heuchler mögen zur Mefchee 

Und zu dem dumpfen Kloiter geh’n! (S. 226.) 


Ich Habe diefe Stelle auch als Beifpiel ausgehoben, 
wie frei, in Bezug auf ihr Glaubensdogma, fih Drien- 
talen auch da ausdrüden, wo eine fogenannte geiftliche 
Ausdeutung nicht denkbar if. Newani, von Liebe und 
Wein beraufcht, ift noch verwegener. Finden fich doch fo- 
gar auch eine Sappho und Erinna in dieſem Bande! 
Wenn auf die Gaben der Dichterin Zenobia, Seineb, 
(S. 237) aus dem Mitgetheilten fchwer gefchloffen wer- 
den Tann, fo gewinnen ung die einer Mihri (S. 306) 
defto mehr. Jungfräulich biieb fie, als ihr Herz ihrem 
Alexander zugefallen war, — und, wie fie auf die geift- 
reichszartefte Weife ihre Schmerzen Hagt: 


Böſes wünſch' ich dir nicht, doc fleh' ih vom Himmel die 
Gnade: 
Daß du lieben follft Herzen dem deinigen gleich ! 
Wollte indeffen dein Feind das Schlimmfte des Schlimmen dir 
wünfchen, 
O fo wünfchet er dir: daß du verliebt feilt, wie ih (S. (3061. 


— ſo darf fie von ſich bekennen: 
v. Feuchtersleben's fämmtl. Werke. VI. Band. 15 
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Mir wäſſerte der Mund nah dem Rubinenquell 
Bon meinem Alexander zwar, — doch blieb ich durftig. (ibid.) 


Mancher Kopf it wohl in Gefahr, von einer ſolchen 
Liebenewürdigkeit etwas wanfend gemacht zu werden; er 
wende fih zu Guwahi (S. 287), der ganz der Mann 
ik, Köpfe, welche die Mihrt verrüdt hat, wieder zurecht 
zu feßen. Ein am Weltverkehr ausgearbeiteter und ge: 
prüfter, gefunder Sinn hat ihm „das Buch des Nathes” 
dictirt. In Fabeln und Mährlein mutato nomine weiß er 
feine färfend bitteren Pillen einzuwideln; originell und 
einzig ift er ald Mufelmann, und was kann es ung fa 
den, wenn wir auch etwas aus feinem Maximen » Schäd- 
telchen koſten? 


Entzieh’ dich nicht dem Dienft, wenn dir auch fehauert : 
Brauchbarer Stein wird Doch zulegt vermauert! 

Bor allem du von mir die Lehre lern’: 

Wer fern vom Aug’, ift auch vom Herzen fern. 

Es nüget dir, zu geben manche Stunde: 

Dem Schenken nügt es, und es nüßt dem Schlunde. 
Sich ſchämen, ftehet dem Erwerb entgegen, 

Und wer Gefchäfte kennt, der ift verwegen (S. 290). 


Wer hätte geglaubt, daß Rochefoucauld und Knigge 
bei den Türken in die Lehre gehen koͤnnten? Vielleicht hat 
dem armen Guwahi feine Philoſophie jo viel gefoftet, ale 
dem Nebati (S. 309) die feine, der und gejchichtlichen 
Auskunft darüber gibt: | 


Es brachte mich der Hinterhalt 
In’8 Land der Ungarn mit Gewalt ; 
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In's Land der Giauren, der unreinen, 

Wo Feinde lachen, Freunde weinen ; 

Mein ganzes Habe ward verheert, 

Ih, nadt und hungrig, eingefperrt, 

Am Fuß ein eifern Feſſelband: 

Das bringt die Thoren zu Verſtand. (ibid.) 


Es ift die alte, ewige, weile Lehrmeifterin unfres 
Geſchlechtes, die Spinoziftin mit den vielen Namen, von. 
der die rechten Lehren kommen; heiße fie Nothwendigfeit 
oder Liebe, — ihr Geſetz ift unübertretbar, und alle Dich: 
ter befingen fie, wollend oder nicht wollend, von Linus 
bis auf Nebati und Goethe. 

Wir aber wollen mit dem lieblich- ernſten Mesihi 
(S. 297) nun den Beſchluß machen, deſſen melodiſche 
Bilderſtröme das Wort des Lebens auf ihren Wogen tra⸗ 
gen, groß und frei: 


Roſen funkeln in den Beeten 
Mit dem Nimbus des Propheten, 
Und in ſeiner Herrlichkeit. 
Hyacinth' und Tulpen glänzen 
Mit der Heil'gen Strahlenkränzen; 
Freude, Freude herrſchet heut. 
Genießet, genießet, was Liebe beut, 
Sie fliehet, fie fliehet, die Roſenzeit! 


Stürme herrſchten als Tyrannen: 
Um nach Recht fie zu verbannen, 
Hält der Welten Herr Gericht; 
Alle Kelche will er füllen, 
Aller Durſt'gen Gierde ſtillen, 
Wie es Jeder ſich verſpricht. 
15* 
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Genießet, genießet, was Liebe beut, 
Sie fliehet, fie fliehet, die Roſenzeit! 


Mesihi! als ew'ge Kunde 
Lebt dein Bild in jedem Munde, 
Wird der Schönen Lieblingsſchall. 
Auf den weichſten Roſenwangen 
Darfit du liebekojend bangen, — 
Bit ja eine Nachtigall! 
Benießet mit mir, was die Liebe beut, 
Sie fliebet, fie fliehet, die Rofenzeit! (S. 301.) 


Und mit diefem halb fchmerzlichen, halb froben Zu 
ruf-legen wir den erften Band eines fo gabenvollen Wer: 
kes aus der Hand, und freuen und der mandherlei Klein, 
odien, die noch in den zwei Tommenden Bänden unjer 
barren; feien e8 auch Schickſalspfeile Nefii's, verzehrende 
Flammen Ghalib’s! Glaube auch von diefem Bande Nie- 
mand, daB das Bedeutendfte desjelben in diefem Auszuge 
enthalten fei! wer wollte beftimmen, was Jedem unter Zau: 
fenden fo erfhiene? Ich habe mich, nebſt Wenigem, was 
zur Charakteriſtik frommte, nur bei jenen Dichtern unfrer 
zwei eriten Zeiträume verweilt, die ich in der einleitenden 
Meberficht gleihfam als Nivellirftäbe ausftedte, um das 
Terrain damit zu meffen. Unfer Blick bleibe aufs Ganze 
gerichtet. Dieſes Ganze nun wird, nach dem dargelegten 
Einzelnen, dem überfinnenden Lefer wohl kaum in einer 
andern Beleuchtung erfcheinen, als die der Eingang dar- 
auf fallen ließ; und ich brauche mich nicht zu wiederholen. 

Dem berühmten Ortentaliften, der nun, nachdem er 
ſchon fo manches Perlenkäſtchen (erft jüngft das Foftbare 
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Faſli's) aus diefem Schachte an's Licht gefördert, wie mit 
Aladdin’s Zauberlampe diefe ganze, und neue Mährchen- 
welt erleuchtet, wird der dauernde Dank Aller nicht entge- 
ben, die am Leben und Lieben der Menfchen theilnehmen, 
— über ihre Kammer hinaus in die unüberfehbaren, nur 
durch den Geift der Bildung und Eintracht zufammenzuhal« 
tenden Fernen der Hemifphären. Er hat auch durch dieſes 
Werk, wie durch feine früheren, die Idee der Weltlites 
ratur gefördert. 

Und aber, innigern und einfeitigern Freunden des 
Drients, wird man ein elegifches Gefühl nicht verargen, 
das uns, aller befjern und Flügern Ueberzeugung zum Troß, 
befällt, wenn wir den Untergang einer uralten merfwür- 
digen, unvergleichbaren Bildung betrachten, von der die 
Ruinen hier vor uns aufgefhichtet und. gedeutet werden. 
Die alte Welt ift längft begraben; Hellas und Rom find 
u idealen Gebilden, zu Träumen geworden; nur der Ori⸗ 
ent ragte noch aus jenen Epochen, wie ein begrünter Fels⸗ 
toloß lebendig in unfre Gegenwart herüber; ung war er 
noch, was er unfern Vätern war; wird er es auch unfern 
Söhnen fein? Diefe Brage, wie alle, welche die ganze 
Menichheit angehen, Iegt der ergebene Denker mit ftummer 
Hoffnung auf den Altar der Vorſehung. Was fie auch 
Darauf erwiedre, es ift ihm heiliger, als die liebſten Träume 
feiner geiftigen Kindheit; er läßt fie dahinziehen, gerne 
dahinziehen in die Nacht, woraus fie entfchwebten, flieht 
freudig einem frifchen, Träftigen Morgen entgegen, und 
ruft ihnen höchftens noch in poetifchen Accorden nad: 
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Heiliger Tempel ernfl’rer Zeit! fo falle 
Denn au du: daß die Welt gemächlich wohne; 
Urkraft fchwinde! heit'rer wird’8 auf Erden, — 
Aber auch flacher! 


Die Erfärung der Vignette und der türfifchen Blät- 
ter findet man im Werke, S. 48 und ©. 322. Die Auf 
lage empfiehlt fi ſelbſt. 


Geſchichte der Osmaniſchen Yichtkunft bis auf unfere Beit. 
Mit einer Blütenlefe aus zwei faufend zwei Hundert Did. 
fern; von Hammer-Purgfiall. weiter Band. Don 
der Regierung Sultan Sufeiman’s des Geſetzgebers bis zu 
der Sultan Murad's III.; 15231 — 1574. Peſth 1837. 
C. A. Hartleben’s Derlag. 577 5. gr. 8. 


Niemand ft fähig, über ein Werk wie das vorlies 
gende eine Rezenfion zu fchreiben. Beurthetlen kann e8 
nur der Berfaffer felbft; denn nur Er überfieht den Stoff, 
und ift im Stande, ihn mit der Behandlung zufammenzus 
halten. Solche Elementarwerke gehören zu dem Grundfteis 
nen der Literatur, und man ſetzt fich zu ihnen in dag eine 
ztg richtige Verhäftniß, indem man fie fludirt. Der „Re 
zenfent vom Fache“ freilich macht ſich die Sache bequemer. 


„Bas lange ftudiren, fihten und faffen ? 
Wo möglich tödten, — oder tüchtig haſſen!“ 


Das if fein Wahlſpruch. Was ift ihm Liebe, Ein- 
fiht, Gründlichfeit? was iſt ihm Literatur, und die Secle 
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eines Buches? Glaubt mir, ſo barock es klingen mag, — 
für Niemanden haben Bücher ſo wenig Sinn und eigent⸗ 
lichen Werth, als fuͤr Jene, die ſich ausſchließlich mit ih⸗ 
nen befaſſen. Doch genug, wenn wir nicht den Vorwurf 
literariſcher Hypochondrie verdienen ſollen, von der ſich 
frei zu bewahren eben ſo ſehr Pflicht, als, in den jetzigen 
Zuſtänden, ſchwierig iſt. 

Wir haben von dem Allgemeinen des voluminöſen 
Werkes über osmaniſche Poeſie, bei Gelegenheit des er⸗ 
ſten Bandes ſo viel geſagt, als nöthig ſchien, um die 
Theilnahme des Gebildeten überhaupt zu befriedigen. Dies 
ſcheint mir hier, ſtatt der Rezenſion, meine Aufgabe. Wer 
fich ſolchen Beſtrebungen insbeſondere zu widmen gedenkt, 
dem kann ohnehin das Studium des Werkes und der 
Quellen ſelbſt nicht erlaſſen werden. Da wir aber jenes 
Allgemeine ausgeſprochen, dürfen wir und beim zweiten 
Bande kürzer faffen, und, ohne Präludien, den Kaden 
eines kommentirten Auszugs da wieder aufnehmen, wo wir 
ihn niederlegten, indem wir einen ſolchen Spaziergang 
durch dieſes Güliftan dazu benüben, uns felbft zu vergmi« 

° gen und zu belehren. 
Die fünfzig Jahre, deren Literatur den Inhalt die- 
ſes Bandes ausmacht, find gewiffermaßen ald das goldene 
- Beitalter der türkifhen Poeſie zu betrachten; wenn man 
nämlich mehr den Reichthum als den Gehalt, mehr die 
. Extenfion als die Intenfität, in Anfchlag bringt; was man 
bei goldenen Zeitaltern wohl meiftens tbun muß, — denn 
das ſchaffende Genie ift und wirft ewig einfam. Man 
kann fomit das Zeitalter Suleimann’s des Gefep- 


gebers das osmaniſche Sitcle de Louis XIV. nennen. 
Die Dichtkunſt ſchien fih auch Hier, wie fonft, auf der 
Folie der Majeftät und Pracht zu gefallen; das osmaniſche 
Leben war, poetifch und ideal, auf dem Gipfel feiner Exi- 
ſtenz. Es ift ein ganz dem Driente gemäßer Bug, daß 
der Herr Berfaffer, in der Einleitung zu dieſem dritten 
Zeitraume , als Bezeichnung des Flores der türkifchen 
Kultur, die Dichtkunſt, Tontunf und? Shönfhreibe 
kunſt nebeneinander aufführt. Uns europäifchen Poe⸗ 
ten freilih if e8 ein Entfeßen, zwiſchen einem Drama 
Schillers und einem Talligraphifchen AB & vergleichen 
zu ſollen, — aber zwifchen den fchimmernden Perlen ei⸗ 
nes orientalifchen Ghafeld und der niedlichen Art, wie es 
die Hand des Schönfchreibers an einen Baden gereiht hat, 
ift mehr Verwandtfchaft, ald wir empfinden fönnen. — Der 
Herr Berfaffer felbft gefteht, daß ihm von den 500 Dice 
tern, welche türfifche Biographen aus diefer Periode an- 
rühren, etwa 50 jenen Namen wirklich zu verdienen ſchei⸗ 
nen; und diefer Ausſpruch iſt noch mit Billigfeit, viel 
leicht mit Borliebe, abgegeben. Die hervorragendfte Er 
fcheinung nicht nur diefer Epoche, fondern überhanpt der 
ganzen türkiſchen Dichtkunſt, ift, den vorliegenden Proben 
nach, wohl unbezweifelt: Baki, deffen Diwan wir fchon 
feit dem Jahre 1825 aus der Ueberfegung Hammer-Burg- 
ſtalls kennen. Diefer bedeutende Lyrifer, dem immerhin 
fein Name die Unfterblichkeit prognoftiziren durfte (der 
Dauernde), feheint mir der eigentlihe Repräfentant der 
türfifchen Art und Kun: in feinen Vorzügen wie in fet- 
nen Fehlern. Es ergeht fich in einer grängenlofen Blu 
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men⸗ und Bilderwelt, wozu theils ſeine reale Umgebung, 
theils feine erſtaunliche, man muß wohl fagen, abentheuer⸗ 
liche Phantaſie, theils die ihm ſchon bekannten Schatze der 
öſtlichern Nachbarn die Elemente liefern. Weichlicher, uͤp⸗ 
viger, feiner als die Araber, gluͤhender und frömmer als 
die Perſer, — erreicht er jene kaum an Kraft und diefe 
faum an Geil. Dabei übertrifft er aber beide an jener 
Brachtftiderei von Wortblüten, die wir als das Merkmal 
des Orientalismus zu betrachten gewohnt find. Es ift we- 
niger der eigne, fchöpferifche Geiſt, der fih zur Offenba⸗ 
rung in ihm gedrungen fühlt, als das mit dem Weine 
aller alten und neuen Dichtung von fremder Hand gefüllte 
Gefäß, welches überquillt. Seine Poefie if mehr Befig 
als Daſein, — wie die feines Volkes überhaupt. Er 
ſtuͤrzt fih in ein Meer des Wohllauts und der Herrlichkeit, 
taucht auf, taucht nieder, und fleigt, von Wogenfchäumen 
rings überfprüht, an’s Ufer, wo er die glänzenden Tro⸗ 
pfen, wie Perlen, aus allen Falten des purpurnen Ge 
wandes fchüttelt. In den Ghafelen wechjelt eine trunfne 
Ueppigkeit mit befchaulicher Neligiofitätz die letztere, ver⸗ 
bunden mit Ergebenheit auch an das irdiih Große und 
Mächtige, waltet in den größeren Gedichten vor. Es if 
ein Gewinn für den Lefer, daB das vorliegende Wert 
bloß folche Kaffidet diefes Dichters enthält, welche in der 
erwähnten Weberfeßung nicht zu finden find. Der Ueber . 
feßer entfchuldigt die Angabe auf dem Titel feines Die 
wand: „zum erftenmale ganz verdeutſcht“ — durch die 
Auffindung eines neuen, vollftändigern Manuffriptes im 
Archive von Ragufa. Wir theilen aus diefem Kunde eis 
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nige bezeichnende Proben mit. Die folgenden Verſe find 
aus einem Gedichte zum Lobe des würdigen Mufti Ebus 
fuu, defien berühmtes Fetwa allen Berehrern des unver: 
gleichlichen Hafis, allen Freunden der Dichtlunft, und al 
len Menfchen, denen das humani nil a me alienum hei⸗ 
fig if, ewig in ehrenvollem Angedenken leben wird. Zweif 
ler hatten bei ihm angefragt, ob es nicht verboten fei, 
den Diwan Haflfens, Diefes „ungezogenen Lieblings der 
Grazien‘ zu lejen. Der weile Mufti ertheilte hierauf 
das folgende, denktwürdige Fetwa: „Die Gedichte Haſiſens 
enthalten viele ausgemachte und unumflößliche Wahrheiten ; 
aber bie und da finden fi auch Kleinigkeiten, die wirt 
lich außer den Gränzen des Geſetzes liegen. Das Sir 
cherſte if, diefe Verje wohl von einander zu unterjcheiden, 
Schlangengift nicht für Theriak anzunehmen, fi) nur der 
reinen Wolluft auter Handlungen zu überlaffen, und vor 
jener, welche ewige Bein nach fich zieht, zu verwahren. 
Dies fchrieb der arme Ebujuud, dem Gott feine Sünden 
verzeihen wolle!’ — Diefer weife Urtheilsfprub („Er 
ſprach aus gütiger Natur‘ hätte Niſami gejagt) brachte 
ihm, als fchon fett dreihundert Jahren die Erde fein Ges 
bein verhüllte, noch den Dank eines deutfchen Dichters ein. 
(S. Weſtoͤſtl. Diwan. ©. 35.) Es hätte fih aus jenem 
Beicheide faft vermuthen laſſen, daß diefer Nathan der 
Mufti’s felbft Dichter war; und wirklich begegnen wir in 
der Reihe osmanifcher Poeten (S. 352) auch feinem uns 
bedeutend gewordenen Namen; und wenn auch fein poeti- 
ſches Berdienft feinem fittlichen nicht gleich fommt, fo be 
zeichnet ihn wieder vollig der arabifche Spruch, den er 
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feiner Unterfchrift ſtets beizufeßen pflegte: „Die Lande der 
Erkenntniß werden durch das Gefeß der Tugend beherrfcht, 
wie die des Sultans durch das der Weſire.“ — Und jo 
gewährt es uns innere Befriedigung, zu gewahren,, wie 
der große türfifche Dichter (deffen Manen ung diefe Ab⸗ 
Ihweifung verzeihen mögen!) dem großen Gefeßgeber hul⸗ 
digt. Nachdem er in den eigenthlümlichtten Wendungen den 
herangefommenen Srühling, die Zeit des orientalifchen Neu⸗ 
jahrs, geprieſen hat, wo ihm ein neuer lieblicher Winter 
auf die Welt gekommen zu ſein ſcheint, weil ringsum die 
Flur mit Blütenſchnee bedeckt iſt, während die Mandel⸗ 
bluͤten, wie der Kryſtall der Eisfiguren, von den Bäumen 
ſchimmern, fährt er fort: 


Es trägt nun die Natur ein weißes Angeficht, 
Ein fröhliches, das nichts als Hell und Glück verfpricht ; 
Wie das des Trefflichften, des Mufti diefer Welt, 
Der des Verdienſtes Ball im Gleichgewicht erhält; 
Des reinen Ebujuud! —“ 


Er fühlt fein Gedicht gehoben und geläutert , indem 
er es der Anerkennung fo großer Eigenfchaften weiht: 


Wer um den Hals der Welt dein Lob als Halsband Ichlingt, 

Juwele höchſten Werths an feinen Faden bringt; 

Die Reinheit meines Lieds und meiner Worte Fluß 

Sind wie die Harfte Flut den Herzen Hochgenuß; 

Venn Nachtigall mein Lied auf Fluren trillert nad, 

MWirft fih vor ihr zur Erd’ und küßt den Staub der Bach.” 
(S. 365.) 


Bon Baki's Manier zu malen, mögen die nachfolgen⸗ 
den Schilderungen einen Begriff geben. Seine Bilder find 


baroder als wir fie an den Perfern, mannigfacdher und 
reicher als wir fie an den Arabern gewohnt find. 


„Herbft wirft goldne Blätter auf den Wiefenplan 
Und ein Goldfhmiedladen ift das Güliſtan: 

Regen zieht als Silberdraht der Wolfen Schnur, 
Und zwei Knospen fcheinen Erd’ und Himmelsflur. 
Auf dem Bächlein ſchwimmt das gold’'ne Blatt der Weide, 
Als ein golden Schwert, gezogen aus der Scheide ; 
Ueberall find gelbe Blättey in dem Garten, 

Gold'ne Schüffeln, um den Gäſten aufzuwarten. 
Wähne nicht, die Blätter wirble Wind im Kreife: 
Sterne find’3, die Welt zu grüßen auf der Reife; 
Grüner Papagei war einft Platanenblatt, 

Das nun gelb wie Falken, fcharfe Klauen hat. 
Keiner bilde fih was ein auf Herrfchaftäfrone! 

Wie viel Herrfcher ftieß der Herbitwind nicht vom Throne! 
Sgeint es nicht, als fei Koranes heilige Schrift- 
Bon dem Morgenwind gefchrieben auf die Trift? 
Grünes Blatt, mit Gold gefprenkelt, ift die Flur, 
Werth, zu preifen dD’rauf der Würdigen Natur ; 

Dich, erhabner Chodfcha, des Verdienftes Quell, 
Wunſch gewährend, jelig wie Geftirne heil. 

Grames Stürme haben meinen Sinn verbeert, 
Haben meine Wangen in Saffran verfehrt ; 

Wie die Hefe goß das Loos mich auf die Erde — 
D daß deine Größe, Fürft! mir Segen werde! 

Da der Buchs von deinem Muth fo frei, fo hob, — 
Niſte Falle Genius nirgend anders froh! 

Bittert meine Feder, wann der Genius wittert, 

Iſt fie Rohr, das in den Lebensfluten zittert. 

Mög’, fo lang die Wieje prangt mit Blumenfränzen, 
Mög’, fo lange Tropfen Thau's im Herbit erglänzen, 
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Deine Hand von Purpurliffen Gnaden fpenden, — 
Möge nie dein Wohlſtand, nie dein Leben enden!“ 
(S. 365, 66, 67.) 


Eine ſolche Brobe if nöthig, aber auch vielleicht hin» 

reihend, uns die Eigenheiten osmanifcher Dichtkunſt am 
glänzendften Beifpiele zu vergegenwärtigen. 

' Der Berfaffer ift der Anficht, daß europäifhe Kunſt⸗ 
richter dem fruchtbaren Lamii, den die Türken im Mes» 
newi eben fo hoch ftellen, als in Ghafelen und Kaſſidet 
den Bali, bei weitem den Vorzug zugeftehen werden. 
Diefer fruchtbarfte aller osmanischen Poeten, zu Bruſa 
geboren, geftorben im Jahre 1531 unferer Aera (Bali 
ftarb 1600), heißt mit Recht der Glänzende (fo wie Baki 
der Dauernde heißt), und repräfentirt in ſich alle Eigen- 
haften, die wir oben feiner Epoche zufchrieben. Wenn 
Mannigfaltigkeit und Fülle des Inhalts und materielles 
Intereſſe des Stoffes den Ausfchlag geben, jo wird die 
Wagſchale ſich allerdings dem Ausfpruche des Ueberſetzers 
gemäß entfcheiden. Dem Gehalte nach aber, in fo fern 
diefer nicht mit der Sache gegeben if, fondern vom fchaf« 
fenden Geifte verliehen werden muß, werden ſich Lamii 
und Bali fo ziemlich verhalten wie Glanz und Dauer, 
— und bier wird das Zünglein fih auf die andere Seite 
neigen. Es if wahr, Lamii hat das Unglaubliche gelei- 
tet; er hat faft alle perfifchen Epopden in feine Mutter: 
ſprache überfeßt; er hat far alle im Orient feit Jahrhun⸗ 
derten überlieferten Stoffe behandelt; er hat und Mates 
rien durch feine Bearbeitung zugänglich gemacht, deren 
erfte Geftalten für uns fa verloren waren; er ift gewandt 
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in Vers und Profa, geiitreich und gejättigt mit Lektüre, 
vieljeitiger und reicher als alle dichtenden Landsleute; es 
it wahr, Baki dreht fih in feinen Shafelen und Kaſſidet 
ewig um einige feite Geftirne feines bewegten Lebens; er 
fommt nicht aus dem Kreife heraus, der um ihn befchries 
ben iftz — aber in diefem Kreife finden wir ihn feld, 
— als die Seele, die ihn bewegend ausfüllt, während 
Lamii's ungeheurer Bau uns wie eine feenhafte Stadt 
umgibt, deren zahlloſe Häufer nichts anders find, als ihre 
verfteinerten Bewohner ; alles, was Seele heißt, if ent 
flohen, und es umgibt ung eine bunte fchauerlihe Pracht. 
So wentgftens muß ich meine Empfindung darftellen, wenn 
ih, was hier von feinen romantifchen Gedichten mitgetheilt 
wird, mit dem vergleihe, was und von den herrlichen 
Gründern jener Dichtart, von Nifami, Dſchami, Hatifl, 
zugefommen if. Intereffant bleibt allerdings feine Be 
arbeitung von Wamik und Afra, der älteften perfifchen 
Liebesepopde, deren Baden in unferem Werke von S. 45 
bis S. 63 getreu mit Aushebung mancher bedeutenden 
Stelle, verfolgt wird. Wir empfehlen die forgfältige Lektüre 
dDiejes Auszuges, jo wie der daraus folgenden aus den 
Gedichten: Weise und Ramin (S. 63) und Schem und 
Perwane (Kerze und Schmetterling, S. 102), Allen, die 
fich entweder aus phantaftiihem Behagen in der Feen- und 
Sagenwelt des Oſtens ergehn, oder die vielleicht in fremden 
Zonen noch unbebaute, aber hoffnungsvolle Brachfelder 
ſuchen, um das Korn ihres eigenen poetifchen Lebens an- 
zubauen, dem der überladene Boden Europa's fein Pläb- 
hen mehr bietet. Es gibt in den Gärten, welche Lamii 
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eröfrnet, noch mandes fruchtbare Beet, noch mande wun⸗ 
deriame exotiſche Pflanze, deren Webertragung in unjere 
Erde Dank und Freude verfchaffen könnte. Und um was 
lagen denn die europäifchen Dichter unferer Zeit, denen 
fhon die thatenluflige Feder in heißer Hand zittert, — 
was vermiffen fie mehr, als Stoff? Stoff, Körper, Gerüft! 
um Schnörfel, ihn zu überbauen, find fie nicht verlegen; 
alfo frifch zu, ihr Herren! Hier liegt, wonach eure Seele 
lechzt; greift mit der einen Hand in die Schäße der Ueber- 
lieferungen,, mit der andern in den Schab von Phrafen, 
Bildern, Gedanken und Wendungen, welche unfere großen 
Dichter für euch aufgefpeichert haben, — und wähnt euch 
Dichter, mit eben dem Rechte, als das Thier fih für den 
Aether halten darf, den es einfchlürft und wieder aus⸗ 
athmet! — Doch zu Lamii zurid. So fihöne Einzeln 
heiten die erwähnten poetifchen Romane enthalten, fo feh!t 
ihnen doch jene, durch den individuellen Charakter und die 
durchgreifende Abficht bedingte Einheit, welche ihre pers 
fönlihen Vorbilder eben zu wahrhaften Meifterwerken ſtäm⸗ 
peln. Es geht der Begriff von Zotalität ab; man fann 
zu lejen anfangen, wo man will, aufhören, wann es be 
liebt, — man verliert wenig dabei, Eben daß Lamii Alles 
wollte, deutet an, daß er nichts recht wollte. Er firebte, 
außer dem Lorber des Dichters, auch die profaifche Ehre 
eines Schönredners zu verdienen; und auch was er in 
diefem Bezirke geleiftet, läßt fich jo ziemlich aus dem, was 
von S. 29 bis AO angeführt ift, beurtheilen. Ueberhaupt 
war der Weberfeßer bei Teinem türfifchen Dichter fo 
freigebig mit Auszügen, fo ausführlih mit der Entwid- 
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fung, als bei Lamii; und das mit völligem Rechte, da er 
der reichfte und der repräfentativfie it. Auch ich glaube 
beifer zu thun, wenn ich bei den vorragenden Erfcheinun- 
gen länger verweile, und die verworrene Waffe des Klei- 
nen lieber unberührt laſſe, fatt fie durch oberflächliches 
Durchſtoͤbern nur noch mehr zu verwirren. Der Ber: 
faffer fieht in den ältefien Stoffen der orientalifchen 
Romantik eime indifche Quelle; und in der That möchte 
Wamik der verftümmelte Valmiki, und Weise der verän- 
derte Dyafa fein (S. 21). Wir möchten feinem philolo⸗ 
gifhen Grunde noch einen innern hinzufeßen: denn Diele 
beiden Gedichte erfcheinen ätherifcher, indifch zarter, als die 
entfchieden dem übrigen Often angehörigen, 3. B. Juffuf und 
Suleiha; abgefehen von dem Chakan von Ehina, defien 
Vorkommen auf feine Nahbarfchaft hindeuten möchte. — 
Das eigentlih mohamedaniihe Gedicht „Huseins Mar- 
tyrthum“ (S. 23), welchen Stoff Lamii nicht wie die 
Perſer dramatifh, fondern epifch » rhetorifch zu behandeln 
für gut fand, wird ung, die wir weder Schiiten nod 
Sunmniten find, wenig Theilnahme einflößen; aber dem Ber: 
faffer gibt e8 Anlaß zu fehr leſenswerthen Anmerkungen 
über dramatifche Elemente in der öftlihen Boefle. Die 
Zodtenfeier Huseins wird ©. 23 ganz pafjend mit den 
fpanifchen Baffionsftüden zufammengeftellt. Es ift gar 
fein tragifcher Gehalt in der Kataftrophe, und die Bes 
handlung ift monoton und lamentabel genug. Die Türken, 
(S. 24), welche als Sunni nicht dazu berufen find, den 
Martyrtod Huseins bejonders zu beflagen, feiern dieſes 
Paſſionsfeſt nicht, und die ganze dramatifche Poeſie (9) 
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befchräntt fih bei ihnen auf — das hinefiiche Schatten, 
Tpiel, weldhes entweder ein Gewebe der unanftändigften 
Boten, oder eine Parodie bekannter romantiiher Stoffe, 
3. B. Ferhad und Schirin, Leila und Medfchnun u. dgl. 
darftellt. Die Hauptperfonen desfelben find: der Karagoͤſ, 
d. i. der Harlekin oder Policinello diefes Puppenipiels ; 
der Hadfcht Aiwat, der altfluge, immer in Sentenzen und 
Verſen fprechende Pantalon, und der petit - maltre Hopa- 
Tſchelebi; der Name Hadſchi Aiwat's if der !eines der 
erften Veſire des osmaniſchen Reichs; der Hopa⸗Tſche⸗ 
lebi's (von Hopo, dem chinefifchen Landpfleger) beurkun⸗ 
det unläugbar den chinefifchen Urfprung dieſes Puppen» 
ſpieles. — Man flieht aber, daß etwas Volksgemäßes in 
diefer eruden Farce liegt, welches weiterer, und, ſelbſt höchit 
bedeutender Entwidlungen gar wohl fähig wäre. — Dod 
es ift Zeit, von dem Geiſte Lamit’s in feinen beften Stellen 
einige Proben zu geben. Diefe beften Stellen finden fidh 
zumeift in feinen Heineren Gedichten; wie denn felundäre 
Geifter weit eher zu dem ſchoͤnſten Einzelnen als zu dem 
einfachften Ganzen gelangen. Da, wo die zarten und 
feingedachten. Schönheiten die Lamii auch in großen Werfen 
häufig find, 3. B. in Weise und Ramin, thun fie der 
Haltung des Ganzen Eintrag, In den „Gegenreden“ 
unterbrechen rythmifche Stellen, wie die folgende Schilde: 
rung des Frühlings, eine ſchwülſtige Proſa: 


„Bonnegenüffe und Freuden in Menge! 
Leib ift der Seele der Welten zu enge, 
Rofe zerreißt, wie der Morgen, den Kragen, 
Nachtigall ſeufzet in fchmelzenden Klagen. 

v. Feuchter sleben's ſaͤmmtl. Werke, VI. Band. 16 
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Binden und Pinien tanzen im Kreiſe, 

Altes ift Reigen in fröhlicher Weiſe. 

Während die Winde in Föhren erklingen, 
Lieben die Vögel in Chören zu fingen; 

Aeſte, die ſchelmiſch fi wiegen und ſchmiegen, 
Streuen nun Silber und Gold zu Genügen ; 
Morgenwind rennt mit beflügeltem Schuhe, 
Gönnet fih felbft und den Blumen nicht Ruhe; 
Knospen find Schalen mit Golde gefüllet, 
Zulpen find Taffen, denen Mofchus entquillet, 
Mond ift ein filberner Ball aus Alhambra, 
Krühlingsiuft füllt fih die Schürze mit Ambra, 
Eine rubinene Sceib’ ift die Sonne, 

Und fie durchglänzet die Himmel mit Wonne, 
Zweige, fie gaufeln, von Blüten gefchweltt: 
Gelig find alle Bewohner der Welt.“ (S. 33.) 


Liegt in diefen Verſen Pracht und Schmud die Fülle 
zur Schau, fo fehlt e8 den folgenden epigrammatifchen 
Arabesten, die wir oben als fhön und flörend zugleid 
bezeichneten, nicht an Sinnigkeit und Ziefe: 


Es fprach der Schmetterling : ich war 
Berbrannt von Sehnjucht ganz und gar; 
Sch ſchaute eines Lichtes Schein: - 

Da jchien die Blut ein Roſenhain. 


Koralle ſprach, zum Boden rollend, 
Und immer nichts als fpielen wollend: 
Ih muß fo lang und oft mich drehn, 
Daß Herz und Seele mir vergehn. 
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Der Morgen, der von Feuer raucht. 

In Seufzern diefe Worte haut: 

Man glaubt, ich fei fo Mar und rein — 
Doch Sohre's Lieb’ ift meine Pein. 


Und Sohre ſprach hierauf, die Traute, 
Sich jelbft begleitend auf der Laute: 
Der Morgen bat fi fo gezeigt, 

Dad ihm mein ganzes Herz fih neigt. 


(Diefe türkifhe Palingenefle der Memnone » Mythe 


. gehört zu den bezauberndften Blüten der Dichtkunft. Sohre 
it Anahid, der Morgenftern, als weiblicher Genius gedacht, 
defien Saitenfpiel im Herauffchweben erklingt. Den ran: 
chenden Morgen, und was Innerliches in jenen at Ver⸗ 
fen liegt, werden Natur⸗ und Geiftes- Kenner zu ichägen 
wiffen.) 


Man börte fo den Lenzwind koſen, 
Erluftigend fih an den Roien: 
Dem jungen Frühling zu gefallen, 
Entſag' ich meinem Habe, Allem 
— — 
Dem Baum der Eintracht Frücht' entſtammen, 
Des Baums der Zwietradht harten Flammen. 


O Geift! dir ift es klar, daß Einheit 
Bon fi wirft das Zufällige ; 
Und nur ein Herz, von Makeln rein, 
Berfteht dein Wort: Nothwendigfeit ! 
(S. 38-112.) 


. 16* - 
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Sp berühmt zu jein als es ift, verdient das merk⸗ 
würdige NRofengedicht, welches S. 40 in einer vollftändi- 
gen Ueberfeßung mitgetheilt wird. — Wenn ih nun hin 
zufüge, daß, außer der Uebertragung der berühmteften per» 
fifhen Gedichte in's Türfifche, der Bearbeitung aller poe⸗ 
tiichen Stoffe des Morgenlandes, und einem reichhaltigen 
Diwan, außer den angeführten Originaldichtungen, auch 
noch eine Brieffammlung, eine Sammlung von Schwänfen, 
mehrere myſtiſche und poetifhe Kommentare, und hundert: 
erlei Spielereien (worunter Näthfel find, die zum Thei 
einem neuen Bearbeiter der Zurandot oder einem emſigen 
Mitarbeiter. an einem belletriftiichen Tagblatte ſehr zu Stat: 
ten tämen), von der Hand. dieſes Polygraphen herrühren, 
jo glaube ich den Manen und dem Ruhme Lamit’s genug 
gethan zu haben. | 

Den Sänger des blühenden Gedichtes „Roſe und 
Nachtigall,‘ welches uns der Verf. bereits in Text und 
Ueberfegung (Peſth u. Leipz. 1834) mitgetheilt hat, ner 
nen wir als den dritten vorragenden Dichter des Zeit 
raumes, den diefer Band umfaßt. Wir dürfen Faſli's 
liebliches Werk bei den Freunden morgenländifcher Dichtung 
als bekannt vorausſetzen. Es werden hier noch einige Ti 
ſtichen aus feinem Nachliſtan (PBalmenwald, als Seitenftüd 
zum Boftan und Güliftan) ausgehoben. Sie tragen das 
niedliche Gepräge des vorigen Gedichtes; Saadi's unſchätz⸗ 
bare Lebensweisheit, die in Often und Welten wenig Ber: 
gleichbares finden wird, ift, mit dem dichterifhen Talente, 
nit nachzumachen. 

Sati, der fruchtbare Dichter eines blumenvollen 
Divans, gehört eigentlich (S. 1) dem vorigen Zeitraume an. 
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Chiali, der Phantaftifche, verdient diefen Beinamen 
wenigftens nicht mehr, al8 eben andre Drientalen aud). 
Aus den vorliegenden Bragmenten fcheint vielmehr ein 
klarer Sinn, aber ein tiefer, das Leben an der Wurzel 
ergreifender Schmerz zu fprechen. 


Geh’ nicht fpottend vorbei an den Männern, den beißen, den 
wüſten: 
Denn ihr Wüſtſein iſt Spottes für fie ſchon genug! 


Man fagt: der Herbit ift da! 
Run ift die Ronnezeit im Garten! — 
Da ich vom Lenz nichts fah, 
Was foll ich denn vom Herbit erwarten ? 


Ich bin der Scherz, verwandt mit Schmerz, 
Bin Finiterniß, vermählt mit Licht; 

Die Lat der Erde trag’ ih ſchwer, — 
Mich leichten Reifig trägt das Meer! 


Bas vom Leib mir rinnet heiß, 

Nennt ihr, unverftändig, Schweiß ; 
Quellen find e8 nur, die Haren, reinen, 
Welche über meinen Zufland weinen. 





Su dem Weine zeigen Blafen, 
Dat das Leben bald verblaien ; 
Jeden Abend zeigt die Kerze 
Flackernd diejes Dafeins Kürze. 
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Ber meinen Leib anfieht, er fiebt 
Ad! dürres Reifig, trodnes Stroh: 
Sagt. diejes wird das Neft wohl fein, 
Aus dem die Nachtigall entfloh ? 


Weil Medfchnun bei Menfchen nimmer 
Liebe, Treu’ und Glauben faud, 

Ging er in des Wahnfinns Schimmer 
Mit den Ihieren Hand in Hand. 


Wenn auch ich zu Grunde gehe, 

Bleibet doch Ehiali's Wort: 

Roſen welten, doch fie leben 

In den Roſenwaſſer fort. (S. 271 u. f.) 


Ruhe deiner Aſche, guter Chiali! fei dir die Erde 
nun leichter, ald da du unter ihrer Laft die Klagen aus 
föhnteft, die einer unbefümmerten Nachwelt nun als Did- 
tung erjcheinen. Der Schmerz von Tauſenden ächzt unver 
ftanden über die Erde hin; einige Wenige bringen den 
ihren in Rythmen; dann wird er — auch nicht verſtan⸗ 
den, — aber fritifirt. 

Ali Wabi, der Berfaffer des berühmten Humajun 
name, muß wohl literargefchichtlich in dieſer Epoche auf 
geführt werden. Diefes Buch ift aber nur eine Ueberſetzung 
der Sabeln Bidpai's, und in jener tollgewordnen Proje 
abgefaßt, der wir Abendländer, fo viel Geſchick und Fein- 
heit auch dazu gehört, in diefer Form etwas Bedeutendes 
zu fagen, doch nie einen rechten Gefhmad abgewinnen 
werden. 
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Daß in. einer fo glänzenden Epoche, wo ſich um den 
Thron eines geiftvollen Herrſchers die wetteifernden Schaa⸗ 
ren dee Dichter und Profaiften drängten, auch der Herr⸗ 
fcher ſelbſt der poetiihen Hervorbringung ſich kaum ent- 
zogen haben werde, fand zu vermutben. Und in der That 
ſteht Suleiman I. jelb in den Reihen der Dichter feis 
nes Saͤculums. Er bequemt ſich und begnügt ſich, die here 
gebrachten Formen zu verfuchen, die hergebrachten Bekennt⸗ 
niffe liebender Poeten zu wiederholen: nicht ohne Wiß, 
Gefühl und Anmuth. Er führte als Dichter den Beinamen 
Muhibbi. Folgende Berfe können zu feiner Charakteri⸗ 
ſtik beitragen: 


Des Herzens Rauch fteigt zu des Himmels Licht ; 
Auf Erden bleiben ſolche Seufzer nicht. 


Meinem Freunde ziemts, die Berfe des Freundes zu lejen: 
Perlen fteben fchön, wenn in Rubinen gefaßt. 


Es bleibt die Welt zulegt Doch Keinem unterthan: 
Muhibbi, bild’ dir ein, du ſeieſt Suleiman! (S. 5.) 


Die ungeheure Zahl der übrigen Dichter, aus denen 
diefer Band noh Blumen enthält, fei dem Leſer überlajr 
fen. Zur Literaturgefchichte wird das Gefagte hinreichen. 
Es kommt bet Literaturen, wie die orientalifchen, fo lange 
fie ung noch fremd find, vorerft darauf an, den Begriff 
des Ganzen zu belommen; dann einige einzelne, große 
Gricheinungen zu erkennen, heraus zu heben, und zwijchen 
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ſolchen Hoͤhepunkten vergleichende Linien zu ziehn, bis das 
ganze Terrain gemeſſen und bekannt iſt. 

Wenn gleich Sultan Selim IL ein Trunkenbold und 
aller großen Herrſchereigenſchaften entbloͤßt war, fo erhielt 
fih doch der Flor der Dichtkunſt, fo wie der des Reiches, 
Dank der Stätigfeit zweier der größten Männer, welche die 
osmaniſche Geſchichte aufzuweifen hat, nämlich des Groß. 
wefirs Mohammed Sotolli, und des Mufti Ebufund- (beide 
große Gönner der Wiffenfchaften) auf derſelben Höhe. 
(S. 566.) 

Wir haben alfo in dem nächſten Bande noch manches 
bedeutungsvolle und angenehme Fragment oder. Ganze zu 
gewärtigen. Möge dem Berf. Muße und Luft gegeben 
fein, es mitzutheilen! So feßen wir dem immer nad» 
raufhenden Strome der überpoetifhen Gegenwart, der 
ung mit fih fortzureißen droht, das ftille, aber tiefe und 
ungeheure Meer einer großen, reichen Vergangenheit ent» 
gegen. 


Friedrich von Schlegel’s Biographie. 





Wir finden den Keim zu Allem in uns, und bleiben 
doch ewig nur ein Stüd von uns felbfl. 


Sr. v. Schlegel. 
Friedrich (eigentlich Carl Wilhelm) v. Schle 
gel war der jüngfte von den Söhnen. Johann Adolf 
Schlegel's, des Ueberſetzers Batteuy’s. Der Bater, em 
Mann von folider Bildung und gründlichen Kenntniffen, 
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ſelbſt ein gefchäßter Schriftfteller, ſchloß fi an die dama⸗ 
ligen Berkünder eines Evangeliums des reinen Gefchmades 
an, die in die Eorreetheit und Regelmäßigkeit, alfo in eine 
negative Eigenfchaft, den ganzen Werth eines Schriftftels 
lers ſetzten. Frankreich war die Wiege dieſes Evangeliums 
und Batteuy fein eifrigfter Apoſtel. Es ift nicht uninter- 
effant, an diefem unbedeutenden Umftande die Entwidlung 
und Eigenthümlichkett der beiden fpäter berühmt geworde⸗ 
nen Söhne vergleichend zu bemerken. In Auguft Wilhelm, 
dem ältern, mit einer minder ausgefprochenen Perfönlich- 
keit, ſetzte fich des Vaters Sinn und Beftreben, nur zeit- 
gemäß colorirt, fort; Geſchmack und reine Form blieben 
die Vorzüge, die er am höchften fchäßte und am meiften 
beſaß; im jüngern, Friedrich, der mehr Eigenthuͤmlichkeit 
zeigte, ſcheint fich, nach der Art ſolcher Naturen, während 
der jugendlichen Gährung ein polemifcher Gegenfaß gegen 
das Angelernte geltend gemacht und ihn mehr auf das 
Innerliche, Gehaltuolle; oft Formlofe hingedrängt zu has 
ben, — obwohl auch bei ihm dieſe erſte Schule eines 
bildenden Geſchmackes fi) nie mehr verläugnen ließ. Doch, 
ohne Borgriff, zur Gefchichte zurück. 

Friedrich, um fünf Jahre jünger, als Auguft Wil- 
helm, ward zu Hannover am 10. März 1772 (nicht, wie 
es in Wachler's Literatur» Gefchichte heißt: 1796; auch 
nicht, wie in der öfterreichifchen Rational » Encyelopädie : 
1792) geboren. Im älterlihen Haufe herrfchte das Tiebe> 
volle Familienverhältniß, von dem Auguft Wilhelm in 
dem fchönen Gedichte „Neoptolemus an Diokles“ eine ruͤh⸗ 
rende Schilderung gibt. Die Mutter, eine vortreffliche 
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Frau, unterrichtete den Altern Sohn felbf in der Religion; 
den jüngern hatte der Vater zwar vorläufig für den Han 
delsſtand beſtimmt, unterließ aber durchaus nichts, ihn 
vielfeitig auszubilden, ihm Befähigung und Freiheit für 
jede Tünftig mögliche Wahl zu geben. Seine frühefte Kind» 
heit verlebte Friedrich bei feinem Oheim und fodann bei 
jeinem älteften Bruder, welche beide Landgeiftliche waren. 
Auch von diefem Golorite ift ihm unverkennbar zeitlebens 
etwas geblieben. Der Knabe zeigte bei natürlichem Bew 
Rande und lebhafter Imagination keine hedeutendere Spur 
eines ausgezeichneten Talente , einer entſchiedenen Rich⸗ 
tung. Allein, dem erwähnten Wunſche des Vaters gemäß, 
bei einem Kaufmanne in Leipzig in die Lehre gethan, regte 
fih, im Widerftreite gegen die äußern Anfprüche der Ber 
bältniffe fein inneres Wefen, und feine Eigenthümlichkeit, 
durch dieſen Widerftreit gewedt, ſprach fihb aus. Das 
Leben und Weben in der Welt des Calcuͤls war ihm um 
leidlih ; er fühlte fih ungluͤcklich, und ruhte nicht, bis er 
wieder nach Haufe Fehren durfte, um ſich eine ihm gemä 
Bere Welt zu fuchen oder zu bauen. Er fand dieſe bald 
— in den Büchern. Ein unwiderftehlicher Drang zog ihn 
in diefen ſtillen Kreis und bemächtigte fich feiner ganzen 
Seele. Seht, in feinem fechzehnten Lebensjahre , begann 
er mit dem glühenden Eifer freier Yünglingswahl feine 
eigentlichen Studien. Die Wirkung des erften flreitenden 
Ampulfes dauerte fort; e8 war die ideale Sphäre, der 
fih feine Liebe und feine Beftrebungen zuwandten, Be 
fonders konnte es nicht fehlen, daB das innerlich Große, 
ein Menſchliche der antiken Welt, die der modernen ge 
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genüber wie eine hiſtoriſche Idylle erſcheint, ihn im Ges 
genfage zu feinen verhaßten Ziffern und Tabellen entzüdte 
und mit fih fortriß. Mit Enthuflasmus überließ fich 
Schlegel in der fehönften Zeit des Lebens diefen herrlis 
hen Eindrüden, und fie haben die gluͤckliche Folge gehabt, 
daß ihm fein ganzes fpäteres, wenn auch noch fo verichie- 
den geftalteted Wirken hindurch ſtets eine gewiſſe edlere 
Haltung, ein harmonifher Ton, "ein äfthetifches Maß ge- 
blieben iſt — Eigenfchaften, ‚die dem gebildeten Sinne 
wohlthun und ihrem Befiber dauernde Geltung in der 
Literatur feines Baterlandes fihern. Er fludirte ein Jahr 
lang in Göttingen und dann in Leipzig mit Eifer Philo⸗ 
Iogie, nahm den Doctorgrad der Philofophie, und durfte 
nad Bollendung der akademifchen Laufbahn fi rühmen ; 
jeden auf ung gelangten, nur einigermaßen namhaften 
„ Schriftkeller der Alten aus eigenem Studium zu kennen. 
In diefen Befchäftigungen entwidelten fi ihm das ges 
ſchichtliche, das philofophifche, das aͤſthetiſche Intereſſe. 
Lepteres gewann den Vorrang, wollte ſich aber nicht zur 
eigentlichen poetiihen Production fleigern. Er felbft zwei⸗ 
felte in jener Zeit an feiner poetifhen Begabung, und 
ert der Beifall, den zwei feiner Gedichte einige Jahre 
fpäter in einem lebendig angeregten Kreife fanden, fcheint 
feine Zweifel volltommen befchwichtigt zu haben. Aber 
ſelbſt dieſer Beifall war, genauer und unbefangen betrach⸗ 
tet, mehr auf Rechnung des Denf» und Zeit» als des 
poetifchen Gehaltes jener Gedichte zu ſchreiben; und in 
der That zeigt ſich dem gereinigten Blide der Nachwelt 
Fr. Schlegel’8 dichterifches Hervorbringen im Ganzen in 
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diefem Lichte Was immer von feinen Werfen man als 
Gedichtetes anfprechen möchte, erfcheint entweder als Nach⸗ 
Hang nicht Mar feſtgehaltener Empfindung, oder als ge 
ftaltloje8 Spiel des Wiges und der Phantafle, oder als 
verfleideter Gedanke, oder als Demenftration irgend einer 
äfthetifchen Maxime. Damit ift Feiner dichteriſchen Beftres 
bung ihr Werth oder ihre hohe Bedeutung genommen. 
Aber den Dichter als ſolchen, den Dichter ſchlechthin bes 
zeichnet eben das, daß er fi für das Geichöpf feiner 
Liebe mit völliger Selbfiverläugnung hingibt; daß er in 
ihm, für die Zeit des Schaffens, alle andern Abdfichten 
und Beziehungen vergißt, fich auf den Beinften Kreis ber 
fchräntt, — aber diefen mit wahrem, warmem, feelenvol- 
lem und törperlihem Leben ausfüllt, damit — nicht eine 
Idee, nicht eine Weberzeugung, — fondern ein neues, 
lebendige8 Individuum entftehe, welches, als folches, in 
die Gemeinfchaft der übrigen trete, Leid und Freud’ theile 
und errege, und, menſchlich unter Menfchen, Teinen höhern 
und feinen breitern Platz einnehme, als — feinen eigenen, 
den es zum Leben braucht. Schlegeln trieb es mehr in's 
Weite, in's Unendliche. 

Sein Aufenthalt in Berlin war ſolchen Tendenzen 
günftig. Hier gebildete Neigungen und Anfichten nahm er 
nach Dresden mit, wohin ihn alte, freundliche Erinnerun⸗ 
gen und eine dort verheirathete Schwefter auch fpäter öf— 
terd hinzogen. Zwei große Kamilienverlufte trübten die 
üppige Blüten» Periode feines Jugendlebend. Im Sahre 
1789, am 9. September, ftarb zu Madras in Oftindien, 
im achtundzwanzigſten Jobre feines Alters, fein Dritter 
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Bruder, Carl Auguft Schlegel, der im Sabre 1782 mit 
einem Hannover’fchen Regimente im Dienfte der engliichen 
Bompagnie nah Indien gegangen war. Er hatte im %. 
1786 als Ingenieur mit dem britifhen General Sir John 
Dalling, dem er durch einen Aufſatz über die Feſtungs⸗ 
werte von Madras bekannt geworden war, eine Reife von 
800 englifchen Meilen in das Innere jenes merkwürdigen 
Landes gemadht. Zwei Sabre fpäter nahm er für fi 
allein in den Gränzgebirgen von Garnatic zwei Monate 
hindurch Vermeſſungen vor. ine große, von ihm ents 
worfene Karte der bdiesfeitigen Halbinfel Indiens hatte 
er dem Könige von Großbritannien überfendet. Eine, haupte 
ſächlich militärifche, Geographie von Indien ift noch in 
der Handſchrift von ihm vorhanden und jetzt im Befitze 
der Bibliothef zu Göttingen. Von feinen, durch den Tod 
leider unterbrochenen Aıbeiten über das gefammte Indien 
it nichts in Hände gelangt, die es der Deffentlichkeit 
hätten zu Gute fommen laſſen. Schmerzliche Erfahrungen 
bewölften den frühen Abend feines Lebens, und nur furz 
vor dem Untergange lächelte ihm feine Sonne nody ein» 
mal freundlich zu. Auguft Wilhelm ſetzte ihm ein rühren» 
des Denkmal in der ſchönen Elegie: Neoptolemos an Div» 
les, und wir beklagen mit ihm den Verluſt eines Dafeing, 
das für die Welt fo fchöne Früchte zu bringen verfprad. 
Diefem erften Schlage gefellte fih, dem alten Worte treu, 
bald der zweite. Den Sohn überlebte der Vater nicht 
lange, Johann Adolph Schlegel ftarb im Sabre 1793 alg 
Seneral-Superintendent von Lüneburg. Es war dasfelbe 
Jahr, in welchem Friedrich zum erſten Male als Schrift: 
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feller auftrat, deffen literariſche Laufbahn er aljo nicht 
mehr erlebte. 

Diefen Debut machte der Auffap Aber die griechiſchen 
Dichterfchulen in der Berliner Monatſchrift. Winkelmann's 
Begeifterung hatte damals die beften jugendlichen Gemuͤther 
mit fortgeriffen. Sein glüdlicher Griff, der Kunſtgeſchichte 
der Alten’ dadurch Licht, Form und Bedeutung zu geben, 
dag er ihre Entwidlung nad vier auf einander und aus 
einander folgenden Stufen darftellte, die fowohl der Ge 
fchichte und ihren Denkfmalen, als der Natur der Sade 
und dem Gange des menfhlichen Geiſtes volltommen ent- 
ſprechen, Iodte zur Nachahmung. Was von den bildenden 
Künften galt, follte e8 von den dichtenden minder gelten? 
ſollte nicht "auch hier aus dem Rohen fi das Große, aus 
dem Großen das Schöne fi entwidelt, und diefes zuletzt 
ſich in's Zierlihe und Kleine verloren haben? Ein Blid 
auf feine wohlbefannten bellenifchen Dichter beftätigte Schle⸗ 
geln diefe Vorausſetzung. Er fand die Sprache der rohen, 
aber räftigen Natur in der joniſchen, die der Größe in 
der dorifhen, die der Schönheit in der attifchen, die der 
Künftelet in der alegandrinifchen Dickterfchule. Die Dar: 
legung diefer Anfiht macht den Inhalt jenes erften lite⸗ 
rarifchen Verfuches aus. Der Reiz einer Haren, angeneh- 
men, geiftreigen, man darf fagen weichen und üppigen 
Sprache ift über den ganzen Aufjaß ergoffen, und verliert 
fih von da an nie ganz wieder aus Fr. Schlegel's Schrif- 
ten. Diefer Berjuh fprah anz Form und Tendenz fan- 
den empfängliche, vorbereitete Gemüther; befonderd war 
es das wirtlih dantensmertge Verdienft: den koſtbaren 
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Schap griechifcher Poefle dem Moder der Schule zu ent- 
reißen, in dem er damals noch zu verdumpfen drohte, — 
ihn dem Leben, dem Genuffe, dem Lichte zugänglich zu 
machen, — was gerechte, warme Anerkennung fand. Man 
hörte nicht mehr den bezopften, bebrillten, pedantiſchen 
Schulmann, man hörte den geiftathmenden, lebensfrohen, 
die Schönheit der Welt preifenden SJüngling auch eine 
Dichtkunſt preifen, die ja felbft nichts als Kraft, Luft und 
Leben war, und von Schule und Gelehrfamteit. nichts ges 
wußt hatte. In diefem Sinne ließ nun Schlegel eine Reihe 
ähnlicher Arbeiten folgen, die nur immer mehr, dem Ges 
genitande ‘wie der Behandlung nah, fi von der Schule 
entfernten, und, der Schönheit als dem Ideale des Lebens 
huldigend, fich allgemeineren Intereſſen zuwandten. Diejer 
Art waren die Auffäbe, welche Schlegel in den Jahren 
1795 His 1797 ats Mitarbeiter an Reichardt's Journal: 
Deutſchland, fo wie an deſſen Lyceum der ſchönen Stünfte 
fieferte. Auch die guten Tritifchen Abhandlungen über Leifing 
und Forfter find aus diefer Zeit. Den Gipfel diefer Bluͤte⸗ 
Periode jedoch bildete fein erſtes größeres Wert: Griechen 
und Römer 1797, mit den Beigaben über die Darftellung 
der weiblichen Charaktere in den griechifchen Dichtern und 
über die Diotima, — und fein zweites: Poefle der Grie⸗ 
den und Römer 1798, — eine Fortfegung, wo nicht des 
Buchſtabens, doch des Geiftes und der Abficht des erften; 
Werke , deren Berdienft auch von Heyne mit Achtung ans 
erfannt wurde. Es befteht vorzüglich in einer ausgebreite⸗ 
ten Kenntniß, einer im Wefentlihen richtigen Auffaffung 
des Alterthums, in einer reinen, glatten, klaren, lebendigen 
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Darftellung, in dem fchönen Enthuflasnus, aus dem diefe 
Schriften bervorgingen, und den fie wiederum zu weden 
und zu nähren nicht verfehlen Eonnten. Doc iſt dieſer 
Geſchmack an den Schönheiten der antifen Dichtkunſt, wie 
er fih bier ausipricht, von einer eigenen Art und Färbung. 
Es ift nicht die feurige, Eräftige Begeifterung Winkelmann's, 
die und aus diefen Schriften anmweht, — es ift die ruhige, 
angenehme Befriedigung des geiftreih Genießenden , die 
fih und mittheilt. Wie ein trefflih geübter und zart or 
ganifirter Feinſchmecker die Borzüge der köſtlichſten Sorten 
feiner Weine und ihrer Jahrgänge, fo fühlt hier ein Ken 
ner die zarten Gigenthümlichkeiten und Nüancen der ein 
zelnen Dichter und Dichterfchulen heraus, und gibt fie dem 
Lefer zu koſten. Er felbft Eoftet mit, und bat ſich nur zu 
hüten, daß er nicht beraufcht werde. Schlegel hütete ſich 
nicht genug. Es erging ihm, wie es hochbegabten, für 
Ideale empfänglichen Geiftern jo leicht, fo oft zu ergehen 
pflegt. Sie übertragen die Dichtung in's Leben, und ver- 
wirren und trüben dadurch Beides. Das urfprünglich reine, 
Afthetifche Ideal des Schönen verbreitete fich in dem jus 
gendlichen Gemüthe über Welt, Leben und Wirken; ihm 
follte Alles untergeordnet fein, ihm jeder Zwed der Menſch⸗ 
beit, jede Pflicht des Menfchen ‚dienen; in feinem unge 
Ichmälerten Genuß verlor fih alles übrige Beſtreben. Und 
damit einer jolchen Sinnesrihtung die Weihe nicht fehle, 
mußte das Studium und die eigene Deutung des göttlis 
hen. Blaton diefes Gebiet des Schönen in's Unendlide, 
in's Ewige hinüberführen, und dem fünftlerifchen Begriffe 
die Verklärung der Weisheit, ja der Religion ertheilen. 
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Wirklich verband fich. damals Schlegel mit Schleiermacher 
zu einer Kritif des Platon, von welcher einige Bogen ges 
druckt wurden, die aber unvolfendet blieb, wie feine beiden 
erften, größern Werke. Auch dieſes Fragmentariiche charaks 
terifirt jene damaligen Verſuche. Sie entfprangen aus einem 
überfihwenglichen, fich ſelbſt nicht völlig Haren Wollen, bei 
unzulänglicher, vorher nicht gehörig berechneter Kraft. Aus 
diefer eigenthümlichen,, feltfamen Gährung ging nun in 
Berlin, im Sabre 1799, jenes einft viel befprochene,, bes 
rühtigte Produkt der Schwärmerei und Ausgelaffenheit: 
der HalbsRoman Lucinde hervor; ein Buch, das vielleicht 
öfter gepriefen, aber auch öfter verdammt, als in feiner 
Stellung und feinem Zufammenhange aufgefaßt wurde. Sean 
Paul nannte es eine Metaphyſik der Wolluſt; Schlegel 
felbft äußerte ſich noch in der legten Epoche feines Lebens 
darüber gegen den Berfaffer diefer biographifchen Skizze 
auf eine bezeichnende Weile. „Man hat — fagte er — 
diefem Büchlein zu viel Ehre angethan, e8 zu preifen oder 
zu läftern. Es ift ein Fragment, und man hätte warten 
müſſen, was daraus werden wird. Ich habe es oft forte 
fegen wollen, unterließ e8 aber, des Mißverfländniffes wegen. 
(Er hatte auch wirklich die Fortfeßung einmal öffentlich 
angekündigt, und fo erklärt fih fein Schweigen.) Der 
Hauptfehler des Buches ift: daß es in Proſa gefchrieben 
it. Es müßte in Berfen fein; denn es ift ein Gedicht, 
welches eigentlih eine Art Apotheoſe der menschlichen 
Schönheit und der Freude zur Abficht hatte Man hat 
als baare giltige Münze genommen, was Schauſtück, — 
als Grundfäge, was freie Darftellung war.“ — So 
v. Feuchtersleben's ſämmtl. Werke VI, Ban. Ar 
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wollte Schlegel in Spätjahren ſeines Lebens diefe vor 
eilige Frucht angefehen — oder vergeffen haben; und fo 
eilen auch wir einer neuen Phafe feiner Entwidlungen zu. 
Es war im Jahre 1800, daß fih Friedrich Schlegel als 
Privat: Docent in Jena niederließ, wo er mit großem 
Beifale und unter lebhaftem Zuftrömen einer geiflig an 
geregten Jugend, philofophifche Vorlefungen hielt. Hier 
. begann jene in der deutjchen Literatur-Gefchichte zum Ab- 
Schnitte gewordene, merkwürdige Zeit, wo, durch ein eigen 
thümliches BZufammentreffen von Perfönlichkeiten, Anfichten, 
Zalenten und Stimmungen einerfeits und durch eine, in 
den damaligen Zuftänden bedingte Sympathie im Publicum 
andrerfeitg, fi) das noch in unfer Aller Angedenten lebende 
Doppelgefhöpf aus Fantaſie und Metaphyſik bildete und 
geltend machte, welches, auf der dichterifchen Seite nur 
fehr uneigentlih , die romantifhe Schule genannt zu wer- 
den pflegt. Hier begann denn auch, in und mit diefer fo: 
genannten Schule, die eigentliche Einwirkung der Brüder 
Schlegel in die Literatur unferes VBaterlandes, ihr Ruhm 
und ihre Bedeutung, 

Es ift fchwer, fih von dem Serantommen und der 
befondern Geftaltung diefer Literatur-PBeriode, bis auf ihre 
erften Keime zurüd, Nechenfchaft zu geben. Leichter ift es, 
die Elemente nachzumeifen, aus denen fie ſich zufammenfand, 
und das Band, welches diefe Elemente verknüpfte. Immer 
war es in Deutfchland die dichtende und firebende Jugend, 
die, von einer fchönen Begeifterung für die Zukunft er 
griffen, indem fie wahre oder vermeintliche Feſſeln des 
Alten abfchüttelte, fogenannte neue Schulen in Kunft und 
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Wiſſen begründet hat. Was wir in meueiter Zeit, wie 
auf Ginen Impuls, fih als „junges Deutſchland“ anfüns 
digen hörten, war, im innern Grunde nichts anderes, als 
was zu Leſſing's Zeit gegen Gottſched und die Franzoſen, 
zu Goethe’8 Jugendzeit gegen allen Pedantismus, ja zus 
feßt gegen alle Form, flürmend andrang. Immer verband 
fich feuriges Wollen. mit einjeitigem Können, immer ward 
das Kind mit dem Bade verjchüttet, immer lehrten reifere 
Geiſter, weldye Anerkennung fanden, oder es lehrte die 
allbelehrende Zeit wieder in Maaß und Schranken zurüd: 
ienfen, immer fand fich wieder eine neue Jugend, die eis 
nen neuen Ausweg erhafchte. So war es und fo wird es 
bleiben; und es ift gut, daß es fo bleibe, damit die Maſſe 
des Wiſſens und Hervorbringens nicht ode und faule. Ein 
gleicher Drang erwedte jene damalige romantifche Schule. 
Ein frifher Auffhwung in allen Bezirten des Denkens, 
Lebens, Erfindens und Entdedens hatte fih den Gemüthern 
mitgetheilt; nie gehegte Hoffnungen wurden wach, die Fan⸗ 
tafie entzündete fih an befeligenden Bildern, und die pas 
triotifche Aufregung, welche noch eben alle edlern Kräfte 
des fchwer bedrängten deutfchen Vaterlandes in die höchſte 
Spannung verfeßt hatte, durch das fiegreiche Gelingen in 
den freudigften Enthuflasmus verwandelt, vollendete Die 
wirklich romantifhe Stimmung eines ganzen Volkes, das 
ſich in Liebe wiedergefunden hatte, und nun auch dem Glaus 
ben und der Hoffnung wiedergegeben war. Weldet Boden 
für die Saaten einer neuen Dichtkunſt aus den warmen 
Händen begeifterter Jugend! Religiöfed Gefühl, vaterländi- 
ſcher Sinn, genährt durch fruchtbare Forſchung vorzeitlicher 
17* 
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Dentmahle, neue Blide in die wunderbare Tiefe der Natur, 
fühne Groberungen im Gebiete der Spekulation, — Alles 
das vermittelt durch das Bindemittel eined gemüthlichen, 
ſich ſelbſt zum Gegenftande feiner ſelbſt machenden Humors: 
das waren die Elemente, die fih wunderſam bier zuſam⸗ 
menfanden. Weber fie alle waltete eine angeregte, entfefjelte 
Fantaſie, welche, bei den dichterifcheften Flügen, nur leider 
den Wenigften geftattete; zu beftimmter Form und organi- 
Them Leben zu gelangen. Religion, Philoſophie, Gefchichte, 
Dichtkunſt, Malerei, Mufit, Baufunft begegneten ſich in 
diefen Spbären, und reichten ſich, wie vielleicht nie zuvor, 
die Hände; man muß, bei Anerfennung manches fchönen 
Gewinnes, nur beflagen, weldye herrlichen Kräfte durch das 
Unbedingte dieſes Strebens verpufft und verfnallt find! 
Sntereffant bleibt es immerhin, zu verfolgen, wie mannich⸗ 
fah in den mannichfachen Charakteren fi) die erwähnten 
- Elemente fombinirten und fpiegelten. Die Univerfität Jena 
ſtand eben auf dem Gipfel ihrer Blüte. Fichte hatte das 
Denken bis in das Mark feines Weſens ergrübelt, Hum⸗ 
boldt die Natur in ihrer größten Breite mit dem Auge 
fat eines Dichters überſchaut, Schelling Natur, Gedanken 
und Kunft in Ein wunderfames Band zu verfählingen ver: 
fuht; in der Nähe verfammelte Weimar, unter Goethe’s 
begünftigender Leitung, Alles, was fih in Kunft und Wil: 
fen neu und verjprechend hervorthat; Ludwig Tied hatte, 
ein Jahr vor Friedrih Schlegel’8 Ankunft in Jena, jeine 
Genofeva dort vorgelefen,, und Auguft Wilhelm Schlegel 
die Anmefenbeit feines Bruders vorbereitet. In einem fol- 
chen Kreife mußte ſih Diefer natürlich heimiſch finden. Und 
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der Kreis wirkte wiederum auf ihn zurüd. Die Studien 
des Altertbums, feine bisher liebſte und dankbarſte Bes 
ihäftigung, traten in den Hintergrund, ein freies Spiel 
der Fantafte und des Denkens in den PVorgrund, — und 
es konnte nicht fehlen, daß der dichterifche Drang der rings 
um ihn bezaubernd fchaltete und waltete, nicht au ihn 
ergriff und mit fortriß, fo fehr er früher an feinem pros 
ductiven Bermögen gezweifelt hatte, Uber e8 war fein ur⸗ 
ſprüngliches, es war ein abgeleitetes Beftreben, und wenn 
nicht, wie erwähnt, feine erflen veröffentlichten Gedichte: 
Terzinen an die Deutfchen und Herkules Mufagetes, die 
er damals in dem mit feinem Bruder herausgegebenen 
Athenäum*) und in den Charafteriftiten und SKritifen“*) 
mittheilte, fo ftoffartig gerade auf den Augenblid gewirkt 
hätten, fo würde er wahrfcheinlich bald wieder in den mehr 
tontewplativen Bezirk, der ihm Vor Allem zufagte, zurüde 
gekehrt fein. Seitdem erfchiemen Dichtungen in den viel 
fachften Formen von ihm, für die MufensAlmanache, welche 
Vermehren, Tieck und Auguft Wilhelm Schlegel in jenen 
Fahren 11802 und 1803) herausgaben; und fo vergingen, 
im innigen Vereine mit. feinem Bruder und vielen gleich- 
gefinnten Gemüthern, in poetifhen Arbeiten und Zuftänden, 
ein paar glückliche Jahre. Es war noch ein homogenes 
Ganze, aus dem ſich dann die Einzelheiten, glüdlicher oder 
minder glüclich entwicelt, ablöfteg und ftehen blieben. 


*) Drei Bände diefer Zeitichrift (jeder zu 2 Stüden) erſchie⸗ 
nen in Berlin 1798-1800. 
**) Königsberg. 1801. 2 Bde, 
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Ludwig Tieck, der eigentlich Mufagetes dieſer deutfchen 
Romantik, blicb ganz in der rein poetifchen Sphäre. Freie 
Spiele einer findlich tändelnden, naiven, humoriftifchen Fan⸗ 
tafte, ſchienen feine erften Werke der Art die Befreiung der 
Poefie aus allen Banden des Berflandes und äußerer 
BZwede zu verfünden. Erft als die friſche Productionsluſt 
und Kraft fih ausgetobt, trat die Reflexion über fich ſelbſt 
ein, die aber auch noch in die Echranfen des dichterifchen 
Schaffens fih eingränzte, und fih erft fpät, in Geftalt di- 
daftiiher Novellen, noch immer nicht ohne Nachgefhmad 
der früheren Fuͤhlsweiſe, über die weitern Beziehungen 
Des Lebens ausbreitete. In feine Fußtapfen trat, mit ge 
fundem Sinne und fräftigem Bermögen, der nordifche Oehlen⸗ 
ſchläger, der, in beftimmter ausgeprägten Formen, ſich dem 
lebendigen Wirken von der Bühne herab zumendete. Wer: 
ner’d großes Talent, auf derfelben Bahn hoffnungsreid 
und glanzvoll beginnend, feheiterte leider an einer unglüd- 
jeligen Zerrüttung der edelften Gemüthsfräfte, wie das 
des armen Heinrich von Kleift an einer trüben, kranken 
Lebensverftimmung , und beide verloren fih, nach ſchönen 
Berheißungen, in eine öde, abftrufe Leere. Weberhaupt war 
diefe, in's Endlofe frebende Romantik der beftimmteiten 
aller dichterifchen Formen: dem Drama, am wenigften ges 
deihlich. Lebendiger, wenn gleich jeltfam bis zum Bizarren, 
bewegte fih Arnim's Romantit in einem halb biftorijchen, 
halb romantifchen Dämmergebiete. Rovalis*), unferem Schle: 





*) Gr ſchloß fi in Iena innig an Fr. Schlegel an, der jpäter 
i ;, In den legten Augenbliden feines Lebens ihm zur Seite jtaud. 
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gel in gewilfem Betrachte am nächften ftehend , fuchte am 
meiften die damaligen Bewegungen in den Regionen der 
Philofophie, Naturforfhung und Religion für die Poefle 
auszubeuten, ja in Poefle zu verwandeln, mußte aber, hei 
den anmuthigften Gaben, indem er Alles zugleich wollte, 
bald Alles aus dem Blicke verlieren. Auguft Wilhelm Schles 
gel ward durch die Wieljeitigkeit feines Wiffens und Ver⸗ 
ſuchens, durch einen gewiffen, in der Schule der Griechen 
erworbenen, äfthetifchen Takt und vielleicht durch die, we⸗ 
niger in die Tiefe als in die Breite ftrebende Richtung 
feiner Gemüths-Thätigfeit, noch am meiften vor dem un- 
glücklichen Zerfließen gerettet, in das alle fchäunenden 
Ströme diefer Romantitk ſich zuletzt auflöften. Friedrich 
machte, als Dichter, eigentlich nur kurze Zeit dieſe Periode 
mit, und kehrte ſodann, nur mit veränderten Beziehungen 
in feine betrachtende Sphäre zurüd, Sein damaliger Ber: 
ſuch, in der Tragödie Alarcos (1802), dem erften größeren 
deutfchen Gedichte in Affonanzen, alle Formen und Farben 
der Dichtkunft, die antifen, wie die modernen, in Ein Ganzes 
zu verjchmelzen, kann, als an ein hohles, lebloſes Gebilde 
verwendet, nicht gelungen genannt werden. Wenn Goethe 
die größte Sorgfalt daran wendete, diefes Stüd in Weis 
mar zur Aufführung zu bringen, fo if das nur dadurd 
zu verftehen, daß Goethe damals die romantifche Schule 
nur gegenüber den Intriguen Kotzebue's in Weimar bes 
günftigte, indem er fle, nicht an und für fi, fondern ala 
Nepräfentation eines tdealern Strebend gegen ein gemeineg 
betrachtete; in der Art, wie einft Schiller den edleren 
Matthiffon gegen den derberen Bürger hervorhob. Alarecos 
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fam denn auch wirklich — am: 29. Mat 1802 — auf 
dem Theater in Weimar zur Darftellung; aber der Er- 
folg war, wie man es hätte prophezeihen koͤnnen, ohne 
Goethe zu fein — ungünfig, Das Stüd mißflel gaͤnz⸗ 
lich , während Auguft Wilhelm’s Jon gleichzeitig, wenn 
auch nicht Begeifterung, Doch mehrfache Theilnahme und 
Beifall erregte. Demungeachtet blieb freilich Fr. Schlegel 
dem alten Goethe für ſolche Bemühungen fehr danfhar, 
und unterließ nicht, ihm diefen Dank, wo er Anlaß fand, 
zu bethätigen. 

In diefe Zeit fällt ein kurzer Aufenthalt Sälegehs 
in feinem lieben Dresden, und ein Schritt, von dem aus 
ein neuer, fehr entfchiedener und unterfcheidbarer, Abſchnitt 
feines innern und äußern LXebens beginnt. Ex vermählte 
fih mit der Tochter des ehrwürdigen Mendelsfohn, die von 
ihrem erften Gatten Veit getrennt lebte. Dorothea von 
Schlegel, jedenfalld eine bedeutende, wo nicht merkwuͤrdige 
rau, verdient wohl, daß wir einen Blick auf ihre Ge 
Tchichte werfen. Aus ihrer erften Ehe hatte fie zwei Söhne, 
welche beide als Künftler in Rom lebten. Der jüngere, 
Philipp Beit, that fich durch geniale Eigenthümlichkeit her- 
vor, und erlangte in der Folge Ruhm und Stellung. Sie 
felbft, gleichfalls im Zeichnen und Malen geübt, wendete 
fh in der Blüte des Lebens mit jugendlichem Feuer 
und reicher Bildung einer leichten, ypoetifchen, freien An- 
fiht vom Leben zu, und begeifterte fih für die Ideen umd 
Leiftungen der jungen Romantik. Ja, fie unterließ nicht, 
ihr wirklich allerliebftes Talent, ihren zarten Geiſt, ihre 
gebildete Fantafle ſelbſt thätig werden zu laffen. So ent- 
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ſtanden dichteriſche Arbeiten, die, höchſt ſchätzbar, Anſpruch 

darauf haben, in Deutſchland nicht vergeſſen zu werden. 
Um ſo mehr Anſpruch, als ihn die Beſcheidenheit mit meh⸗ 
rerm Rechte machen darf. Nie ſchrieb Dorothea unter 
ihrem Namen. Ihr Gatte veröffentlichte ihre Arbeiten, die 
gewiß noch lebhafter empfangen worden wären, wenn fie 
fih genannt hätte. Die bedeutendfte derielben ift der, leider 
Fragment gebliebene Roman: Florentin; eine Erzählung, 
die, wenn gleich fibtbar durch Wilhelm Meifter veranlaft, 
doch in Erfindung, Anordnung, Führung, Charakteriftit und 
Darftellung ein individuelles Gepräge von Grazie, Leiche 
tigfeit und Geiſt hat, welches man nicht allzuwielen deut 
ſchen Romanen nahzurähmen in der Lage ift. Außer diefem 
Buche, das in Leipzig im 3. 1801 erfchien, fchreibt man 
ihr noch die Sammlung romantifcher Dichtungen des Mit- 
telalters (Leipzig 1804, 2 Theile), und die deutfche Ueber⸗ 
feßung der Corinna der Frau v. Stasl zu, die in Berlin 
(1807— 1808, in A Theilen), noch vor dem franzöfifchen 
Originale herausfam. In fpätern Jahren gab fie diefe 
- Beichäftigung auf, Als fie eben ein Hemd nähte, und 
man fie fragte: warum fie nicht lieber die Feder zur Hand 
nehme? antwortete fie lächelnd: „Es gibt ſchon zu viele 
Bücher in der Welt; aber ih babe noch nicht gehört, daß 
28 zu viele Hemden gebe.” — Mit einer tiefen Empfäng- 
lichkeit fuͤr Alles, was Geift und Fantafie bewegen kann, 
begabt, riß fle die Begeifterung jener Tage mit fich fort, 
und ihre Theilnahme an der gefchilderten Richtung der 
Poefle verwandelte fih bald, wie e8 dem weiblichen Cha- 
rakter natürlich ift, in perfönliche Theilnahme für den Dichter, 


der ihr dieſe Welt eröffnet hatte. So begann ihr Ber 
haͤltniß zu Schlegel, fo. blieb es bis an ihr Ende. Mit 
Hingebung und einer Art von Andacht überließ fie feinem 
Geifte den ihrigen, und theilte fo alle Epochen und Ber 
wandlungen, die jener erlitt. Zweimal im Laufe ihres Les 
bens war fie der Meberzeugung Schlegel’8 in der wichtig. 
fien Angelegenheit ihres Innern, im religiöfen Glauben, 
gefolgt; mit dieſem überfam fie auch jede feiner übrigen 
Anfihten in der fpätern Periode feines Lebens. Dennoch 
verlor fie nie Diejenigen Gefühle ihrer Jugend aus der 
Erinnerung, welche werth waren, erhalten und gehegt zu 
werden; und e8 macht ihrem Gemüthe alle Ehre, daß fie, 
felbft noch in der zweiten Hälfte ihres Lebens, alljährlich 
an feinem Zodestage das Andenken ihres edlen Baters 
feierte, von dem fie überhaupt ſtets mit der höchften Ach⸗ 
tung und Zärtlichkeit ſprach. Reiche Kenntniffe, richtiges 
Urtheil, angenehmer Umgang, Güte des Herzens, Treue 
der Gefinnung, freundliches Entgegentommen mit Rath und 
That, find die Eigenfchaften, welche man an dieſer ausge 
zeichneten Frau rühmte. Garoline Pichler, mit der fie in 
Wien, in einem zwanzigjährigen, faft ununterbrochenen Ber: 
kehr lebte, in deren Haufe Dorothea durh fünf Jahre 
wohnte, fchildert fie als eine fleißige Hausfrau, die fich in 
den Stand febte, bei geringen Mitteln ihr Haus fo zu 
führen, daß ihre und mehr noch ihres Mannes Bedürfniffe 
und Anſpruͤche auf gefelliges Dafein befriedigt werden 
fonnten. Ihre Wohnung, ſtets ſehr anftändig, nie elegant 
oder modern, trug das Gepräge von einem BZuftande bes 
haglicher Stabilität. Ihre Converlation am Theetifche hatte 
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nichts Geziertes, nichts Gelehrtes; fie beſaß die größte 
Liebenswuͤrdigkeit einer Hausfrau: nicht glänzen zu wollen. 
Ihre Religioſität war ohne Oſtentation, und der Vorwurf 
der Profeliten-Macherei, den man ihr gemacht hat, ift nach 
Frau v. Pichler’8 Verfiherung ungegründet. Ihr Aeußeres 
war nicht angenehm; fie mochte kaum je hübfch geweſen 
fein, und ihre ſtark ausgefprochenen, männlichen Geſichts⸗ 
züge gewannen nur dur den Ausdrud, den ihnen im 
Teuer des Geſpräches ihr feelenvolles Auge verlieh. Sie 
war Alter als Schlegel und influenzirte ihn durch ihre ber 
deutenden Eigenfchaften vielleicht mehr, als fie es Beide 
wußten. So war, in den allgemeinften Zügen, die Frau, 
welche fih Schlegel zur Lebensgefährtin wählte. Im Sahre 
1803 traten Beide, zu Köln, zur Fatholifchen Kirche über. 
Sie lebten dann mehrere Jahre in Paris, Hier widmete 
fih Schlegel, im Kreife wiffenfchaftlichspoetifcher Freunde, 
unter weldhen v. Chezy mit feiner Gattin zu nennen if, 
wieder feinen literarifchen Arbeiten, die aber nun, nad 
einem Webergange durch ein Mittelgebiet von Dichtung und 
Geſchichte, das eigentlich Poetifhe mehr und mehr vers 
ließen, und fih dem biftorifchen und pofitiven, und mit 
ihm der dritten Periode in Sr. Schlegel’s ſchriftſtelleriſchem 
Leben zumwandten. | 

Er hielt in Paris Borlefungen über Philofophie, und 
gab die Zeitfchrift Europa heraus. In beiden ſprach ſich 
bereit8 der erwähnte Mebergang aus dem rein poetifchen 
in das mehr gefchichtliche Terrain aus, und diefes Gepräge 
tragen von da an alle weitern Arbeiten Fr. Schlegel’s ; 
mochten fie nun in Dichterifcher oder profaifcher Form ers 
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fheinen. Im 3. 1804 war ihm die Benügung band⸗ 
ſchriftlicher Quellen zu einer ſehr intereffanten Sammlung 
romantifcher Dichtungen des Mittelalters behilflich geweſen. 
Eben ſo gab er über die Gefchichte der Jungfrau von 
Orleans aus Averdy’s Notices et Extraits des Manuscrits 
de la Bibliotheque du Roi (Paris 1790) diplomatiſche 
Aufllärungen. Aber auch in weitere Regionen ledten ihm 
feine balb hiftorifchen, Halb romantischen Meditations-Aus- 
flüge. Gemeinſchaftliche Studien mit feinem Bruder, die 
diefer ſpaͤter mit Vorliebe zu feiner Hauptaufgabe machte, 
eröffneten ihm die eigenthümliche Welt der indifchen Diät 
funft, und (wenn man jo jagen darf) Philoſophie. Man 
hätte von Borhinein beftimmen können, daß fich nicht leicht 
ein Bezirf finden würde, der für Schlegel fo viel des ihm 
Scmäßen und Heimatlihen vereinigte, als dieſer. Hier 
that fih ihm ein noch wenig gefanntes Feld auf, wo für 
alle feine Lieblings» Spaziergänge: urzeitlihe, mythiſche 
Geſchichte, theologiſche Methaphyſik, betrachtende Philoſo⸗ 
phie, beſchauliche Poefie, religiöſe Vertiefung und ſprach⸗ 
liche Forſchung verſchwenderiſch geſorgt war. Er fand 
ein halb faktiſches, halb ideales Element, in das alle ſeine 
Meinungen, Gefühle und Träume untertauchten, aus dem 
er fie, in Eins zuſammengefloſſen und wie verklärt wieder 
berausheben und binftellen Eonnte. Dazu fam nod die 
perfönliche Erinnerung an feinen, in jenem Wunderlande 
zu früh geftorbenen Bruder, deſſen Nachlaffe er jo man 
chen Behelf zu diefen Arbeiten verdanfte, und fo ward 
Schlegel eine Zeitlang ganz Indier, wie er als Jüngling 
einft Athenienfer zu fein verfucht hatte Wir verdanfen 
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diefen Beftrebungen des Jahres 1808 die lehrreiche und 
anziehende Schrift über die Sprahe und Weisheit der 
Indier, und die darin, für Deutfchland (ja für Europa, 
denn Jones Arbeiten find zu jehr freie Bearbeitungen nad 
englifchem Gefchmade) zuerft gegebenen Proben diefer zwis 
fchen der feinften und zarteften Anmuth und dem abftrufeften 
Gehalte, ja felbft Bis zum Unfinne hin, feltſam ſchwan⸗ 
fenden, jedenfalls böchft merkwürdigen Poefie. 

Bald aber z0g die mächtig bewegte Gegenwart den 
träumenden Dichter wieder in feine Zeit, in fein Baterland 
zurüd. Das verhängnißvolle Jahr 1809 zog über Deutich- 
land herauf. Alle patriotifhen Gemüther waren tief und 
lebhaft ergriffen; religiöfe und nationale Begeifterung reiche 
ten fich die Hände, und Schlegel beſchloß, nach Deutſch⸗ 
land zurüdzufehren. Es war anfangs der Entfchluß, ein. 
noch ungedrudtes hiftorifches Drama: Karl V., durch Bes 
nügung biftorifcher Urfunden aus der Faiferlichen Hof-Bibs 
Nliothek zu vollenden, der ihn anregte, nach Wien zu reis 
fen, wo fi ihm bald eime Stätte des Bleibend und Wir: 
tens, nach feinem Sinne, bereiten follte. Während feince 
Aufenthaltes in Baris im Jahr 1808 hatte Schlegel das 
Gluͤck, die Bekanntſchaft des Fürften (damaligen Grafen) 
von Metternich zu machen, der in jener Zeit den Euifer: 
lihen Botfchaftspoften am franzöfifchen Hofe bekleidete. 
Er ward von diefem hochgeftellten Staatsmanne, der feine 
ausgezeichneten Zalente und feine patrivtifche Gefinnung 
zu würdigen wußte, mit der zuvorfommendften Sreundlich- 
feit behandelt ; und fo eröffneten fih ihm in Wien die 
angenehmften Ausfichten. Auf der Rheinreife ergriffen ihn 
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elegiſch⸗ vaterlaͤndiſche Gefühle, die ſich in manchem ſchoͤn 
empfundenen Gedichte ausſprachen. Betrachtungen uͤber 
altdeutſche Kunſt und Art ſchloſſen ſich an ſie. (Schon im 
Jahre 1806 hatte Schlegel in dem „poetiſchen Taſchen⸗ 
buche“ fich über die gothiſche — eigentlich deutſche — 
Baukunſt nach feiner Weiſe ausgeſprochen.) 

Frau von Stasl war eben von Wien abgereiſt, wos 
hin Aug. W. Schlegel fie begleitet hatte, als Friedrich 
Schlegel mit Dorothea dafelbft eintraf. Seine und ihre 
Perfönlichkeit brachten hier eine. ganz eigenthümliche Wir 
fung hervor. Sie überrafchten, enttäufchten und befriedig 
ten zugleich. Man hatte in dem Mitbegründer der flür 
menden romantifhen Schule, in der geiftvollen Dichterin 
des Florentin zwei ungemeine, vielleicht die gefelligen Schran- 
fen verachtende, überfchwengliche Kraftnaturen erwartet, — 
und fiehe da! es erfchien ein gefebter, gelehrter, behagli⸗ 
cher, gefelliger Mann, eine eben fo gefeßte, ruhige, ftille, 
häuslihe Frau; — beide ganz fo, wie fie das gemüth- 
lihe Wien nur irgend wünfchen mochte. Ste waren denn 
auch fehr bald bier eingebürgert, und ihr Haus ward 
binnen Kurzem ein anziehender Vereinigungspunft für Ein- 
heimifhe und Fremde, Gelehrte und Nichtgelehrte. Ein 
folder Zuftand fagte Schlegel’8 Anfichten und feiner Les 
bensftimmung volltommen zu. Dan gefällt fih meiſt ge 
genfeitig; und in Schlegel's innerem Leben war eine Epoche 
des Ausruhenmwollens eingetreten, wo, nach mannichfachen 
Enttäufchungen, Uebertreibungen und Schwankungen, end» 
lich eine äußere behaglihe Ruhe und ein innerer Friede 
fih ald das Wünihenswerthette herausftellten. Hier nun 


fand Schlegel die Befriedigung feiner liebſten Wünfche, 
zu einer Zeit, wo die allgemeine Lage der Dinge ihm 
noch eine kurze Thätigfeit nah feinem Sinne und fodann 
ein freundliches Afyl gewährte, Die Beionnenheit, Klar⸗ 
heit und Wärme feiner Feder, bei dem guten Stange fei- 
nes Namens in Deutfchland, konnte nicht verfehlen, ihm in 
höhern Kreifen Anerkennung zu verfchaffen, und der Res 
gierung , der er feine Kräfte anbot, in einer jchwierigen 
Periode diefe Kräfte zu empfehlen. Schlegel, wie jchon 
erwähnt, dem Grafen von Metternich feit dem vorherge⸗ 
henden Jahre bereits perfönlich aufs Vortheilhaftefte bes 
fannt, ward bald nah feiner Ankunft in Wien bei der 
kaiſerlichen Staatsfanzlei als Hoffecretär angeftellt, und 
wirkte durch feine Proclamationen gegen Napoleon mäch⸗ 
tig und eingreifend,, als er im Jahre 1809 das Haupts 
quartier des Erzherzogs Karl begleitete und dort die 
Armee-Zeitung ſchrieb. Nach wieder hergeftelltem Frieden 
faßte der Graf von Metternich, der mittlerweile an die 
Spike der auswärtigen Gefchäfte geftellt worden war, den 
Gedanken, eine neue Zeitung, unter dem Titel „Oeſter⸗ 
reichifcher Beobachter“, in Wien zu gründen, zu deren 
Redacteur er feinen damaligen Privat-Secretär, gegenwär- 
tigen Regierungsrath von Pilat beftimmt hatte, Dieſes 
Blatt erfchien 'zuerft im März 1810, und da von Pilat 
fih zu diefer Zeit mit dem Grafen in Paris befand, bes 
forgte Schlegel eine Zeit lang die Nedaction desfelben, 
und nahm dann auch fpäterhin, mit Pilat, Gen und 
Adam Müller eng befreundet, thätigen Antheil daran. 
Durch Diefe Arbeiten, fo wie durch manche glüdlic, ver- 
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faßte dDiplomatifhe Schrift erwarb fih Schlegel das Zu 
trauen des Fuͤrſten von Metternich, dem er dann fpäter 
dankbar auch die nad jeinem eigenen Urtheile vollendetſte 
feiner Schriften, das legte Ergebniß feines Forichens und 
Arbeitens gewidmet hat, In dieſen Berhältniffen ward 
Schlegel (1815) Legationsrath der Hfterreichiichen Geſandt⸗ 
fchaft beim Bundestage in Frankfurt am Main. Bon da 
an wurde erft fein, weit früher gefchehener Webertritt zur 
kotholiſchen Kirche in Deutfchland befaunter. Im Bepinne 
des Jahres 1818 verließ Schlegel jene Stelle, um wieder 
nah Wien zurüdzufchren, nachdem er vorher noch mit 
Dorothea in Rom gewefen war, um dort ihre beiden Söhne 
erſter Ehe zu beſuchen. Sein Bruder Auguft Wilhelm 
hatte inzwifchen (1813) den Adelsrang erhalten, und 
beide Brüder fchrieben fih jofort, fo wie auch in Folge 
ihrer Ernennung zu Rittern verfchiedener Orden’) und 
eines alten Familien Diplomes: von Schlegel. Seit dem 
Fahre 1819 lebte Friedrich, frei von allen Staatsgefchäf 
ten, wieder in Wien, und fehrte zu feiner gewohnten [is 
terarifchen Thätigkeit zurüd. Er hatte ſchon in den Jah 
ven 1811 und 1812 die Borlefungen über die Literatur: 
gefchichte und neuere Gefchichte gehalten, welche den Ins 
halt feines berühmteften Werkes bilden. Er hatte eben da; 
mals ein „deutſches Mufeum‘‘ herausgegeben, welche Zeit: 
Schrift aber Eeinen Boden gewann; er hatte eine Darſtel⸗ 
lung der europäifchen Staaten: Berhältniffe veröffentlicht, 
und glaubte fo die ihm zugemeffene Sphäre der Wirkſam⸗ 
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*) Friedrich erhielt den yinklihen Chriſtus⸗Orden. 
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Zeit: hinlänglich ausgefüllt zu haben. Auszeichnungen mans 
her Art waren ihm zu Theil geworden (in jener Beit 
ward er auch Mitglied der Wiener Akademie der bilden 
den Künfte), und fo entfchloß er fih denn, wie zu einem 
Reſums feines Lebens und Schaffens, zur Durchficht und 
Herausgabe. feiner fämmtlichen Schriften, deren Reſultat 
bier dem Publicum vorliegt. 

Damit: aber hatte er keineswegs im Sinne, ſich jeder 
weitern literarifchen Thätigkeit zu begeben. Noch im Jahre 
1820 machte er, nach feiner Weife, durch eine Zeitſchrift: 
„Concordia“ den freilich bedenkflichen Verſuch, die ſtrei⸗ 
tenden Anfichten über Staat und Kirche zu vereinigen, ein 
Berfuh, der, wie alle feine Vorgänger, mißlang. „Con⸗ 
eordia” zog fich bald aus den lärmenden Berhandiungen der 
Barteien zurüd, und verfchwand vom Schauplaße des Has 
derd. Bon nun an erjchien Schlegel’8 Name nur felten 
mehr oͤffentlich, als etwa um das Buch eines debütirenden 
Schriftſtellers durch Bevorwortung zu empfehlen, einem 
Gemälde, das feinen Anfihten entfprah, das Wort zu 
reden, oder d. gl., bis er im Zahre 1827 fich wieder an- 
geregt fühlte, vor einem gemifchten Publitum, weldhes auch 
Damen in fich faßte, im Saale eines Gafthofes Vorleſun⸗ 
gen über die „Philoſophie des Lebens” zu halten, die ein 
Jahr fpäter gedrudt erfchienen. Sie liegen in diefer Aus— 
gabe mit vor, und fo kann der weltktundige Lefer fich Leicht 
vorftellen, welchen Effect diefe Vorträge, trotz ihrer treff- 
lichen @ingelheiten, auf eine folche Hörerfchaft bei dem Be- 
griffe machen mußten, den man fi von jeher unter dem 
Worte „Lebens = Philofophie‘ gebildet hat. Das Sutem 
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(wenn man Kürze halber einen Ausdrud brauchen darf, 
der weder paßt, noch von Schlegel felbft angefprechen ward), 
in welches er bier die lebten Ergebniffe feines Denkens 
zufammengefaßt darlegt, Tieße fih am füglichften als eime 
der Denkgefchichte, den Richtungen und der Ausdrudeform 
unferer Zeit und unferer Nation angeeignete Palingenefie 
der auf eine eigenthümliche Art gedeuteten Lehre St. Mars 
tins bezeichnen. Ob dur fie — wie Krug (Handwörter- 
buch b. Schlegel) hoffte — der Schulphilofophie für im 
mer der Abſchied gegeben fet, laffen wir dahingeftellt. Das 
größte Lob verdient an diefen Vorträgen die Sorgfalt,— 
„das logiſche Gewiſſen,“ um mit Schlegel’8 eigenem Aus⸗ 
drude zu fprechen — mit weldyer, wenigftens dem Grund» 
fage nah, Philofophie, Theologie und Naturforfchung aus 
einander gehalten, und die Grenzen der erften, innerhalb 
des rein Menjchlichen, dieffeitS des unbedingten Weber 
finnlihen, und jenſeits des Materiellen gezogen werden. 
Es ift nur zu bedauern, daß Schlegel bei diefen Vorleſungen 
fehr ffizzenhaft und eilig verfuhr, was man fowohl im Vor⸗ 
trage, als bei der Selbft-Leftüre zu bemerken Gelegenheit 
hatte. Doc fcheint er feinen Mittheilungen eine weitere Folge 
und eine gewiffe teftamentariiche Ganzheit zugedadht zu 
haben, denn als er im Winter des darauf folgenden Jah⸗ 
res (1828—1829) in Bamilien- Angelegenheiten mit feiner 
Schweftertochter, der talentvollen Künftlerin Freiin von 
Buttlar in fein geliebtes Dresden ging, eröffnete er aud 
bier Borlefungen über Bhilofophie, befonders der Sprache, 
— aber er endete fie nicht*). In der Mitte des Jaänners 
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(1829) langte plößlih in-Wien die Nachricht cin, daß 
Friedrich Schlegel am 12, (11.?) jenes Monats unverfe 
bens au einem Schlagfluffe geſtorben ſei. Die Borboten 
desfelben, häufige Schwindelanfälle, waren ſchon feit län« 
gerer Zeit vorangegangen, und wiederholte Kränklichkeiten 
trübten feine lebten Jahre. Dorothea trug den Schlag 
mit: al der Faſſung, die ‚ihr religiöfer Sinn ihr verlieh. 
Aber fpäter ward fie von Zag zu Tag mehr: in fih ge- 
febrt, und vermied, von ihm zu fprechen. Sie machte fi 
Selbſtvorwuͤrfe darüber, daß fie. ihrem Gatten nicht die 
tebte Pflege hatte gewähren können, und war, fo nah 
Art hypochondriſch⸗überzarter Naturen, felbitquälerifch be⸗ 
müht, ihren Schmerz zu jhärfen, zu erhöhen, zu pflegen, 
Ein. Jahr nach Schlegel’d Tode erging an ihren Sohn 
Philipp. Veit, der mit. feiner zahlreichen Familie in Rom 
lebte, der Ruf, als Director die Leitung des Städel’ichen 
Mufenms zu Frankfurt am Main zu übernehmen. Doro» 
thea trat mit ihm den Weg nach Deutjichland an, und 
fand hier, in einer liebreichen, großmütterlichen Thätigkeit 
den angemeffenften Troft für ihren Verluſt. Ihre Schwie- 
‚gertechter, eine Römerin, und ihre Enkel, in Rom geboren, 
fprachen fein deutfches Wort, und fo übernahm. fie die 
Leitung des ganzen Hausweſens, und erheiterte dadurch 
ihre lebten Sabre, Nach einem. kurzen Kranfenlager farb 
fie in Frankfurt am. 3. Auguft. 1839. In ihrem Zefta- 
mente gedachte fie auch ihrer entfernten, namentlich der in 
Wien lebenden Freunde. 

Fr. Schlegel's Aeußeres drüdte den Charakter eines 
behaglichen, gefelligen, doch dabei etwas eigenen, oft in 
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fich gewendeten Gelchrten, aus, Ein lebenvolles, verftän- 
diges Auge, deffen Blid die gewohnte, freie Thätigfeit der 
Santafle verrieth, bildete ein erfreuliches Gleichgewicht zu 
dem Materiellen feines vollen, breiten Körperbaues. In 
der Converſation lebhaft, beweglich, oft geiftreich, erfreute 
er fih gern des Paradogen und Seltfamen, in Wort und 
That. Oft traf fein Witz, ernfihaft oder im Scherze, mehr 
oder minder gerecht, die Zeitgenoffen, mit denen er in den 
wenigften Lebensfragen übereindacdhte, oft die Frauen, bei 
denen er wohl den Fehler wieder gut zu machen wußte. 
Ein Lieblings - Thema feines Unwillens und feiner Para⸗ 
dorien war das moderne literarifche Treiben und überhaupt 
das Unheil, welches, feiner Meinung nach, die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt angerichtet habe. Und freilich, wenn 
man auf SZahrhunderte fieht, die in der Weltgeſchichte Mir 
nuten find, wenn man unfere Dichtfunft 3. B. mit jener 
der Griechen vergleicht, — fo verliert diefe Paradorie un 
gemein viel von ihrer Paradozie! Allein ein Blid auf die 
Gefammt: Entwidelung der in der Menfchheit Tiegenden 
Kräfte, die fich weiter als auf die Literarifche Wirkſamkeit 
beziehen, gibt eine andere Ausſicht; und jedenfalls ift es 
am wenigften der Schriftfteller, der bis an’s Ende feines 
Lebens thätige Schriftfteller. dem man diefe Klage geftat- 
ten wird. Schlegel würzte gern durch ähnliche Behaup- 
tungen die Schaalheit der gewöhnlichen Gefellfchaft ; die 
Geſellſchaft felbft zu entbehren, lag nicht in feinem Weſen. 
Gerne überließ er fi dem Vergnügen eines freundschaft. 
lihen Mahles, und der Verfaſſer diefer Skizze erinnert 
fi mit Heiterkeit, dei feinem erften Befuche den berühm- 
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ten Schriftfteller, eine Schürze um den Leib, aus der 
Küche tretend, kennen gelernt zu haben, wie er fih tau- 
ſendfach entfchuldigte, daß er an ein Lieblingsgericht Hand 
angelegt hätte, welches ihm Niemand fo recht nah Wunſch 
zu bereiten verſtͤnde. Diefe ungetrübte Freude am Ge⸗ 
nuffe des Dafeins verband fih in Schlegel ungezwungen 
mit feinen ernften, philoſophiſchen und religiöſen Anfichten. 
Ueberhaupt ift es bezeichnend, daß fich in ihm, mie in 
einem allgemeinen Menftruum, die verfchiedenften Elemente 
mit einander vertrugen, die in einem andern Charakter 
vielleicht den lebhafteſten Zwiefpalt erregt und zum Zer- 
fallen mit fi felbft geführt hätten. Er fand ſich felten 
veranlaßt, feinen früheren Anfichten zu widerfprechen, eine 
Meinung zu desavouiren, eine Arbeit zu mißbilligen oder 
zu vernichten. Immer wußte er eine Brüde zu bauen, 
welche die eine freundlich mit der andern verband. So 
verichmofzen Griechenland, Indien und das mittelalterliche 
Deutfchland in ihm zu Einer Welt, in der er fich überall 
zu Haufe fühlte. Diefe Art Bielfeitigfeit mit barmoniicher 
Färbung verfehlte nicht, einen angenehmen und bedeuten« 
den Eindrud zu machen, So ftellte fih in den allgemein- 
ſten Zügen Schlegel’8 Perfönlichkeit heraus, 

Ueber feine Bedeutung ald Schriftfteller hat die Ges 
fchichte bereits entfchieden. Um fich Ddiefelbe völlig vers 
fändlich zu machen, muß man die drei, im Verlaufe diefer 
Erzählung angeführten und aus. der Lebensgefchichte ent» 
widelten Epochen in Schlegel’8 Hervorbringungen unters 
tcheiden : die antike, die romantifche und die, weldhe man 
die pofltive nennen könnte, und welche mehr ein Ausruhen 
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nach verfchwenderifch bethätigten Kräften darftellt, wo das 
beunruhigte Gemüth, der raſtlos bewegte Geift endlich eine 
Stüge, ein Kiffen fucht und findet. Man pflegt die beiden 
Brüder gerne zu vergleichen, und fodann für einen von 
Beiden Bartei zu nehmen, je nachdem man eben diefe oder 
jene Borzüge höher zu halten gewohnt if. Auguſt Wil 
heim liebte es, fih mehr in die Breite zu ergehen, mit 
Virtuofttät in allen Formen und Farben der Dichtkunf zu 
glänzen, ohne je die zarte Grenze eines gereinigten Ge 
Thmades zu überjchreiten; Friedrich fühlte fich mehr in 
die Ziefe gezogen, aus der er Schäbe wunderfamer Did. 
tung und Betrachtung berausförderte, in die er fih mur 
zu gerne und für immer, träumerifch verlor. Beide Bruͤ⸗ 
der haben ihr dichterifches Verhältniß zu einander in zwei 
Gedichten Tebendig ausgeſprochen, die fie an einander rich 
teten. Auguft vergleicht fie in dem feinen mit zwei in 
Einen Stamm verfhlungenen Bäumen, von denen ber Eine 
die Wurzeln in den Boden, der Andere, er feibt, 
die Blüthen in die Lüfte trieb, beide von Einem Marl 
genährt. Friedrich muntert in dem feinen den Bruder auf, 
fih der Schwermuth und dem Berzagen zu entreißen, und 
muthigt vereint mit ihm den Kampf für ihres Volkes 
Ruhm zu beftehen. Das perfönliche Verhältnig der Bruͤ⸗ 
der war ftets, felbft bei theilmeife verfchiedenen Anfichten, 
ungetrübt. Auguſt verwahrte fi) (1828) auf das Be 
fimmtefte gegen das Gerücht, daß auch Er das Glaubens 
befenntniß feines Bruders theile; Friedrich nahm ihm diefe 
Erklärung nit im Geringften übel; beide liebten und 
achteten ſich gegenfeitig. 
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An Reinheit, Klarheit, Beionnenheit und fanftem 
Fluſſe der Profa, bei reichem Gehalte und vielfeitiger Bils 
dung bleibt Friedrich Schlegel für immer, vor Allem aber 
für unfere Zeit, unter den erflen Muſtern unferer Sprache 
Stehen. Bann hätte es mehr. Noth gethan, als eben jebt, 
in..den Tagen Tranfhafter Aufregung, flüchtiger Oberfläch- 
lichkeit, Leidenfchaftlicher Zerriffenheit, Überreizter Abſpan⸗ 
ung, wieder einmal ein ſolches Muſter vor ſich zu neh⸗ 
men, — fh zu erinnern, daß es eine Korm, ein Maaß und 
wine Schönheit gibt ? Schlegel hat diefe verwortene Rich» 
tung der Literatur gut gekannt und ihr mit prophetifchem 
Blide vorangefehen. Aber er hat deßhalb die Kunft nicht 
verloren gegeben. „Die Kunft ift deßhalb nicht verloren 
weil der große Haufe aller Derer, die nicht ſowohl roh, 
als verkehrt, die mehr mißgebildet als ungebildet find, ihre 
Einbildungskraft von Allem, was nur neu oder feltfam 
iſt, willig anregen laffen, um nur die unendliche Leerheit 
Ahres Gemüthes mit irgend ctwas anzufüllen, und um 
Der. unleidlihen Länge ihres Dafeind wenigftend auf einige 
Augenblide zu entfliehen. Der Name der Kunft wird ent- 
weiht, wenn man das Poefle nennt: mit abenteuerlichen 
oder kindiſchen Bildern fpielen, um fchlaffe Begierden zu 
Racheln, ſtumpfe Sinne zu kitzeln, rohen Lüften zu ſchmei⸗ 
cheln. Miele der vortrefflichfien Werke der neuen Poefte 
find ganz offenbar Darftellungen des Häßlihen. Die Phi⸗ 
fofophie verliert fih in das Dichterifch-Unbeftimmte, und 
die Poeſie neigt fich zu einer grüblerifchen Tiefe; die Ges 
ſchichte wird als Dichtung, diefe wiederum als Gejchichte 

" Hehandelt. Selbft die Dichtarten verwechjeln gegenfeitig 
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ihre Beſtimmung: eine Iyriihe Stimmung wird Gegen- 
Rand eines Drama, und ein dramatifcher Stoff wird in 
lyriſche Form gezwängt. Die hervorbringende Kraft if 
raſtlos und unftät, die allgemeine Empfänglichkeit iR im⸗ 
mer gleich unerfättlich umd gleich unbefriedigt.. Die Ka 
ritatur des Kunftfinned, die Mode, huldigt mit jedem Aus 
genblide einem neuen Abgotte. Jede neue, glänzende Er 
ſcheinung erregt die Zuverficht: jebt fei das Ziel erreicht, 
der Maaßſtab alles Kunftwerthes gefunden. Nur daß der 
nähfte Augenblid den Taumel endigt; daß dann die nüch⸗ 
tern Gewordenen den Abgott zerichlagen, und in neuem, 
erfünfteltem Raufche einen andern an feine Stelle eben, 
deffen Vergötterung. auch nicht länger dauert! Die deutſche 
Poefie ſtellt ein vollſtändiges geographifches Naturalien 
Kabinet aller National» Charaktere jedes Zeitalterd und 
jeder Weltgegend dar; nur der deutfche, jagt man, fehle 
Im Grunde völlig gleihgiltig gegen alle Form, nur voll 
unerfättlichen Durftes nach Stoff, verlangt auch das feinere 
Publikum nichts, als das Intereſſe einer charakteriftifchen 
Eigenthümlichkeit oder den Effect der Leidenichaft. Wenn 
nur gewirkt wird, wenn die Wirkung nur ſtark und nen 
it! Aber umfonft führt man aus allen Zonen den reich 
ften Weberfluß folcher materiellen Reize zufammen. Das 
Faß der Danaiden bleibt ewig leer. Durch jeden Genuß 
werden die Begierden heftiger, und die Hoffnung einer 
endlichen Befriedigung entfernt fi} immer weiter.‘ (V. 22.) 
Wie richtig, wie wahr — wahrer als zu der Zeit, da fie 
geichrieben wurden — find diefe Bemerkungen! Sind aud 
die Hoffnungen, die Schlegel, der deßhalb die Kunſt nicht 
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verloren gab, an demjelben Orte dennoch ausſprach, er 
füllt worden? hat das erneute Studium des Alterthumsg, 
hat die Symbolit eines philofophirenden Romanticismus, 
bat die religiöfe und vaterländifche Begeifterung ung jenes 
verlorene Paradies des Schönen wiedergebracht * Die Ges 
fchichte erläßt uns die Antwort, Aber das Bedürfniß der 
Poeſie und mit ihm die fchöpferifchen Verſuche des Ges 
nius werden nie von der Erde verfchwinden. Es wird 
eine Zeit fommen, wo man die Dichtlunft wieder fuchen, 
finden und erfennen wird; und dann werden auch die Ver⸗ 
dienfte ihrer Erweder unter uns, unter welchen Schlegel’$ 
Name glänzt, befreit von den Schladen vergänglicher Vers 
hältniffe und zeitlicher Hemmungen, rein und dauernd, ein 
unveräußerliche8 Eigenthbum unfres Volkes bleiben ! 





Johann Mayrhofer. 





Ich kam zu früb, id Tam zu fpät, 
So ward mein Leben audy verweht. 

Die Betrachtung der Eigenthümlichkeit bedeutender 
Menichen bleibt immer die intereffantefte, die fruchtbarfte, 
die würdigfte Beichäftigung. Ich wenigſtens weiß Feine 
höhere Aufgabe als: das Große begreifen zu lernen. Herr 
vorbringen können Wenige; zum Verſtehen ann fich Jeder 
bilden; und infofern diefe letztere Aufgabe die allgemei- 
nere ift, ift fie die höhere, die von der Ratur für’d Ganze 
untentionirte. Die Produftionskraft, in der geiftigen, wie 


in der leiblichen Ratur, im Einzelnen, wie in Zeiten und 
Boͤllern, gebört nur dem Blütenalter an und verliert id 
mit der Zeit bei den Begabteften felbft in eine allgemeine 
Bildung. Geſellt fih zu diefer Aufgabe nun ein litera⸗ 
riſches. verbindet ſich damit ein vaterländifches Intereſſe 
(nicht wegen des Zufall der Geburt, fondern in einem 
tieferen charakteriftifchen Sinne), jo wird fie wichtig für 
die Welt. Sie wird zur Pflicht, wenn wir hoffen dürfen, 
durch unfer Beſtreben einer noch zu wenig gekannten, 
großen Erſcheinung zu mehrerer Geltung zu verhelfen, und 
indem wir eine uns ewig theure Urne befränzen, zugleich 
der Pietät der Freundſchaft und der höheren gegen die 
geiflige Menfchbeit ein Opfer zu bringen. Es kommt nur 
darauf an, daß der Lefer einer gleichen Pietät fähig fei, 
— daß er ausruhend von den Aufregungen, welche Thea 
ter und die Lektüre der bewegten Tagesliteratur in ihm 
bervorbrachten, fih in die Stimmung fee, an der ernften 
fillen Betrachtung einer innern Entfaltung Theil zu nehmen, 
Denn die folgenden Blätter enthalten weniger eine Ge 
ſchichte als eine Darſtellung; fchildern weniger ein Leben 
ale eine Denkweiſe. Das Leben bedeutender Menfchen 
unferer Zeit, zumal der Dichter, if, wie die Zeit ſelbſt 
mebr innerlid — wenigftens in fo fern e8 bedeutend if. 
Bei Unproduetiven reicht es oft bin, zu wiffen, welde 
Bücher, wann und in weldher Zolge fie diejelben gelefen, 
und man weiß ihre innere Gefchichte. Bei unferem Sreunde 
reicht es nicht hin. Allein feine Gefinnung bleibt die Haupt 
fahe. Nüdfichten, die ich mir ſelbſt auflege, die mir die 
Berhältniffe gebieten, machen es zur Pflicht, bei dieſer 


Hauptfadhe zu bleiben. Und wenn fie auch nicht wären, 
wenn ich auch die Fabel des äußern Dafeins abfpinnen 
könnte, — ih. wollte nicht. Der Aeußerlichkeiten, des 
Geklatſches hat unfere ‚Zeit ohnehin genug. Und ift die 
GSefinnung nicht das eigentliche Leben des Menſchen; mag 
man lernen, fih auch an ihr wieder einmal zu erbauen ! 
Aünglinge, ja Knaben (feien ſie's den Jahren oder dem 
inneren Lebensgehalte nach), Tpielen Rollen in der Komödie 
die wir „moderne Literatur‘ nennen; mag man fih aud 
einmal das Bild eines Mannes vorhalten laffen. Wenn 
eines unſerer Zeit Noth thut, ſo iſt es Das. 

Lange Vorreden und Eingänge thun ihr nicht Noth. 
Was wird jetzt nicht Alles bevorwortet! Man kann blos 
durch's Bevorworten ein berühmter Schriftſteller werden. 
Und doch, ich habe noch etwas zu ſagen: Unſere Zeit 
hört allmälig auf, nur ſtets das Berühmte für das Be⸗ 
deutende zu halten. Man hat die zweideutigen Bedingun⸗ 
gen des oͤffentlichen Beifalls kennen gelernt, und eine 
edlere Kritik iſt allenthalben bemüht, das Verborgene und 
Aechte an's Licht zu ziehen. Und noch Eins: Die For⸗ 
derung, man folle auch das Vortreffliche ohne Vorliebe 
amd unparteiiſch beurtheilen, ift ganz thöricht. Es Tann nur 
vor der Borliebe, von Enthufiasmus, verflanden werden. 
*  Mayrhofer war am 3. November des 3. 1787 zu 
Steier im Traunkreife des Landes db der Enns geboren. 
Aus demfelben Füllhorn, weiches jenes herrliche Land mit 
allen Reizen der Natur überjchüttet hat, fielen auch die 
Blumen auf feine Wiege, die fein Leben fchmüdten. Dies 
iſt Beine Metapher. Das Gefühl für die Schönheit der 
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Welt war ſeine eigentliche Muſe, die ihn auf dem dunklen 
Lebenswege geleitete; ſeine erſte Erinnerung, und die ihm 
am längften treu geblieben iſt. Fruͤhzeitig hat er die Gymna⸗ 
fialftudien in Linz, mit ganz vorzüglihem Erfolge vollen: 
det, fo daß er in jedem Jahre mit Prämien bedacht ward. 
Es gibt ausgezeichnete Geifter , deren erſte Studienjahre 
wenig verfprachen. Unſerem Freunde war es eigen, immer 
mit redlicher Strenge das von fih zu fordern, was die 
Gegenwart gebot. Und fo vollendete er die philofophi- 
hen Studien im Lyceum zu Linz eben fo glücklich, wobei 
ihm die Gabe eines treuen Gedächtniffes zu ftatten Fam. 
Sein Bater hatte ihn zur Theologie beftimmt. Er fludirte 
diefe als Kleriker des Stiftes St. Florian durd drei 
Sahre, ebenfalls mit Auszeihnung und erwarb ſich dabel 
jene gründliche Kenntniß der alten Sprachen, die ihn in 
fpäteren Beftrebungen fo fehr förderte. Nachdem er in 
jenem Klofter das Noviziat abgelegt, beftimmte ihn eine 
richtige Schäßung der Art, Größe und Richtung feiner 
Kräfte zu dem Wunfche, die PVerhältniffe des weltlichen 
Lebens kennen lernen, und dem ihm fo werthen Vater 
lande die Dienfte eines Staatsbürgers leiften zu dürfen; 
und er ließ es fich nicht gereuen, mit der ihm eigenen eiſer⸗ 
nen Beharrlichkeit nun erft in Wien die juridifchen Stu 
dien zu beginnen, und wieder mit glänzendem Erfolg zu 
vollenden. 

Hier in Wien nun war es, wo fein Streben eine 
entfchiedene und entfcheidende Richtung, feine poetifche Pros 
duktionskraft lebendige Smpulfe und feine Ausbildung Ge 
flalt und Abſchluß gewann. Bisher war feine Tendenz, 
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wie ed bei einfamen Autodidakten, zumal wenn fie auf - 
dem Lande leben, meift der Fall ift, faſt ausfchließlih nach 
Innen gewendet, und e8 fehlte eben nur eine bedeutende 
reihe Außenwelt, wenn diefer kräftige Geift fich nicht ein⸗ 
feitig in fich verfchließen und wie die Fichte auf dem höch⸗ 
ften einfamen Alpengipfel verfümmern follte. Ein felches 
belebendes und zugleich begränzendes Außen ward ihm num 
in der bewegten Refldenz und wirkte in Verbindung mit 
bem ihm inwohnenden Ernfte und fittlihem Gehalte das 
Erfreulihfte. Indem fih der Juͤngling gleichitrebenden, 
fröhlichen, hofnungsvollen, mannigfach begabten Freunden 
gefellig anfchloß, entwidelte fih eine Seite feines Wefeng, 
welche, wiewohl völlig national, doch in der romantifchen 
Heimat, bei einer Art jugendlichen Einſiedlerthums, nie recht 
herausgetreten war, eine gemüthliche, frohe Laune von der 
beften fernhafteften Qualität. Sie war ein Element in der 
Komplexion diefer eruften tüchtigen Natur und ift auch 
fpäter nicht ganz von ihm gewichen, wenn fie fich gleich 
allmälig mehr verbarg und jenen minder fhuldlofen Chas 
rakter annahm, den er felbft als kauſtiſch zu bezeichnen 
pflegte. Ward aber der Witz in ihm feltener, fo wirkte 
er, wo er hervorbrach, nur um fo fchlagender, — ich möchte 
fagen rührend. Es findet fih in feinem Nachlaffe ein 
Gedicht „Mephiſtopheles“ überjchrieben, welches diefe ges 
müthliche Bitterfeit; die nicht zu bezeichnen ift, vollkom⸗ 
men ausdrüdt. Es ift die Stimmung, die einen durchaus 
guten, innigen, gejcheidten Menfchen befällt, der gerne mit 
andern des Lebens froh werden möchte, — wenn er zu 
ſehen muß, wie fie fich das Leben verderben und ihm dazu. 
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Für ſolche Stimmungen erfand er fi eine Dichtungsform, 
. die er „Sermone‘ nannte, und worin er, ein Prediger in 
der Wüfte, weniger human, als Horaz, feine Galle über 
das ausließ, was an und gemein und für ihn verlehend 
war. Tenn fo derb fein Charakter auf der einen Seite, 
fo fittlich zart bis zum Kranfhaften war fein Gemüth 
auf der andern. Ich weiß nicht, ob er damals mit: W. 
F. Meyern (dem: Verfaffer von Dyar Na: Sore) perfüns 
lich befannt ward, aber in dem eben erwähnten Zuge hatte 
er mit diefem merkwürdigen Manne eine auffallende Achnlich- 
keit, wie.denn Meyern unter jene Erfcheinungen gehört, die auf 
unfern Freund am bleibendfien gewirkt haben. Manches 
deutet auf eine nähere Verbindung, als durch Lektüre. 
Der uns allen. rühmlichft befannte ehemalige Hofopernfän- 
ger Vogel gehörte zu den Freunden Meyerns und zus 
gleich zu denen Mayrhofer’s, und den Brief Meyern’g, 
welchen ich in der neuen Auflage von Dya⸗ NRa- Core 
(Wien bei Klang 1840 1. Band) mittheilte, erhielt ich 
aus den Händen Mayrhofers, der ihn fehr hoch hielt. 
Dem ſei wie ihm wolle; eine tiefe, innere Berwandtichaft 
waltete zwifchen Beiden; Beide machten an die Welt und 
an fih felbft übertriebene Anforderungen; Beide waren 
gleih rechtlih und gleih hypochondriſch, — nur mein 
Freund wußte fich mehr objektiv zu machen und mit der 
Melt dur poetifche Geftaltung fertig zu werden. Es 
ift die Handhabe, an weldher man fie am beften faßt 
und er hatte diefen Kunftgriff, nebft dem Triebe des. an- 
gebornen Talentes, vorzüglih dem Einfluffe Goethes zu 
verdanken, der ihm eben auch in jener Epoche zum größten 
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Heile gedieh. Man kann fi gar feine glüdlichere Ver⸗ 

bindung, Fein fruchtbareres Gleichgewicht denken, als die 
| Mifchung der in Mayrhofer liegenden und dervon Goethe 
ausgehenden Elemente hervorrufen mußte, Es ik wie die 
Harmonie von Innen und Außen, von Kraft und Schön⸗ 
beit, von Streben und Ruhe. Auch war diefe Einwirkung 
Goethe's tief und dauernd und prägte ſich befonders 
in Mayrhofer’s Gedichten, mitunter bis zum Scheine 
der Radhahmung aus. Er lebte noch jene Zeit mit, in 
welcher Werke von Goethe erichienen und auf das bes 
gierige PBublicum wirkten. Die Nacgebornen, welche 
Goethes Werke nur wie eine todte Sprache fludiren, 
baben feine Borftellung von jener Epoche und erfahren 
von ihnen auch jene lebendige Einwirkung nicht mehr, 
. welche die früheren fo fehr gefördert hat. Befonders war 
Mayrhofer durch Pandora, die Wahlverwandtichaften, 
den. Divan und fpäter die Wanderjahre angeregt. Es findet 
fih auch in einer hinterlaffenen Notiz, daß er an Goethe 
geichriebenz von einer Abfchrift des Briefes aber, wie 
von einer. Antwort if feine Spur. Es if jedoh zum 
Berftändniffe wichtig, daß. ibm Goethe gerade damals 
Alles ward, ald die Welt fih vom Dichter wandte, 
Der allbewunderte Goethe war es weniger, der ihn 
interefftrte, al8 der nicht mehr verflandene. Die erhöhten 
und geläuterten Unftchten, zu welchen der weife Dichter 
erft nach mancher Lebensfahrt, vorzüglich durch feine natur 
wiffenfchaftlihen Bemühungen gelangt war, — diefe 
waren es, die unfern Freund im Innerſten trafen und mit 
dem Lichte zufammenfloffen, das die Betrachtung des Lebens 
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in ihm bereit$ entzündet hatte und bier war es aud, wo 
wir und befonders begegneten; denn wir beide- fchäßten 
das Leben blos nach den Ergebniffen, die fich ihm abge 
winnen ließen — und wenn ih Mayrhofer mit Einem 
Ausdrude Tchildern müßte, fo würde ih fagen: er war 
von allen mir bekannten Menfchen derjenige, dem das 
Leben die größten Nefultate gebracht hat. — Ward ihm 
Goethe auf diefem Wege nüplich, fo ward Dagegen 
Herder fein eigentlicher Vater und Bruder im Geil. 
Diefe Art, Alles im Großen und Ganzen anzujchauen, 
Geſchichte als Raturforfhung und dieſe gefchichtlich zu 
behandeln, geflügelte Worte der Ahnung auszuſprechen 
und zuleßt alle Elemente des Weltiebens in einem Glaw 
ben, in einer Religion, verjöhnend zu einigen, — was fonnte 
einem Naturelle, wie das unſeres Freundes gemäßer fein? 
— Wenn id nun noch Feßler nenne, deffen ahnungs⸗ 
volle Betrachtungen über Muſik, Weiblichkeit, etbifche und 
religiöfe Symbolik in den „Rüdbliden auf eine fiebenzig- 
jährige Pilgerſchaft“ wohl geeignet waren, den eigenen 
Aniichten Mayrhofers einen verklärenden Nimbus zu 
verleihen, jo babe ich fo ziemlih Alles aufgeführt, was 
in der erften Bildungsperiode entjchieden auf Mayrbofer 
einwirfte. Im Zuge der letzt erwähnten Denkreihen ge 
langte er denn bis zu den fabelhaften Büchern, die dem 
dreimal großen Hermes zugefchrieben werden, über deren 
Inhalt wir mandyes abenteuerliche Gefpräh führten. — 
Unter den perfönlichen Belanntichaften, welche fein Aufent- 
halt in Wien damals herbeiführte, ward ihm befonders 
im Sabre 1812 die des wronen Theodor Körner lieb, 
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fo kurz fie währte; denn Körner kam im Jahre 1811 
nah Wien, und ſchied im Jahre 1813, um nod in dem- 
jelben Jahre den Heldentod zu flerben. Mayrhofer 
bat dieſe kurze, aber innige Verbindung, diefen Ichmerzlich- 
erhebenden Berluft in mehreren bedeutenden Gedichten be⸗ 
fungen. 

Allein im Jahre 1814 war es, wo fih ein Ber- 
bältniß bildete, welches im Leben unferes Freundes den 
Mittelpunft ausmachte, welches mehr als alle andern den 
Dichter in ihm zu der ihm möglichen Reife brachte und 
welches nicht nur im Lehen Mayrhofers, fondern man 
darf wohl fagen überhaupt, einzig und unvergleichbar 
Dafteht. 

Ich Iaffe ihn ſelbſt ſprechen: „Dein Berhältnig mit 
Franz Schubert, — ſchrieb er in einem Tagebuchauffage, 
den er fpäter zum Xheil in Hormayr's Archiv veröf: 
fentlichte, — wurde dadurch eingeleitet, daß ihm ein Zus 
gendfreund mein Gedicht „am See” zur Kompofition über- 
gab. An des Freundes Hand betrat Schubert das Zimmer, 
weldhes wir fünf Jahre fpäter gemeinfam bewohnen follten. 
Es war in einer düftern Gaffe Haus und Gemach haben 
die Macht der Zeit gefühlt, die Dede ziemlich geſenkt, das 
Licht von einem großen, gegenüber ftehenden Gebäude be= 
ſchräͤnkt, ein überfpieltes Klavier, eine ſchmale Bücherftelle: 
fo war der Raum beichaffen, welcher mit den darin zuge: 
brachten Stunden meiner Erinnerung nicht mehr entfchwinden 
wird. — Sch habe diefe Worte abfichtlich angeführt, weil 
te zugleich ein Beifpiel von jener treuen Auffaffung und 
Ferhaltung der Zuftände geben, welche Mayıtoieru is 
v. Beuchterdleben's fämmtl. Werke VI. Band. —XR 
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eigen war, und welde ja eigentlich den Dichter malt. 
„Gleichwie der Frühling die Erde erfehüttert — fährt Mayr 
bofer fort, — um ihr Grün, Blüten und milde Lüfte 
zu fpenden, fo erjchüttert und befchentt den Menfchen das 
Gewahrwerden feiner produftiven Kraft; denn nun gilt 
Goethes: 

Weit hoch, herrlidy der Blick, 

Rings in's Leben hinein, 

Bon Gebirg zu Gebirg, 

Schwebet der ewige Geift, 

Ewigen Lebens ahndevoll! 


Dieſes Grundgefühl und die Liebe für Dichtung und 
Tonkunſt machte unſer Verhältniß inniger; ich dichtete, er 
fomponirte, was ich gedichtet und wovon Bieles feinen 
Melodien Entftehbung, Kortbildung und Verbreitung ver 
dankt.” „So weit jener Aufſatz; aus dem Manuferipte 
theile ich das weitere mit. „Gehuͤlfe — heißt es dafelbft 
— in der Schule, die fein Bater in einer entlegenen Bor: 
ftadt bielt, hatte Schubert in einer engen Stube ein 
elendes Klavier fichen. Wie oft bab’ ich ihn da aufge 
fucht! mit welcher Empfindung betrat ih im November 
1829, am Zage, da das Requiem für den Berewigten 
gehalten ward, wieder diefed Haus. Der Strom der Ber: 
haltniffe und der Geſellſchaft, Krankheit und geänderte 
Anſchauung des Lebens hatten uns fpäter ausein⸗ 
ander gehalten; aber was einmal war, ließ fich fein Recht 
nicht nehmen. Dft hatte ih Schubert’8 würdigen Bater 
über das Fortlommen des Sohnes zu tröften, und id 
wagte e8 zu prophegeinen, day Kran Woik durchdringen, 
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ja, daß eine ſpätere Welt ihm den Antheil nachtragen 
würde, der ihm anfangs nur langſam ward. Während 
unferes Zuſammenwohnens konnte es nicht fehlen, daß 
Eigenheiten fich fund gaben; nun waren wir jeder in diefer 
Beziehung reichlich bedacht, und die Folgen blieben nicht 
aus. Wir nedten einander auf mancherlei Art und wens 
deten unfere Kanten zur Erheiterung und zum Behagen 
einander zu. Seine frohe, gemüthlihe Sinnlichkeit und 
mein in fich geichloffenes Wefen traten fchärfer hervor 
und gaben Anlaß, ung mit entfprechenden Namen zu be 
zeichnen, als fpielten wir beftimmte Rollen. Es war leider 
meine eigene, die ich fpielte.” — Ich habe hier den Ge- 
Schilderten fich felbft fchildern laffen, weil ich das Ber 
hältniß fo wie den Uebergang zur zweiten traurigen Hälfte 
von Mayrhofers innerem Leben nicht wahrer zu geben 
wüßte. Jenes Berhältniß, wie es der Zenith feines Lebens 
war, ift überhaupt einzig und wird kaum wiederfehren, 
wie e8 noch nie da war. Denn Zelter war fein Schu: 
bert, und Goethe war über feine Iyrifche Periode zu 
der Zeit, auf die ich anfpiele, hinaus, Und doch, nur 
durch ein ſolches Zufammentreffen entfteht das Achte Lied. 
Denn wie man vom Dramatifer mit Recht fordert, daß 
ihm bei Behandlung feines Stoffes ein Publicum vor» 
fhwebe, dem diefer Stoff zur Gegenwart werden muß, 
fo legt der Lyriker feinem Gedichte ſchon die Melodie 
in's Herz, die der Tonfeßer demfelben nur entlodt. So 
war es hier, und es ift merfwürdig, daß Mayrhofer jelbft 
fagt, fein herrliches Gedicht „Memnon“ „kläre fich erft durch 
Schubert’s Töne’ Auch zu größerm Berluhen null 
—X 
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unfer Dichter durch das gemeinfame Streben veranlaft. 
Er verfaßte zwei Opern, wovon Schubert die eine: „die 
Freunde in Salamanka“ in” zwei Alten komponirte, die 
andere „Adraſt“ fih im Nachlafie des Dichters findet, 
Der Gehalt diefes Textes zeigt, daß man in jeder Korm 
den Stern des tiefften eigenen Dafeins zu geben im Stande 
ſei; die Behandlung ift fkizzenhaft und unreifz der muß 
kaliſchen Bearbeitung widerftrebt der Zeitgefchmad, welchen 
das Einfach - Große, wie es im Sinne der Antike bier 
bezwedt werden mußte, nicht zuſagt. Wie ih ihm in 
dieſen Zeilen, fo febte Mayrhofer feinem Freunde in 
den erwähnten Blättern (1829) ein Denkmal der Erin 
nerung, welches er mit den Worten abfchließt: „Mir war 
und bleibt Schubert ein Genins, der mich mit angemefle 
nen Melodien durch's Leben, bewegt und ruhig, räthfelhaft 
und wechjelnd, verworren und Teicht wie es ift, treulid 
geleitet. Und ich, indem ich die Ichönen Worte mit Wahr: 
beit auf das Verhältniß der Gedichte Mayrhofers zu 
mir beziehe, fchließe mit ihnen, nicht ohne Rührung, die 
Darftellung diefes VBerhältniffes, 

Denn von nun an, wie fih aud die Außern Bus 
flände geftalten mochten, wird es dunkler in der Gefchichte 
jenes Inneren, das ich ja eigentlich nur vor Augen habe. 
Anfangs hatte Die Berbindung mit Schubert und der 
beide umgebenden gefelligen Kreife das Rauhe in Mayr: 
hofers Weſen gerundet und die holde Blüte der Did: 
funft in ihm gezeitigt. Aber es blieb nicht fo. Zarte 
Naturen mögen fich, einem neuen, geiftigen Klima gemäß, 
allgemach umgettolten, Troitige Tegren, ir Keterogener ihre 
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Umgebung if, nur um fo fohärfer ihr Eigenſtes heraus. 
Sie bilden fi, recht eigentlich dur den Widerſpruch, zu 
dem aus, was urfprünglich in fie als Keim gelegt ift. Und 
fo erging es auch diefem edlen Geifte, deffen Härte in 
der Milde der Gefelligfeit, deffen herber Ernft in ihrem 
Frohſinn, fih erft recht Har ward. Er Tonnte, wie er 
von fich ſelbſt fagte, „zerbrochen aber nicht verwandelt 
werden.” Er zerbrach, und gar Vieles wirkte zufammen, 
ehe die traurige Kataftrophe eintrat. Die erwähnte, nad 
dem Geſetze des Kontraſtes vor fich gehende, innere Ent- 
faltung ward durch eine Förperliche Dispofition zu jenen 
komplizirten, das Leben verbitternden Qualen , unterftüßt, 
weiche unter dem Namen Hypochondrie mehr als die Hälfte 
des menfchlichen Geichlechtes yeinigen, und im Grunde 
unferer Zeit ihre Farbe leihen. Sie hatten bei ihm ihre 
Wurzel in der geftörten Funktion des Ganglienfyftems und 
fteigerten fi) mit den Jahren nur immer mehr; zumal 
als durch innern Zwiefpalt der Trieb zu müfjigem Meditiren 
unterhalten und durch äußere Berufspflicht die fibende Le 
bensart geboten ward, und jene Ausflüge durch die romans 
tiſche Gebirgswelt der Heimath feltener ſtatt finden fonnten, 
von welchen er nie zuruͤckkam, ohne neue Nerven, neue Hoff: 
nungen und neue Gedichte mitzubringen. Zu allem dem fam 
noch eine unglüdliche Neigung; — und wie hätte die Liebe 
im Leben des Dichters fehlen follen? wie hätte fie im 
Leben dieſes Dichters anders erfcheinen können, als in 
der Geftalt des Schmerzes? Und fo geht fie denn auch 
verhält und mit räthfelhaftem Zauber, durch feine Ges 
fänge. Der Tod eines theuren Mitgliedes der Familie 
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zu Peſth 1819 gefellte ſich zu fo vielen ſchmerzlichen Ein 
drüden und warum follte man nicht auch den Mangel der 
Anerkennung dazu rechnen dürfen, als er die Blüten feis 
ner ftillen, innern Pflanzung einer ftumpfen, gleichgiltigen 
Zageswelt darbot? Es entſtand eine ängftlihe Scheu vor 
der Beröffentlihung in ihm, die endlih, mit fo vielen 
andern in fi verhaltenen gährenden Gefühlen bis zum 
Krankhaften wuchs, Das Motto aus feinen hinterlaflenen 
Blättern, das ich diefen über ihn vorfeßte, bezeichnet ganz 
die Stellung, in der er fich empfand, und die Stimmung, 
die daraus hervor ging. Er fonnte fih nicht verhehlen, daß 
er der Welt, die ihn umgab, im Geifte vorausgeeilt fei, 
— oder daß er lieber in einer größer gefinnten, thatträf- 
tigen Vorwelt hätte geboren werden follen. Doch ich will 
mir nicht vorgreifen. Dieß Eine ift mir gewiß: wenn 
irgend in der Welt, fo war in diefem Leben etwas Dämo- 
nifches. Nicht jene Fratze, mit welcher moderne PBoeten 
zur Kurzweil ihrer Damen fpielen; e8 war der ungeheure 
Abgrund, der zwifchen Ideal und Leben liegt, und der in 
Mayrhofers merkwürdigften Gedichten, wie ein dunkles 
Schreckniß in der Tiefe lauert, 

Sn den Sahren 1817 und 1818 verband fh Mayr: 
hofer mit feinen Freunden, die mehr oder minder begabt 
Tämmtlich von jugendlich edlem Streben durchdrungen waren, 
zur Herausgabe einer Zeitfchrift, von welcher fie Börderung 
ächt menfchlichen und zugleich vaterländifchen Sinnes bei 
den Züngeren erwarteten. Unter dem Titel: „Beiträge zur 
Bildung für Zünglinge‘ erfchienen (bei Härter) zwei 
Bände. Ob etwas und was dadurch gewirkt ward, weiß 
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ich nicht; aber das weiß ich, daß felten eine Jugendfchrift 
das Tageslicht erblidte, welche fo dur und durch ein 
wahrhafter, ein bildender Geift belebt. Die fchönften Ta: 
lente, Mayrhofer, von Spaun, Kenner, Öttens 
walt, Kreil u. a. vereinten fih in der edelften Richtung. 
Die Gefühle, welche in der ewig denfwürdigen Striegs- 
Epoche, die wir mitlebten, jeden Deutfchen ergriffen, hats 
ten fich zumeift unferes Freundes bemächtigt. Patrioti⸗ 
ſcher Sinn, der fih mit den Sdealen der Humanität und 
Weltbeglüdung. mit dem Glauben an die in Gefchichte und 
Natur fich offenbarende Borfehung verband, fammelten 
ihre Strahlen zu dem legten Geftirne, das von nun an 
feine inneren Pfade erleuchtete. Das Studium der Alten, 
welches überhaupt die Grundlage feiner Bildung, wie der 
Bildung Aller, die groß geworden find, ausmachte, war 
ſolchen Beftrebungen günſtig. Sie Hatten auch nichts 
Zrübes, fo lange fie fih in jene Welt münden konnten. 
Bon einer verfuchten Weberfeßung Herodots, der ihm 
befonders ſymboliſch ward, finden fih Fragmente. An 
Horaz übte er fih auch, aber die Stoiker blieben ihm 
befonders Vorbild. Jemehr fich jedoch ähnliche Anſchau⸗ 
ungen der Gegenwart zuwendeten, defto mehr waren fie 
geeignet, den Flor, der fih um den Horizont feiner Seele 
legte, nur dichter zu verweben. Es war gut, daß auch 
hier die gefchichtliche ZLendenz eine Ableitung im Studium 
der öfterreichifchen Gejchichte fand, in welche fih Mayr- 
hofer eine Zeitlang mit Emfigfeit verſenkte. Er nahm in 
diefem Sinne thätig an den öſterreichiſchen Sabrbüchern 
und an Hormayr’s Archiv Theil. Es gibt nichts Hö⸗ 
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fhen im Ganzen. Wenn Jemand fagt: was Tümmert 
mich Geſchichte und Staatenwefen! jo ift er noch nicht 
auf der Stufe der mündigen Menfchheit. Auch gibt «8 
fein befferes Mittel gegen den Egoismus der Milzſucht, 
als die Weltanfchauung im Großen und in diefem Sinne 
-fuchte fie auch unfer Fremd, und fie ward ihm Balſam. 
Aber es gibt auch nichts Kleinlicheres und Berderblicheres 
al8 das politifche Kannegießern, die ärmliche Liebhaberei 
des Dünfels und der Unwiffenheit. Wie will der Spieß 
bürger zwifchen feinen Bfählen das Weltregiment beurtheis 
ien? Wer in die Zeiten fchaut, wird diefe höchften Ange 
legenheiten am wenigften mit Leichtfinn behandeln. Sie 
find eher geeignet, fchmerzlich zu flimmen, und dieß bat 
fih leider! an ihm, den ich fo tief bedauere, nur zu febr 
bewährt. Einer folhen Stimmung mußte befonders Sal 
vandy’s zarte, hohe Denfart und Reinheit zufagen, wel- 
hen Schriftfteller ih durh ihn kennen lernte. Aber 
allen diefen innerlihen Wirren wußte der tüchtige Mann 
einen Fräftigen Damm entgegen zu fellen: angeftrengte 
Berufsthätigfeit. Er ward angeftellt und übte als k. k. 
niederöfterreichifcher Regierungstoncipift und Bücherrevilor, 
feine Pfliht mit der firengftien Gewiffenhaftigfeit. Ja, 
man darf wohl jagen: den Zwiefpalt zwiichen Ideal und 
Leben, den er nur in frühern glüdlihen Momenten 
durh Dichtung auszuföhnen fähig war, ſuchte er, dem 
böchften Begriffe gemäß, zu dem der Menſch 
gelangen kann, durch eine faft grillenhafte Pflicht 
erfüllung zu vernichten. 
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Seine eigentlihe Erholung aber, fein Genuß, bei 
einer höchſt einfachen Lebensweife, waren die Ausflüge in 
feine Heimat. Ich tbeile ein Blättchen mit, wie er fie 
bei folchen Anläffen zu feiner Erinnerung feinem Tage: 
buche einfchaltete. 

„Salzburg. Die biefigen Gebirgsgegenden find 
großartiger, milder und bisweilen frudhtbarer, als die un» 
feren. In der Umgegend der Stadt gleiht das Land 
einem bezaubernden Parke, durch den die reizende Salza 
ſtrömt und in welchem fich riefenbafte Berge heben. Ein 
fmaragdenes Grün, wie man es felten gewahrt, fehmict 
den Boden; fchöne Landhäufer, erzbifchöflihe Schlöffer be⸗ 
leben die Anfiht. Die Stadt, voll hoher in italienischer 
Weife gebauter Häufer, mit einem herrlichen Dom und 
manchen Prachtpaläften. Der männlide Menfchenfchlag 
mehr nad dem Typus des angränzenden Baiern; die 
Weiber auffallend fchön gewachlen, aber, wie im Gebirge 
oft, durch Schlechte Zähne entfiellt. Der Wuchs fleigert 
fih bei den Weibern in Gaftein bis zum Riefenhaften ; 
dazu kommen hohe Hüte, die vorwärts hängen und mit 
einer Nadel gehalten find, jo dak man beforgen muß, 
fie möchten in den Teller fallen, auf dem man eben fpeift. 

Den 10. März 1828. Das gut genährte Hornvich 
it von glänzend brauner Farbe mit weißen Hörnern. 
Baumgartenberg. Der Wanderer zündet feine Pfeife 
an und befteigt, ein Bud in der Tafche, den Alrichsberg, 
an deffen Fuße das Kloſter liegt. Er läßt die entzücten 
Blide herumfchweifen: Urbing mit feinem Thurme, das 
ftattliche Wallee ; Donau, Wiefengrün, gelbgraue Korn« 
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felder, file Wäldchen und als lebte Begränzung Tichtblaue 
Gebirgsfetten, entfeffeln und befriedigen Herz und Auge, 
Diefes aber fehrt zu dem Kloſter zurüd, wo eine theure 
Familie lebt, und der Geift überdenkt die Schidfale diefes 
weitläufigen Gebäudes. Otto, Herr von Madland, ftif 
tete um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Stlöfter 
Baumgartenberg und Waldhaufen aus feinen großen in 
Mahland zerftreuten Befißungen. Er war Tinderlog, 
wurde in Baumgartenberg Mönch und farb hier. Sein 
Grabftein ift noch zu fehen. Des Klofters Name deutet 
auf frühe Obftfultur. Im März 1784 ward das Cifterzienfer- 
Mlofter aufgehoben und 1785 zu einem Straf- und Arbeitshaufe 
verwendet; mit dem Sabre 1812 hörte auch diefe Be 
fimmung auf. Nun erquidt man fih im Gaftzimmer, in 
welches fich die traurigen Räume verwandelten. Der Wan⸗ 
derer tritt den Nüdweg an. Die legten Gluten der Ahend- 
röthe malen die ftille Landſchaft und verklären das Schloß 
Wallee; die Röthe erlifcht und Hefper beginnt zu funteln. 
Die Glocke von Mitterfirhen tönt in feierlichem Takte, 
die Landleute haben fich in ihre Wohnungen zurüdgezogen, 
und dort oder da ſchlägt ein wachjamer Hund an.“ 

Bon diefer Art waren die Gedächtnißbilder, die er 
feiner Seele vorhielt. Er fuchte das Aeußere aufzufaffen, 
nicht Träume an deifen Stelle zu ſetzen. Selbit Lieder 
in ob der ennfifcher Mundart verfuchte er, von denen ein 
kräftig frohes übrig iſt. *) 


*) Abgedrudt im „Album aus Oeſterreich ob der Enns.“ Linz 
bei Fink 1843. 


299 

Sm Sabre 1824 gab er auf Anrathen und Dringen 
feiner Freunde, bei Volke das Bändchen feiner Gedichte 
heraus. Der geringe Anklang, den diefe lebensvolle Blätter 
fanden, ift leicht zu erklären. Sie erfchtenen auf dem 
wenig empfehlenden Subffriptionswege ; der Dichter gehörte 
‚Seiner literariſchen Koterie anz die Necenienten waren 
ihm nicht gewachien, der Antheil an der Lyrik, zumal der 
Öfterreichifchen, war damals gering und endlich war Nie 
mand zur Selbftredaftion jo wenig geeignet, wie mein 
Sreund. Er fah fih als Organ einer poetifhen Macht 
an, deren Dffenbarungen er ohne Kritik annahm. „Es 
find Trümmer‘ fagte er, indem er auf feine Blätter wies 
— „ich muß in ihnen den Plan eines Tempels ehren, 
den ich nicht gemacht habe.” Was für ihn die bedeutendfte 
Reminiscenz enthielt, fchien ihm am bedeutendften. Und fo 
enthält jenes Bändchen nicht das Befte, was er hervor: 
gebracht. Ä 

Sol ih nun den Charakter feiner Lyrik entwideln, 
fo darf ich fagen: Indem ich ihn zu fhildern bemüht 
war, habe ich feine Gedichte gefchildert. Denn fo wahr 
wie Mayrhbofer find nur wenige. Er gab fein Herz 
und feinen Glauben und war in diefem Sinne fubjeltiv. 
Manier hatte er keine, wenn man nicht die Kraft fo nen 
nen will, die er vor Andern befaß, möglihft vielen Ge- 
halt in möglichft wenige Worte zu bringen. Man muß 
fih in feine Rythmen hineinleben; fie öffnen immer neue 
Schätze. Treues Auffaffen der Natur, infofern fie dem 
Geiſte Symbole liefert, macht feine beften Gedichte zu 
Tropen. Ruhige, verföhnende Weisheit, auf dem dunkeln 
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fagt er, ſoll ja verföhnen, nicht aufregen.” Selbftbefchwid; 
tigungen find eigentlich feine Gedichte Sinn für das 
Große, für Liebe und Natur durchwaltet fie, Reflexion 
herrfcht vor; jene Reflexion, ohne welche ich nicht Dichter, 
nicht Menſch fein möchte. Ideale Richtung bei reeller 
Grundlage, Kraft, Tiefe und Klarheit, große Ergebnifle 
in gediegener Form, ein um den Gegenftand gleichiam ger 
goffener Ausdrud mit feelenvollem Wohlklang, — das find 
die wejentlichtten Eigenschaften jener Dichtungen. Wo finden 
fie fi zum zweitenmale jo fchön vereint? Mir fteben fie 
als Vorbild deffen da, was die Lyrik überhaupt fein follte; 
denn habe ich nicht, indem ich diefen Dichter zeichnete, 
das Ideal des Inrifchen Dichters überhaupt entworfen? 
Man warf ihm vor, er habe zu fehr den Standpunkt eines 
Eremiten feftgehalten, abgefchloffen von der Welt; ich weiß 
für den lyriſchen Dichter Keinen beſſeren; es ift die Vogel⸗ 
perſpektive, aus der er dem wüften Getriebe ruhig aus 
feinem Elaren Himmel zufleht! 

Aber immer weniger regte ed ihn zur dichterifchen 
Produktion an. Diefe war ihm ohnehin, bei der Skrupu⸗ 
lofität, mit der er verfuhr, keineswegs bequem; ich erins 
nere mich noch, wie er mir gleich Archimedes, mit feinem 
„Eureka“ entgegenrief: „Endlih habe ich die zwei End» 
verfe zu den Glüdlichen (ein Stoff, den wir im Wetts 
verfuche behandelten) gefunden, an denen ich feit einer 
Woche kaue.“ — Er war mit allen Kräften bei der Pros 
duktion und fühlte fi darnach angegriffen und erfchöpft. 
Dazu fam die erwähnte Aufopferung an's reale Leben, 
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die ihn der Muſe für lange entfremdete. „Wer nichts 
Beſſeres kann, als Gedichte machen, pflegte er zu ſagen, 
mag ſich ſchlafen legen. Wenn äußere Impulſe fehlten, 
— von Innen fühlte er Taum einen mehr, ſeit Schubert 
nicht mehr war. Bei feines Beethoven's Leichenfeier, 
bei Goethe's Zod erflangen feine lang verftummten Saiten 
noch einmal. Uhland's Gedichte regten ihn zur Pro- 
duktion an; an Petrarka's Inrifchem Schmelz ſuchte er 
überfegend die vermeintliche eigene Härte zu mildern; 
aber das Meberfeben gelang nicht, er war zw fehr Er 
ſelbſt. 

Im Jahre 1835 machte er noch einmal einen Aus: 
flug nah Salzburg. Das Fuſchler Bad follte feine unter: 
minirte Gefundheit herftellen, Gebirgsiuft feine Seele er: 
quiden. In Gaftein lernte er Ladislaus Pyrker Tonnen, 
deſſen humanes Entgegenfommen er dankbar rühmte. Ge⸗ 
‚färkt, erheitert, mit Hoffnungen und Borfäßen gerüftet, 
tehrte er zurüd. Wir fanden ihn mit froher Rührung, 
in einen Andern, in einen rohen verwandelt. Selbft die 
Mufe ſchien ihm noch einmal zu lächeln; er hatte den Plan 
zu einem epiichen Gedichte gefaßt, in welchem er den Zu- 
fiand der Ritter: und Priefterfchaft im Mittelalter fchildern, 
und wie er fagte, „einmal ganz Gegenftand‘ jein wollte. 
Ein Fragment davon ift übrig voll Fleifh und Blut. *) 
So war ihm denn das Leben, in al feiner Schönheit, 
wiedergefehrtt, — um für immer von ihm Abfchied zu 
nehmen. Es war das lebte Auffladern der fterbenden 


*) Das Gedicht „der Vogelſteller.“ 
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Flamme. Der alte Dämon diefes großen traurigen Le 
bens nahm wieder Beſitz von dem Dafein, das ihm ver: 
fallen war, — und es ereignete fih, was man beffer nicht 
ausfpricht, was man vor dem eigenen Gedächtniffe Lieber 
für ewig mit einem undurchdringlichen Schleier verhüllen 
möchte. Mayrhofer ſtarb am 5. Februar 1836 im 
48. Lebensjahre. Er hinterließ eine trauernde Schwefter 
— und eine heilige Wehmuth der Erinnerung in allen. 
Senen, die ihn verftanden haben. 

Denn eine Zerftreuung fuchende Gefelligkeit Tmüpfte 
ihn, auch in der legten Zeit noch, an den Kreis, der ihm 
mit Achtung und Herzlichkeit entgegentam. Der wuͤrdige 
Borfteher des Bücherrevifionsamtes, Hölzel, ein Kenne 
und Förderer jedes geiftigen Strebens, erfehte ihm durd 
fein Wohlwollen das Treiben der lauten Gefellichaft. 
Mit mir verband ihn die Gefinnung, wie ihn mit Schw 
bert das Zalent verbunden hatte. Uns hatte fih auf 
verjchiedenen Lebenspfaden das Gleiche ergeben. Soye 
nannte Literatoren mied er, Der unbefangene, gefunde 
kräftig reine Menſch war ihm der liebſte. Die Späße 
eines folchen, unwillkürlich wißigen Naturmenfchen, der 
einer Iufligen Abendgeſellſchaft manche Stunde würzte, 
trug er jeden Morgen darauf in fein Tagebuch ein; da 
fieben fie, neben Auszügen aus Po ung's Nachtgedanken 
und Herme’s Zrismegiftos. Bei einer Pfeife Tabak, 
zumal im Grünen, bei einem gefelligen Spiel, fuchte ter 
Gute mit fihtbarer Bemühung das Gefühl des Behagens 
zu tröftender Selbfttäufhung in ſich hervorzubringen. 
Seine Haushaltung war höchft einfah. An Mäßigfeit und 
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Mangel an Bedürfniffen glih er einem Stoifer. Einige 
gute Bücher, eine Guitarre und feine Pfeife machten den 
Hausſchmuck aus; ein Schläfhen nach Zifche, ein Spaziers 
gang, feine Genüffe. Einfah, bis zum Vernachläßigten, 
war fein Anzug. Seine Beichäftigungen kehrten geordnet 
und pünftlih Tag für Tag wieder. Seine Repräfentation 
hatte etwas Starres, wie es Einfamen eigen tft. Unbeug- 
famer Ernft wurde von grellem Lachen unterbrochen. Cha» 
tafteriftifch waren fein Gang und feine Handfchrift; jener 
fo entichieden feft, ald ob ein Feldherr fchritte, — diefe in 
jedem Buchſtaben einen Lanzenfchaft darftellend. Sein Bau 
war gedrungen, mittelgroß, feine Geſichtszüge wenig bes 
deutend, eher gemein; nur der Mund verzog fich gerne zu 
einem bedeutenden, farkaftifchen Lächeln; nur das Auge 
blitzte fcharf und weitaus mit einem Adlerblid, wie ich 
ihn noch nie gefehen habe. Stolz fannte er nur innerlich, 
Andere Menſchen überfchägte er durchaus, wie es alle 
Guten, Hohen thun. Beifall war ihm gleichgiltig. Wer 
ihm über feine Gedichte Schönheiten fagte, beleidigte 
ihn wirklich. Bettina’s Briefwechfel war das lebte 
Buch, das er las, das lebte Glüd, deſſen er tbeilhaftig 
. wurde. Nichts glich dem Enthufiasmus, mit weldhem er 
diefe Erfcheinung aufgriff. Sie war ein verflärender 
Spiegel für ihn. Er nahm das Buch mehr Tontemplativ 
als Hiftorifh, und fah Refultate darin. Diefe Anſchauung 
war ja auch feine tieffte. Er faßte das Leben mit allen 
Kräften, und indem er in der Philofophie eine Einfeitig- 
feit fah, da fih der Gedanke auch deffen bemächtigen will, 
fchwebte ihm die Kunft als die Sonne alles menſchli— 
hen Strebens vor, in deren Anblid er fih verfenkte. 
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Mich wird die Erinnerung an diefen Achten, würdi— 
gen Menichen nie verlaffen. Sie ftärft mich bei der ent- 
muthigenden Betrachtung des blinden Haufens, der ſich, 
vom Winde der Mode getrieben, zum Feldgefchrei um die 
Standarte jener Lebens: und marklofen Idole fammelt, 
welche die Schüler, die fie gemacht haben, für Götter aus⸗ 
geben. Wenn ich fein Bild gegen das fo vieler diefer vor- 
eiligen Verfünder einer neuen Dichtkunſt halte, fo ericheint 
er mir als ein Mann gegen Knaben, Ein Mann aber ift 
ed eben, der uns in unfern febigen literarifchen Zuftänden 
Roth thut. Mögen auch die Freunde wahrer Poefle das 
Gefuͤhl für fie, das man faft zu verlernen in Gefahr if, 
an dieſen reinen Gebilden erneuen und befriedigen. Du 
aber edler, verflärter Geift. der Du nun jene Ruhe ge 
funden baft, nady welcher Du im Leben vergebens ſchmerz 
lid rangſt, nimm diefen Zoll meines Deingedenfens in 
Dein ernftes Aſyl hinüber! In der Vereinigung mit Dir 
ward mein Geift in feiner höchſten Richtung bekräftigt, in 
ihr ward ich inne: daß die Semeinfhaft mit den 
wahrhaft Guten der eigentlidhe, der höchſte 
Segen ift, mit weldhem die Gottheit fegnet. 
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w. F. AÆeyeru. 





Le regard attaché à une etoile, qui seul diri- 
geait sa course ... Ne devons nous p.us ainsi 
regarder, non & nos pieds, non aulour de 


nous, mais plus haut? 
Salvandy. 


Ein Charakter, wie der Meyern’s, ift nicht durch 
die Ereigniffe, die ihn umgeben, wichtig, fendern durd 
fih ſelbſt. Meyern’s Gefinnung ift feine wahre Gefchichte, 
Meyern’s Schriften find fein Leben. Es wäre am mei- 
ften in feinem Goeifte, diefes Buch durch fich felbft wirfen 
zu laffen, und nichts Biographiiches vorauszufchiden, wie 
er ja felbft vor fein erftes, berühmt gewordenes Buch nicht 
einmal feinen Namen feßte. Weber dag Mißliche biogra- 
phifcher Schilderungen derer, die man nicht auf's Genauefte 
gekannt hat (und felbft der Freunde!) kann man fih nicht 
erfchöpfender ausfprehen, als Meyern felbft in dem 
portrefflichen Briefe gethan hat, den wir an den Schluß 
feiner übrigen Briefe fegten. Alle diefe Betrachtungen dic⸗ 
tiren mir Geift und Form der folgenden Zeilen. Denn 
wie e8 die wahrfte Liebe ift, fich nichts anzufchmeicheln, 
und aufzudringen, jondern fich zu nehmen und zu geben 
wie man ift, fo ift es die fchönfte Pietät, im Geifte deffen 
zu fpredhen, den man vertritt, und die Zwede und For: 
men feines Lebens zu ehren, wie man den legten Millen 
der Sterbenden ehrt. Ich will alfo von Meyern's Leben 

v. Feuchtersleben's fämmtl. Werke. VI. Vand. 20 
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nur das Wefentlihe in großen Contouren umzeichnen, und 
mehr feine Briefe und Schriften, als mich, Tprechen lafien. 
Die Quellen, aus denen der Wißhegierige ein genaueres 
Detail ſchöpfen kann, find folgende; Neuer Nekrolog der 
Deutichen. Tter Jahrg. 1829. 1. Thl. Zeitgenoffen. 1829. 
2ter Bd. 1ſtes Hft. Varnhagen v. Enſe, Dentwir: 
digfeiten. After Bd. S. 304. Theod. Mundt, Diosku⸗ 
ren. ifter Thl. und Zodiacus. Lew al d's Europa. Der 
Bergnügling, vom Berfaffer der Briefe eines Verftorbenen, 
UI. Bd. — Aber felbft aus diefen Quellen geben wir für 
die Lefer Meyern’s, welche fie nicht auffuchen, nur das 
Factifche, Verläßliche und Uebereinftimmende, was geeignet 
it, um fih ein beflimmtes und wahres Bild von dem 
Manne zu entwerfen, deſſen höchſter Grundjag ja die 
Wahrheit gewefen if. Die erwähnten Aufſätze find von 
verfchiedenen, geiftreichen Verfaſſern; ſolche tragen unbe 
wußt manches Eigene in ihre Darftellung fremder Geifter; 
wie mir denn fo mander dort eingeflochtene Zug, aus 
innern und äußern Gründen, gar nicht authentifch fcheint. 
Diefes Fremde nun auszufheiden, feheint mir — beſon⸗ 
ders jeßt, wo es Mode wird, Details über wichtige und 
unwichtige Perfonen zu häufen — mehr Verdienſt, als 
Neues hinzuzufügen. Was ich des Lebtern hier mittheile 
iſt theilg Grgebniß der in meinen Händen befindlichen aus 
thentiihen Papiere, theils höchſt verläßlicher, aber fparfam 
benügter, mündlicher Auskunft von Freunden des Geſchie⸗ 
denen. 

Wilheln Friedrich von Meyern war. in oder bei 
Ansbach in Franken im Jahr 1762 geboren. Sein Vater 
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mar dort Rentbeamter oder Gutsbefiter (vielleicht Beides), 
feine Mutter eine gebome Herbf. Ein an Leib und 
Seele mißgebildeter pedantifcher Hofmeifter vergällte ihm 
das Süd der Kindheit. Um fo inniger mußte der freund⸗ 
liche Eontraft auf ihn wirken, als er, zur höhern Erzie 
hung, einem trefflihen Manne anvertraut wurde. Der 
Bruder des durch fein Werf über Schmetterlinge berühm- 
ten Profeffiors Esper in Erlangen führte, als Landgeiſt⸗ 
licher, ein ftilles, gemütbliches Leben. Seine Schweiter 
leitete die Wirthſchaft und beforgte Tiebevoll die Pflege 
des Knaben. Wie e8 bei Brüdern Gelehrter fo oft vor 
kommt, dilettirte auh Meyern’s Erzieher in der Natur⸗ 
funde, und machte mit feinem Zögfing öftere naturhiftori« 
fche Ausflüge in's benachbarte Fichtelgebirge. Ein doppel« 
ter Gewinn erwuchs hieraus für diefen. Sein erfter Un- 
terricht war die Natur, und zwar unmittelbar durch die 
frifchen Eindrüde der Sinne, — die unftreitig glüdlichfte 
Grundlage für alle menfchliche Bildung; auch hielt das 
Studium der Naturwiffenfchaften Meyern’s fpäterer phis 
loſophiſch⸗geſchichtlicher Lieblingsrichtung ein fegenreiches 
Gleichgewicht. Zugleich aber wurde hier mit feinem Kopfe 
fein Gemüth gebildet; in fpäten Sahren noch dachte er 
gerührt diefer früheften, und auch dadurch entftand ein 
ſchönes Gleichgewicht, als bittere Enttänfchungen die Er: 
fenntniß auf Koften des Gefühls zu reifen drobten. a, 
wer ſich geübt hat, menjchliche Eigenheiten zu beobadıten 
und zu erflären, wird es nicht unwahrfcheinlich finden, 
daß. das jcheinbar Harte und Meberftrenge in Meyern’g 
Charakter eigentlih nur eine verhüllte und unterdrücte 
20* 
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MWeichheit war, wodurd der Ernft, weil er dag Merf der 
Selbftüberwindung ift, nur noch ein rührenderes Colorit 
erhält. Sein Vater fcheint andere Anfichten gehabt zu ha: 
ben. Der Knabe machte ihm zu wenig äußerlich erfichtbare 
Sortfhritte, und öftere Mahn» und Strafbriefe drüdten 
fein Mißfallen aus. Meyern fhrieb den Eindrüden der 
felben feine jpätere Lauigkeit gegen alles Correipondiren 
zu. Es mochte fi) wohl übrigens mandes Träumeriſche 
und Sugendlich = Boetifche in die realiftifhen Studien ge 
miſcht Haben; denn wir erfahren, daß die „Inſel Belien- 
burg“ damals fein Lieblingsbuch gewefen fei. Es möchte 
viel gu feinem Durft nach Reifen und Abenteuern . beige 
tragen haben, der fih dann in eine practiihe Bewegung 
verwandelte. In Altorf (wohl auch in Erlangen) ftudierte 
Meyern die Nechte, und nebenbei mit eigener Intention 
Mathematik, Sprachen, Geographie, Geſchichte. Die große 
Bapacität feines geiftigen Vermögens, wie fein eben cr: 
wähnter Hang, fptegeln fih in diefen Studien. Mandher: 
lei Pläne befchäftigten die hoffnungsreiche, aber fchen der 
wirflihen Welt zugewendete Fantaſie. Erft wünfchte er in 
englifche Seedienfte zu treten, und fcheint in diefen Ab: 
fihten England und Schottland durchreift zu haben; allein 
er fand als Ausländer zu viele Schwierigkeiten, und be 
hielt nur, als Andenken an jene Zeit, eine ftete Vorliebe 
für das Leben zur See, das Schiffs- und Matrofenwefen 
bei; die fih übrigens auch an fih, aus feiner Denfart 
erflären läßt. Denn Meyern hielt nichts für ſo achtungs— 
würdig, als die Bethätigung männlicher Kraft und Gei- 
ftesgegenwart im entjcheidenden Montente, — das, was 
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den Menſchen nicht in dem, was er hat oder weiß, 
fondern in dem was er tft, bewährt; und man kann wohl 
jagen, daß es, in unfern jebigen VBerhältniffen, nicht leicht 
einen Zuftand gibt, in welchem fi der Werth der Per⸗ 
jönlichkeit auf eine fo entfchiedene Weife zeigen Tann, als 
der des Seedienftes. Dann nährte Meyern wieder den 
Plan, ſich jenjeitS des atlantifchen Oceans eine neue, 
feine Welt zu gründen und zu bilden; doch alle diefe 
Träume fohwanden, und — machten nicht, wie bei fo vies 
fen Söhnen unferer thatenlofen Zeit, einem blafirten Muͤſ⸗ 
figgange, oder — was daffelbe ift — einer nichtsfagen- 
den Schriftftellerei, fondern einer eingreifenden Thätigkeit 
Platz. Der große Nevolutionskrieg brach aus, und Meys 
ern trat bei der öfterreihifchen Artillerie in Dienfte. 
Hier ſetzte er, in dienftfreien Stunden, mit raftlofem Fleiße 
feine Studien fort, und bier war es, wo.er jenes Werf 
eoncipirte, welches, aus dem Herzen jener Beit entipruns 
gen, auch das Herz jener Zeit getroffen hat. Die erfte 
Auflage von „Dya⸗Na⸗Sore“ erfchien in Wien in den 
Sahren 1787 bis 1791, die zweite eben dafelbft im Jahr 
1800; beide ohne Namen des Derfaffers, dem es um 
Wirkung, nicht um Ruhm zu thun war. Erftere ward in 
vollem Maße erreiht, und ein norddeutfcher Gelehrter 
ftellte die Bibel, Homer und „Dya⸗Na⸗Sore“ an die 
Spibe aller Bücher. So viel ift gewiß, daß Gefühle und 
Erkenntniſſe, die jetzt das jüngere Geſchlecht gleichjam 
mit der Muttermilch einzufaugen glaubt, aus Quellen ent« 
iprangen, welche theils Dunkel dedt, theils wenigfteng die 
nicht immer dankbare Nachwelt manchmal zu nennen 
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vergißt. Unter ſolche Quellen gehören die Schriften 
Lefiing’s, Herder's und? — „Dya⸗Na⸗Sore.“ Doch die 
Beit hat über diefes Werk gerichtet, und ich Babe hier 
nur Thatfachen mitzutheilen. Nur Eins fei einzuschalten 
erlaubt. Die Bemerkung des Verfaſſers Des in unſerm 
Vorworte erwähnten Artikels (Zeitg. f. d. el. Welt), daß 
in manchen Stiden die ältere Bearbeitung vor der fyä: 
tern den Vorzug verdiene, ift fehr begründet.* Szene hat 


*) Aus Diefem Borwort, im Ganzen nicht mehr zur Mitthei⸗ 
lung geeignet, verdient nachſtehende Eharakteriftif der Meyern⸗ 
fhen Beſtrebungen erhalten zu werden: Alles, was wir bier 
mittheilen, ftellt im Grunde nur Vorarbeiten zu dem Ei« 
nen großen Werke vor, deſſen Plan Meyern zur Aufgabe 
feines Xebend gemacht hatte, und wozu aud) „„ DyasRa-Sore“ 
nichts als ein einladendes Präludium fein follte. So bezog 
fich aud alles eben Erwähnte, von und Ausgefchiedene, zu 
welchem Fache ed auch gehöre, zuletzt doch nur auf jenen 
Hauptgedanken. Das Ganze, das er fich dachte, follte nicht 
weniger als alle menschlichen Intereſſen, in ihrem Bezuge 
auf das Total Intereffe der Menichheit, umfaffen. Er 
ftellte fih, ein ideeller Solon, in die Mitte einer ideellen, 
auf ethiſches Fundament gebauten Gefeßgebung ; Stein für 
Stein jollte einzeln bebauen, dabei das Verhältniß zum 
Ganzen feitgehalten, und fo dem „Einen, was Roth thut,“ 
ein Tempel gebaut werden, der wenigitens auf minder hy⸗ 
potbetifhen Säulen ruben jollte, als Bacon's atlantiſche 
Sonnenftadt. Noch nie bat ein Schriftiteller einen kühnern 
Gedanken gehabt und beinahe ausgeführt, als diefer. Was 
wären alle Encyklopädien gegen einen ſolchen Organismus, 
von der höchſten menjchlichen Idee befeelt? Allein eine 
joiche Arbeit fann nie die eines Einzelnen fein; fie iſt das 
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die Urſpruͤnglichkeit und den Fluß einer erſten Conception; 
als fih dann Meyern immer enger in das Syſtem ſei⸗ 


Ergebuiß der fi fortbildenden Menfihheit, — und wer 
wagt es zu beftimmen, wann felbft Diefe reif genug fein 
wird, fie iu ihr Bewußtſein aufzunehmen? Doc was wir 
bier mittbeilen, reicht bin, den Begriff des Ganzen feitzu: 
ftellen und Verſuche der Ausführung anzudeuten. Es bietet 
eine reihe Fülle präguanter Gedanken und anregender 
Wine, Die deu Blick jedes LXefers, dem diefe Intereſſen 
wichtig find, in alle Regionen menſchlicher Bildungs» und 
Lebenspfade lenken und erhellen. So find dieſe Blätter zus 
gleih rhapfodifch und abgefchloffen ; jenes der Form, diefes 
dem Geifte nach, indem fie ſich alle auf Berwirklichung des 
Geſellſchaftsideals beziehen , die fich ihr Verfaſſer als ideas 
lien politischen Haushalt: „Staatsökonomie“ dachte, in fo 
fern Oekonomie die Lehre von_dem rechten Berhältniffe 
und Bebrauce der Mittel zu den Zweden bedeutet. Es 
find alfo eigentlich Pläne, gebaut auf eine Vorausfegung, 
für welche die Welt erft reifen muß, und man darf Meyern 
wie es Goethe und Wilh. Schüg fagten, unter die „Bors 
greifenden‘‘ zählen. Ein ſolches Vermächtniß aber, unter 
den Wirren der Gegenwart wie eine Hieroglyphe, der Zeit 
zu erhalten, für die es, feinem Wefen nach, beftimmt ift, 
erihien mir ein Verdienſt, wie eine Pflicht. Ich übernahm 
fie mit dem Gefühle, das uns am Grabe eined Bruders 
bewegt, der ſich aud an den Räthſeln der fittlihen Welt 
müde gerungen, und, in das Geheimniß der höhern Menſch⸗ 
beit durch Denken und Handeln eingeweiht, fein Wort der 
Zöfung mit hinüber nahm. Diefe Blätter find „ſibylliniſche“ 
Blätter, Ihr Berfaffer fragt mehr, als er ſetzt. Er denft 
fi) einen Leſer, deſſen Herzen diefelben Fragen heilig find, 
‚wie dem jeinen, der fi, lefend, mit ihm in einen geiltigen 
Verkehr, in ein Geſpräch der Seelen einläpt. 
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nes Denkens einwebte, und das poetifche Element immer 
mehr verließ, ja faft geringichäßte,, ward die Weberarbeis 
tung fnapper, fchärfer,, rejultatsartiger — aber auch käl⸗ 
ter. Zur erſten Lectüre ift die erfte Auflage anzurathen; 
wer fie aber fchon gelefen, oder in Mevern’s Gedanken⸗ 
gang ſonſt fchon eingeführt ift, wird die lebte worziehen. 
Hiezu fommt, daß, wie wir fpäter erfuhren, die Geftalt 
(wenn man eine faft formlofe Erjcheimingsweife fo nennen 
darf) des Werkes eigentlih Meyern gar nicht angehörte. 
Ein Freund hatte e8 aus einzelnen, von Meyern ange 
fehriebenen Blättern und Papierfchnigeln zuſammengeſtellt. 
Hieraus erflärt fih fo manches Eigene, Ungleiche des 
Buches; hieraus das noch Schroffere_der fpätern Weber 
arbeitung. 

So viel von der Gefchichte eines dentwürdigen Buches. 

Meyern's lang gehegte Reiſepläne fanden endlich 
auch ihre DVerwirklihung. Zwei junge Männer, die er 
durch edle Begeifterung fi gewann (eine Wirfung, die 
er, wie man aus allen brieflihen und perfünlichen Nach—⸗ 
richten über ihn entnimmt, durch Kraft der Gefinmung und 
Perföntichkeit fehr oft und in hohem Grade ausübte), 
fchloffen fih ihm zu einer Reife in die claffifchen Gegen: 
den des Alterthums an. Er quittirte als Lieutenant, und 
e8 ging zuvörderfi nah Italien. Hier galt es vor allem 
den Denkmalen der antiten Kunft, die in feinem für alles 
Große empfänglihen Sinne eine würdige Stätte fanden. 
Viele glauben, dag Kunftfinn und Wärme für die Inter⸗ 
eſſen des Staatslebend fih nicht gut zufammen vertragen. 
Sie mögen dieſe feltfame Meinung wohl aus Goethe’s 
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Kunftftudien während der bewegteften Kriegsepoche, worüber 
noch Mandyes zu fagen wäre, abftrahirt haben. An Me y- 
ern’s Beifpiele können fie diefelbe berichtigen, wenn ihnen 
die Griechen nicht Beifpield genug find. Er verachtete 
den Luxus, aber er war ein enthufiaftifcher Verehrer und 
Kenner der Kunſt des Altertbums, wovon ſich auh in 
dDiefen Banden Beweife berausftellen werden. Er liebte 
das Schöne, wie er das Wahre fuchte und das Gute 
wollte, — indem er alle drei Manifeftationen des Einen 
Göttlihen auf ihre vollendete Ausbildung in feinem idealen 
Staate bezog. Es finden fi mandherlei Zeichnungen nad 
griechiſchen Landichaften, meift eines wildserhabenen Cha⸗ 
rakters, Architecturen mit Angabe der Make, Arabesfen 
u. dgl., die alle, ohne eigentlich artiftifchen Werth, eine 
geübte Hand zeigen, in feinen Papieren. Doch vergaß er 
feines rauheren Berufes nicht. Schlachtfelder wurden bes 


| fucht, Völferzuftände beobachtet, Ratur und Menſchen flu- 


dirt. Sieben Monate blieb er in Sicilien; dann ging es 
über Griechenland nach Konftantinopel und Sleinafien, an 
deffen Küſten er länger verweilte. Ungarn und Polen 
wurden gleichfalls durchreiſt. Seine nachfolgenden Briefe 
theilen hierüber manche Ergebniffe mit. In Konftantino- 
pel ſcheint er fih gefallen zu haben; er brachte längere 
Zeit dort zu, und fein Urtheil über den Orient wid) fehr 
von dem alltäglichen ab, und bewährte feine Fähigkeit, 
auf das innere und Wefentliche auch fehr fremdartiger 
Zuftände einzugehen, gegen welche er, feinen Lieblinge- 
ideen nach, ein ungünftiges Vorurtheil hegen mußte. Ich 
weiß nicht, wanu es war, daß der Fürft Ypfllanti durch 
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ibn feine Meine Kriegsmacht, die größtentheilß erft geichaf- 
fen werden follte, gegen den Pasman Oglu führen laffen 
wollte. Es traten aber wieder friedliche Verhältniſſe ein. 
An Rom und Sicilien gewährte ihm die öfterreichifche Ge- 
fandtfhaft Schuß und Bortheile. Er faßte den Gedanten, 
eine zahlreiche Kolonie emfiger deuticher Landleute nah 
Sicilien zu führen, um dort der Ueberpölferung, hier dem 
Mangel an Mrbeitenden abzuhelfen. Aber der Gedanke 
fonnte nicht verwirklicht werden, In Verona lernte er 
im Vorſteher des Pefthoipitals einen Mann kennen, der 
ibm Ehrfurcht einflößte. Diefer achzigjährige Greis, ſchön, 
fräftig umd mild, war als junger Kaufmann in Smyrna 
von der Peft ergriffen worden, und hatte gelobt, wenn er 
‚genefe, fein ganzes übriges Leben der Pflege von Pef- 
franfen zu widmen. Er genas, und war, erft als Wärter, . 
dann, vierzig Jahre lang, als Vorfteher, im Hofpitale der 
Peſtkranken. Ein vielfeitig gebildeter Mann, lebte er hier 
ganz diefem Gelübde, pft Monate lang von allem Um- 

gang, außer mit Peftkranfen, getrennt, fo daß er mit Ans | 
dern nur vom Balcon herab das Nöthigfte ſprach. „Wie 
Hein fühlte ich mich gegen diefen Mann!‘ fagte Mey: 
ern — und war es nicht, ‚indem er es fagte. Während 
des franzöfifchen Krieges hatte er einen Entwurf zur Lans 
desbewaffnung ausgearbeitet, und perfünlih dem Kaifer 
überreicht. Er wurde in einer verhängnißvollen Epoche 
zu Rathe gezogen und mit einigen Modificationen in’s 
Leben geführt. Meyern trat nun wieder ald Hauptmann 
in die Dienfte der sfterreichifchen Artillerie, und war vom 
Sahr 1809 bis 1812 bei Organifirung und Leitung der 
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Landwehr und des Landfturms thätin. Es war die glück⸗ 
lihfte Zeit feines Lebens. „Ich habe” — fagte er mit 
Ironie im hohen Alter — „nur eilf Monate gelebt!" Das 
Jahr darauf ward er zum Generalftab verfegt, und half 
am Rhein das Volk bewaffnen. Er war vielleicht nicht 
ganz gerecht gegen das Schickſal; denn, fo weit e8 Die 
Zuftände unferes Zeitalter erlauben, bat es ihm dod 
Kaum für jede feiner Xhätigfeitsrichtungen bereite. So 
war es eine fhöne Fuͤgung, daß er, als Krieger und Kunft- 
freund zugleich, ein Gefchäft des Krieges und Friedens 
vollenden half, al8 er im Sabre 1815, an Canova's 
Seite, die Nüdlieferung der italienifhen Kunftwerfe aus 
Paris in ihre alten Heimatftätten beforgte. Es war nicht 
fein Name, es war die That, was er in Anfchlag brachte; 
und fo wurden ihm die wichtigften, zumal militärifchen An⸗ 
gelegenheiten übertragen; Vieles gefhah und der Urheber 
ward nicht: genannt. In Wien wirkte er, an der Seite 
des geiftvollen Generald Grafen von Radepky, für mili- 
tärifhe Bildung und Gefeßgebung. Er gab vor der Schlacht 
bei Wagram eine Zeichnung ein, wie, vermittelft einiger 
Balken, jeder Donaufahn zum Kanonirboot umgewandelr 
werden konnte; eine Einrichtung, die er vom englifchen 
Seeweſen her kannte und mit einigen alten Schiffern 
völlig in's Werk zu ſetzen ſchon verabredet hatte. Er gab 
eine Art von Telegraphen für die Linie unferer Armee 
an; und war fo in jenen heißen Tagen mit Rath und 
That überall bei der Hand. Sein letzter Aufenthalt im 
Auslande war mit dem öfterreichifchen Gefandten Grafen 
Kaunig in Spanien, und fo hatte er nun Europa in 
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jeder Richtung gefehen, durchforſcht. Im Jahre 1820 jah 
man ihn wieder in der Umgebung des Fürſten Schwar: 
zenberg, der ihn jehr hochſchätzte. Er begleitete den 
ruhmbedeckten Feldherrn nach Leipzig, blieb bei ihm bis 
zu deffen Tode, und führte die Leihe nach Prag. Er 
foll dann feinen Abfchied mit einer mäßigen Penfion er: 
halten haben. Zugleih fallirte 1 Wien ein Haug, hei 
dem er fein Eeines Vermögen niedergelegt hatte. Meyern 
würde nun dem Heinlichiten aller Berhängniffe, im Greifen 
alter um Befiß ringen zu müflen, verfallen fein, — da 
fand die Achtung, die ihm fein Leben erworben, für ihn 
ein. General Langenau, Präfident der Milttärcom- 
miſſion bei der Bundesverfammlung in Frankfurt, kannte 
und ehrte den charaftervollen Sonderling, bewirkte jeine 
Anftelung bei diefer Commiffion, — und Meyern's Le 
bensreft war geborgen. Er weihte ihn der Freundfchaft 
und ftillen Beichäftigungen mit den mannigfadhen Stoffen, 
die jein reiches Leben in einer fo langen Reihe von Jah— 
ren gejfammelt hatte. Ungeſchwächt bewahrte er fein merk⸗ 
würdiges Gedächtniß, feine fcharfe Denkkraft, fein gläus 
biges Wollen. So wirkte er bis an's Ende. wenn nicht 
mehr durch Thaten, noch immer durch fein Wefen. Sm 
Mai des Jahres 1829 meldeten die Zeitungen, am 1. 
desjelben Monats fei zu Frankfurt am Main der öfter: 
reihifche Hauptmann Meyern, Verfaffer von Dya-Nas 
Spore, im achtundſechzigſten Lebensjahre geftorben. Sein 
Tod war Seicht, fein Geift blieb heil und bewußt bis an's 
Ende. Seine Leiche it nah Mainz gebracht, und dort von 
jeinen WBaffenbrüdern zur Erde beftattet worden. So weit 
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reißen unfere Nachrichten. Es ift hinlänglih,, um jeine 
Schriften zu erflären und aus ihnen erflärt zu werden. 

Sprechender als Begebenheiten, die doch nicht von 
ung abhängen, und welche die Ferne von Zeit und Raum 
nur zu oft aufs trüglichfte verichiebt, fchließt uns den 
Kern bedeutender Menſchen — ihre Perjönlichkeit auf, 
von der man nicht glaube, daß fie blos Schale fei. Alle, 
die ihn Fannten, flimmen darin überein, daß Meyern’s 
Erſcheinung auf eine ganz eigenthümliche Weile imponirte. 
Eine felbft im hoben Alter noch gerade, militärifche , faft 
heroifhe, Haltung , zurüdgeworfener Kopf, freie, ernfte 
Stirne, fcharfer, finnender Blid, forglofer, aber nicht, wie 
hie und da übertrieben wurde, cynifcher Anzug, ein Ges 
fpräch voll Leben, Geift und Feuer, das ftets in das ins 
nere Weſen der Gegenflände griff, und fih in originellen 
Wendungen gefiel, dem der erworbene Schab des Willens 
immer gleih zu Gebote ftand, ein mildes und doch tref—⸗ 
fendes Urtheil, ein fchlichtes, die Außerlichen Dinge mit 
freundlicher Nachläſſigkeit abfertigendes Betragen, — alles 
dies, verglichen mit den Zügen feined Gefihts und den 
feinen, fihern, eigenthümlichen und immer gleichen feiner 
Handſchrift, ergänzt völlig und übereinftimmend das Bild, 
das man fi) aus dem folgerichtigen Geifte und der küh— 
nen und fnappen Darftellung feiner Werke zu erſchaffen 
geneigt ift. Auch Lectüre und Auszüge charakterifiren den 
ftrebenden Menfchen, in welchem Alles zur Bildung feines 
eigenften Wefens Eryftallifirt. Meyern las mit der Feder 
in der Hand. Es finden fi Auszüge aus dem merkwürdigen 
Buche Maximum s. Archimetria (das auch den verwandten 
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Herder — ſ. deffen Nachl. hiſt. Schrift S. 420 — lebhaft 
anfprah und den Prof. Thorild zum Verfaſſer Hatte), 
— Andeutungen und Randgloffen aus und zu: Klinger ’s 
Gedanken über Welt und Kiteratur, Arndt’s und Krauſe's 
E chriften, Humboldt’s, Franklin's, Turner’s Reifen, 
Sismondi’s, Smith’, Say’s, Malthu’s, Budo 
nan’s ſtaatswirthſchaftlichen Werken. Branzöfiiche und eng 
lifche Autoren, Prachtwerke über Kunft, fcheint er jehr ger 
liebt zu haben. Dagegen deuten Skizzen der Chronologie, 
der Kirchengefchichte und der Gefchichte des Feudalismus, 
englifhe Notizen über den Bau der Kamine, ein Firniß⸗ 
recept, Einiges über Kryflallformen, über Forſchung der 
keltiſchen Sprache und über Forftverwaltung, auf die prak⸗ 
tiſche Pielfeitigkeit feiner Befchäftigungen und feines Ans 
theils. Ehe ich das Refultat aller diefer Details ausſpreche, 
fei es mir erlaubt, auszugsweife noch zwei Schilderungen 
von fremder, aber zuverläßiger Hand aufzunehmen, die 
fehr gut zufammenfimmen, — vorher aber noch eine Be 
merkung einzufchalten. Es ift ein kleinlicher Irrthum, wenn 
Biographen meift glauben, fie müßten, um für unparteitich 
und einfihtig zu gelten, von ihrem Helden immer aud 
die fogenannte Schattenfeite bezeichnen. Einfeitig find wir 
Ale — weil wir Individuen find; und wer fähig if, 
ein Individuelles rein aufzufaffen — wozu nur die Xiebe 
fühig macht — der begreift, daß es hier verneinen mußte, 
um dort bejahen, um fhaffen zu können; daß gewiffe — 
fol man e8 Mängel nennen? — zu gewiffen Borzügen 
unentbehrlich find. Mag ich immerhin mit Jemanden nicht 
übereinflimmen! wenn er nur mit fidy felbft übereinftimmt, 
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mit feinem löblichen Zwede übereinftimmt, fo Tann er 
meiner Achtung gewiß fein. Soll ein großer General fidy 
vorzüglich durch Friedensliebe auszeichnen ? ein Priefter 
oder Arzt durch Bravour? Hier find wir bei Meyern. 
Sein mehr rhapfodiiches als fchulgeredhtes (obwohl orga⸗ 
nifch verbundenes) Denken, welches gleichfam bei jedem 
Gegenftande von vorne anfing, und ihn fofort auf Die 
Idee, welher Meyern fein Leben weihte, bezog; fein 
eben fo natves Produciren, wodurd meder ein poetifcheg 
noch ein wiffenfchaftliches Ganzes, jondern immer nur Et 
was zwifchen Beiden zu Stande fam; feine, vielleicht zu 
weit getriebene Verachtung des Luxus und der feinern 
Sinnlichkeit, die, fo wie die Mode, Producte einer halben 
und Refforts zu einer völligen Cultur find; fein gewiß zu 
weit getriebener Enthufiosmus für den Krieg, als ein ne 
gativ Gutes; feine manchmal faft fomifche, fih unnöthig 
erhißende, Polemif gegen das Weiblihe, — alle diefe 
Knoten können aus dem Ganzen feines Weſens und feiner 
Zeit vollfommen gelöft werden. 

Die erfte der erwähnten Schilderungen rührt von dem 
Mittheiler der unten folgenden Briefe aus Ungarn her. 
Er lernte Meyern im Jahre 1803 in Wien kennen. 
„Stets — fagt er — „mit gelaffenem Blide über die 
gewöhnlichen Vorfälle des Lebens hingleitend, ſich felbft 
in feltener Anſpruchsloſigkeit der Legte, überlam Meyern 
ein fchöner, männlicher Eifer, wenn es feinem Volke galt. 
Mit breiter, offener Bruft, die er auch an den engliſchen Ma- 
trojen, denen er überhaupt gewogen war, vorzüglich lobte, 
ftand er da, ein mittlerer Vierziger, wie der fühnfte Jüng⸗ 
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ling. Mit durchdringendem Scharfblid für politiiche und 
militärifche Konjunfturen begabt, der fo manchen jchlims 
men Ausgang herannahen fah, und ihm nicht abwenden 
konnte, hatte feine Stellung in der menfchlichen Geſellſchaft 
Etwas vom Gefhide der Kaffandra. In feinen Beduͤrf⸗ 
niffen höchſt befchränkt, begnügte er fih meift mit Einem 
Gericht, am Liebften von Reis, und einem Trunk Waſſer. 
Es war bei ſolchen Eigenheiten begreiflih, daß, als er, 
nah langem Widerftreben, mit dem Sohne des berühmten 
Arztes Stoll, eine Reife unternahm, ' beide nicht Länger 
als bis Salzburg bei einander aushielten.“ — Die zweite 
Schilderung rührt aus fpäterer Zeit (im Jahr 1811) von 
einem Offizier ber, der fie dem oft befprochenen Grafen 
v. Schlaberndorf fandte. Diefer leßtere und Meyern 
lernten ſich nachher in Paris kennen, ohne fich befonders anzuzie: 
ben. „Ich machte — fehrieb der Offizier — „Meyern's 
Befanntfchaft vorigen Winter in Prag; und es traf fih, 
daß er einige Monate lang mit mir dasfelbe Zimmer bes 
wohnte. Bon feinen frühern Berhältniffen babe ich nur 
wenig, durch ihn felbft beinahe nichts erfahren, weil feine 
Perſönlichkeit überall birter die Sachen zurüdtrat. Dazu 
flimmte aud fein äußeres Leben, das, nah Selbftwahl, in 
jeder Art enthaltfam, ſtreng und hart iftz er bedarf wenig 
Schlafes, geringer Koft; feine Kleidung zeigt, daß er ihrer 
zu feinem Scheine braudt. Befchwerden, Arbeiten und 
Gefahren foheut er nicht und ift vertraut damit. Durch 
ihn hätte ich auch nie etwas von feinem Buche „Dya-Ra- 
Sore“ erfahren; cr betrachtete fih davon wie abgelöft, 
und wurde verdrieglih, wenn die Rede darauf fam. Seine 
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ſtrenge Rechtſchaffenheit, feine thätige Menfchenfreundlich- 
feit, jeine Kenntniffe und Talente, fein Schweigen, wo 
Reden unmig geweien wäre, jeine Anſpruchloñgkeit gerade 
in den Dingen, wodurch Menſchen gewöhnlich am meiſten 
beleidigt werden, haben ihn feit langer Zeit den Großen 
angenehm gemadt. Ic Tann nicht fagen, mit welcher in- 
hern Freude ich ihm zubörte, wenn er Abends mir von 
'einen weiten Reifen erzäbfte! Die Kriegstunft verfteht er 
n allen ihren Zweigen. Was den Staat angeht, Geſell⸗ 
‚haft, Landwirthſchaft, Handel, Finanzen, Altes hat er 
mit tiefem Sinne durchdacht. Meift in katholiſcher Um⸗ 
gebung, if er firenger Proteſtant. Welche Tugend gebört 
dazu, um in einen Leben, das in vergeblichem Wilfen und 
Demühen fih hinſchleppt, doch wieder thätig und freudig‘ 
einzugreifen, fo oft nur der geringſte Keim des Beſſern 
fih leife regt! Was wir fehen, find gerettete Trümmer; 
von ihnen haben wir auf das mögliche Ganze zu fchließen. 
Die Geſchichte raufcht vorüber im Sturme, und die Nach⸗ 
welt erfährt nicht, welches Licht im Berborgenen diefe Zeit 
durchleuchtete.“ — Bir hoffen, daß unſer Baterland diefe 
Klage nicht verdienen wird, und legen ihm das Andenken 
an einen feiner beten Söhne in diefen Blättern an’s Herz. 

Hier fcheint der Ort, auch noch der unausgeführten 
Entwürfe zu gedenken, die fein Nachlaß uns aufbewahrt 
bat. Was die Gorrefpondenz betrifft, fo beftätigt ſich aus 
ihr der erwähnte Verkehr mit bochgeftellten und einfluß- 
reihen Perſonen. Die Priefe an ihn bieten aber für die 
Deffentlichleit Tein nübliches Iutereſſe. Man if überhaupt 
in neuefter Zeit in Mittheilung folcher Dokumente offenbar 
v. Beuhterdleben’s fämmtl. Werte. VI. Band. 1 


322 


zu weit gegangen; es entiteht der Verdacht, daß man mehr 
der Neugierde, ald dem Berftändniffe, dienen wolle, — und 
wir wollen diefen Verdacht nicht auf uns laden. Bon 
Schriftftellern, die an Meyern fchrieben, ift der einzige 
Matthiffon zu nennen. Auh fein Brief ift perfönlich; 
er handelt von einer filbernen Schnalle, die Meyern im 
Gafthofe verlor. Nun zu Meyern’s Entwürfen. De 
ausgeführtefte, welcher im Zufammenhange mit den großen 
ſtaatsskonomiſchen Arbeiten aufzufaffen wäre, ift überfchrie- 
ben: „Summe meiner Anfichten über die mehrfach zufam 
menwirkenden Urfachen des Ereditverfalld.” Er ift apho: 
riftifch, fehr tiefgehend, und entwidelt den Begriff „Geld“, 
die Folgen der ſchwankenden Giltigkeit dieſes Mittels, 
die Grundlagen des Credits, die Wege ihm aufzubelfen, 
ein in fih gefchloffenes Brouillon zu einem @reditfyfteme 
fefter Selbftftändigkeit. Die Frage: „ob denn Papier nicht 
— außer allem Vergleich mit Metallgeld, wodurch e8 von 
Abwerth zu Abwerth ſank, — durch fi felbft, im Ber 
eine mit andern Werthen, zu einer Gewährleiftung feiner 
felbft gelangen könne? bildet den Ausgangspunkt zu detail 
firt durchgeführten Vorſchlägen, wobei freilich zuleßt auch 
ein moralifcher Faktor mit in den Calcül gezogen werden 
muß. Diefer Auffaß war, wie e8 fcheint, vom Berfafler 
jelbft für den Drud beftimmt; denn auf einer Art von 
Umſchlag finden fih, von Meyern’s Hand, die Worte: 
„Diefe Aphorismen find entflanden lange, ehe man 
deren wirkliche Erfüllung hoffen Tonnte. 
„Als einzelne Bruchftüde eines größern Ganzen wage 
. is fe jest, nur in fo weit vorzulegen, als fe erweifen, 
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daß diefelben Ideen ſchon von Mehreren befprocdhen und 
erwogen worden find, und in wie ferne der, welcder fo 
denkt, vielleicht noch müßlich werden fann, gegen manche 
zu erwartende Irrung der öffentlichen Meinung oder der 
einzelnen Abficht, welche der Ausführung eines jo wohl« 
thätigen Planes noch entgegenwirken dürften. or 

„Jedes Staatsunternehmen, vorzüglich in Geldfachen, 
gründet ſich außer der Nedlichkeit und dem Scharfblid der 
Regierung, auch noch zuvördef . . . auf die Fähigkeit 
der Nation dieſes Innere der Regierung anzuerkennen. . .' 
und den redlihen und verftändigen Sinn Aller, fi felbft 
unter einander zu vertrauen und der wahren Fortdauer 
des Ganzen einen Rang über jeden einzelnen Vortheil ein- 
zugeftehen. 

„Nur wo alle diefe Dinge. vereint find, kann eine 
wahre und große Wirkfamfeit entftehen. 

„Es wird daher eine fortgefeßte, flufenweife Ein⸗ 
wirfung auf den Geift der Nation nie unnüß fein bei den 
vielfahen Stufen von Erfenntnißfühigfeit und vereinzelten 
Anfichten, welche ſich in ihr mit jeder öffentlichen Anftalt 
durchkreugen. Bei dem Kampfe einer Fefthaltung der alten 
Nominalpreife gegen den neuen Realwerth; weil vor 
Allem und fchwer zu vermeiden ift, daß wir nicht plöglich 
aus dem wohlfeilften Lande zum theuerften werden. 

„Endlih damit fo manche Bortheile, welhe aus dem 
Abwerth der Papiere fi entwideln, nicht verloren gehen.‘ 

Daß hier nicht der Ort if, diefen Entwurf in feiner 
ganzen Ausdehnung mitzutheilen, brauchen wir wohl kaum 
zu erwähnen. — Ein zweiter Entwurf war der zu einer 
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„Geſchichte des Jahres 1797. Zu diefem, deffen Nicht: 
ausführung oder Berluft wohl am meiften zu bedauern 
iR, findet fi ein Vorbericht, mit der Auffchrift: „Ge 
ſichtspunkt der Bearbeitung. Dieſes Vorwort fcheint 
mir zu anziehbend, um es unfern Leſern vorzuenthalten. 
Hier iſt es. 

„Actenftüde waren meine Quellen *). Sicherftellung 
ber Thatjachen war mein erfter Zwed. 

„Den Seit, aus welchem, was geſchah, gefchehen 
mußte, wänfchte ich durchfcheinen zu laſſen. 

„Altenftüäde find Werke der Nothwendigkeit; fle tra 
gen die Beichräntung, unter welchen die Form der Ges 
fehäfte, die Erforderniffe des‘ Tages fie veranlaffen. Cie 
find Ausflüffe der Individualität, weldhe in ihnen nad 
ihren Abfichten fih ausfpricht..... . Verftändigungen, Recht: 
fertigungen 2c. entftanden, wie der Augenblid für den Aus 
genblid fie fordert. Aber eben dadurch find fie auch feine, 
auf reinhiftorifches Erforderniß, auf einer entfernten geit 
hiſtoriſche Fragen — in ihrer Entſtehung bevechneten 
Stüde. 

„Starr und abgerifien ſtehen fie meiſt. Sie ver 
knuͤpfen fich felten; fie erklären fich felten; fie laſſen fid 
aufnehmen in ein Ganzes; aber fie führen auf feines; 
fie find mehr an fih; aber darum führen fie nicht auf 
Wahrheit der Berkettung, noch zum Synerften der Ergeb 
niffe. Sie fordern eine kritiſche Erwägung. Uber eine 





*) Denn auch die gedrudten Werke der Zeit Fann ich für nichts 
Anderes nehmen. 
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jolhe Erwägung fordert den Standpunkt enticheidender 
Ueberfiht: oder fie kann nur die Lüden, welche fie be 
merkt, andeuten, und fich felbft befcheiden, daß fie Stüd- 
werk liefere. 

„Sind e8 vollends nur die Geſellſchafts-Aeten des 
einen Theiles, fo zeigen fie meiſtens nur zufällig die zweite, 
wichtige Hälfte des Hiftoriichen Stoffes . . . die ES chritte 
und Befchaffenheit des Feindes, des Landes, der allgemeir 
nen Lage der Dinge. 

„Darum wählte ich den Weg, Weiher künftige Auf⸗ 
kläärung am leichteſten in fih aufnimmt... um „Jeden, 
fo viel möglich, durch ſich ſelbſt fprechen zu laſſen“, auch 
darum, 

a) „weil dabei am angemeſſenſten, viele kleine Mo⸗ 
mente ſich erhalten, welche in eine Erzählung kaum zu 
faffen find; welche kaum hervortreten; welche unmerklich, 
ohne daß man ihre einzelne Wirkung beſtimmen kann, und 
doch ſo mächtig in die Ferne wirken. 

b) „Weil, indem Jeder ſelbſt ſpricht, feine eigenthüm⸗ 
liche Sehart, ſein Charakter, die Eindruͤcke ſeiner Lage 
auf ihn ... Dinge, welche in der Wirklichkeit fo viel 
entfcheiden — anfchaulicher als in der Erzählung beftehen. 

c) „Weil das Gute oder das Hinderlihe der Ge 
fhäaftsführung, die Yorm der Verhältniffe, dabei am fpre« 
chendften aufbewahrt wird. 

d) „Endlich, weil die, auf diefem Wege um fo fichte 
barere Rüdenhaftigfeit der Akten ein Anlaß werden kann ... 
nachzudenken über eine verbefferte Grundlage der Quellen 
für künftige Feldzüge; in welchen mit beftimmter Rüdficht 
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auf Sefchichte und Belehrung, aus unmittelbarer Anficht 
und frifhem Gedächtniffe, 

Ereigniffe nach ihrem Zufammenhang und innern An 
trieben, 

Gegenden nad gegenwärtiger Anfchauung, 

jede Sude, wie fie übereintommend oder verfehlend, 
zu rechtem oder unrechtem Zeitpunkt geichah, und was von 
ferneber darauf einwirtte — von forgfältiger Hand ver- 
zeichnet würden. 

„Es fordert aber eine ſolche Verzeichnung noch feine 
hiſtoriſche Kunſt, fondern nur biftorifhe Methodik und 
biftorifchen Sinn, einen ſtets herrſchenden Hinblid auf das 
entfcheidend Hiftorifche vorzüglich des militärifchen und des 
materiellen Stoffes der Gefchichte, nämlich des Ortes und 
der Ortsbefchaffenheit, Lage und Gegenftände, welche den 
Bewegungen zu⸗ oder entgegenftanden. 

„Der Witterung und der Wege; 

„Der Zeit und der Zeitdetaild; weil auh Stunden 
für die Beurtheilung eines Vorganges entfcheidend werden 
fönnen. 

„Der Beichaffenheit der Truppen, eigne und feind- 
lihe Zruppenzahl und fletiges Ganzes ihrer Bertheilungen, 
ihrer Verſtärkungen; nach den DVerhälmiffen des Landes 
und der Unternehmungen; der Berpflegung und innern 
Erhaltungsanftalten beider Theile; 

„Der aus frühern Borfällen herabftrömenden Anläffe 
der jetzigen; 

„So wie der in den Anfichten, Meinungen, Theore⸗ 
men ꝛc. der Anführer und ihrer Rathgeber vorbereiteten 
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oder auf die hervorgebrachten organifhen Berfaffungen, 
Einrichtungen, Fertigkeiten und Bildungsweifen der beiden 
Heere gegründeten Form und Anwendung der Unterneh⸗ 
mungen, 

„Genaue und forgfältig geficherte, militärifch wiſſen⸗ 
fhaftlih erhobene Angaben der eigenen, wie der feindlis 
hen Stellungen und Bewegungen, als: wiſſenſchaftlich er- 
hellenden Gegenſatz, um Gluͤck und Unghid, Weisheit 
oder Nichtweisheit der eigenen und feindlichen Unterneh⸗ 
mungen ermefjen zu fönnen. 

„Es ift aber nur die Achte Wahrheit belehrend, d. h. 
die richtige Entwidlung jeder Sache nah den Elementen 
ihres Gefchehens, und die fette Unabhängigkeit der Strenge 
auch gegen eigene Fehler. 

„Sür den fo wichtigen Theil der feindlichen Bewe- 
gungen befchränkten fih meine Quellen auf 

den Moniteur. 

Campagnes de Buonaparte. 

Desjardins Campagnes des Francais en Italie. 

Campagnes des Gaulois en Italie. 

Vies des Generaux. 

La Trille Considerstions. 

Poſſelt's Annalen und Taſchenbuch. 

Politiſche Journale. 

„Ale enthalten beinahe nur „Worte zu jener Zeit 
bandelnder Perſonen“, etwas geordneter oder loderer zu- 
fammengeftellt. Auch die in den gedrudten Schriften vor: 
findlihen Berichte feindliher Generale fehe ich bis jekt 
nur als individuelle Actenſtücke an, von denen auch das 


328 

Eingangs Gefagte gilt. Geſchichtlich vollländigen Stof 
jener Zeiten gibt es noch von feiner Seite Nur wann 
einft Viele, was fie gefehen und beobachtet haben, mit 
freier Ruhe eröffnen — wenn file fih aufgefordert dazu 
feben dur die Verhältniffe — wenn die Parteien und 
Urſachen der Berhüllungen wegfallen — wird ein San 
zes möglich werden. 

„Ich kann alle diefe genannten Werke im Grunde 
aur für ein Wert erklären, da fie alle nur Abfchriften ein 
und derfelben Quelle — der Berichte des Moniteurs — 
enthalten. infeitige Ausflüffe des Zeitgeiftes, das Trei⸗ 
ben einer Nation, die nur fich betrachtete und nur fid 
felbft erheben wollte: die Stimme derer, die da glänzen 
oder Abfichten erreichen, oder ihre Macht befeftigen woll⸗ 
ten, oder ihrer Anbeter, welche in fremdem Schimmer 
ihren eigenen fuchten, find eine ſehr trübe, ſchwache Quelle 
der Geſchichte. 

„Nirgends tritt richtige Bezeichnung ihrer Feinde, 
hiſtoriſche Tendenz oder wiffenjchaftliche Abficht mit ein. 
Was Somini, als Lehrender, fagt — ift nur allgemein 
oder zur Hervorhebung eines Theoremes gefprocdhen, nicht 
geſchichtliches Entwideln. 

„Noch find die Stoffe der Zeit nit reif, nicht 
reich, nicht treu und nicht umfaffend für ihre Gefchichte, 
Die file Wahrheit findet noch keinen Schub. Die Werke 
der Wenigen, weldhe für eine ernftere Belehrung der 
Nachwelt forgen, liegen verfchloffen. Noch ſprechen mur 
die Parteien, der Ton derer, welche Alles nah ihrem 
Gebrauche Kempen, vder weldhe dienen und . gewinnen 
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wollen. Noch it Alles viel zu fehr Stoff der Individua⸗ 
lität und der Lebenden , nicht freigewordener, allgemeiner 
Stoff der Menfchheit, entbunden von der Polarität ver- 
einzelter Beziehung. | 

„Bor Nllem aber hindern zwei Dinge, wie zu jeder 
Zeit, ſo vorzüglich in unferer, das wahre, ruhige, beleh- 
rende Hervortreten der Ergebniffe. 

„Erftens find die, welche die Dinge hervorbringen, 
jelten geeignet oder auf dem Standpunkte hiſtoriſchen Sin- 
ned; noch if der Ton der Gefchäfte dafür geftimmt. Je⸗ 
des Handeln verſenkt in die Gegemvart. Ihre Berichte 
fagen alfo nur mit wenigen Umriffen, was fie erreichten 
oder erreichen wollten, oder was für die, welche ſelbſt im 
Gang der Gejchäfte leben, hinreichend tft, ein Motiv ihres 
eigenen Mitwirkend vor Augen zu haben: nicht aber für 
Andere, | 

„Zweitens: die Macht und der Geift des Volkes, 
welches jeht vom größten Einfluß ift: deſſen Charakter 
nie und jebt am wenigften einem eblern biftorifchen Sinne 
fi) verwandt erzeigte, weil das Glück den, der in glän- 
zenderem Erfolge fih felbft nur jchmeichelt, durch Troß 
und Hoffart von jedem Streben nah Wahrheit zurüd- 
zieht, die aber, welche ungküdlidh werden, ihren noch fri« 
{hen Sram in Schweigen verhüllen. Nur wenn die erften 
Eindrüde vorüber find, wenn die Gegenwart in eine ent« 
ferntere Zeit fi verwandelt, werden die, welche wahrhaft 
fihh belehren wollen, oder welche das Unglüd dazu zwingt, 
ernfthafter in den Ereigniffen nach deren Urſachen for: 
fhen, oder die, welche frei beobachteten, den Zeitpunkt 

finden, wo ihre Bemerkungen ſich mitthellen \afien. 


„Rah den Materialien, welche mir offen flanden, 
fizive ih den Standpunkt meiner Arbeit durch den Nas 
Men einer Chronik. 

„Liegt auch auf diefem Ramen eine Art Geringhal- 
tung; fo glaube idy doch, daß eine, mit biftorifchem Stres 
ben gejchriebene Chronik die brauchbarfte Form für die 
Erwedung hiftorifcher Anfiht ſei; denn die Zeitfolge allein 
zieht ſchon von Urfahe auf Wirkung — eine beftimmt 
erfichtlihe Bahn. 

„Die fchlichte Darlegung der Thatſachen, wobei we: 
der die Eitelkeit, dur Stellung, Zeihnung und Farbe zu 
glänzen, noch die Befchäftigung eigner abfichtlicher Wen 
dungen, oder die nach eignem Meinen geordneten Berhälts 
niffe ihr Spiel fuchen, verbreitet eine ruhige, durchfichtige 
Helle über das Ganze, im welcher jeder Lefer fich wohl 
befindet. 

„Auch die Schwächen, die Unarten des Berfaflers 
erfcheinen in Ddiefer einfahen Form weit mwarnender umd 
klarer, als unter blendenderm, Tünftliherm Anſtrich. 

„Alfo babe ich der Geftalt einer Chronik mich nd 
ber zu halten gefucht. 

„Sehr militäriich belehrend konnte meine Erzählung 
nie werden. Es fehlen die Stoffe. Nur was Unternebs 
mungen begründet und Erfolge entfcheidet, macht, wenn 
e8 darzulegen ift, die Erzählung belehrend. 

„Weniger entfchied in diefem Feldzuge die militärifche 
Kunft, ald das Langverfäumte, das matt Schleichende, das 
Verworrene der Anftalten; ich habe überall den Blid dars 
auf zu richten gefucht: wie viel bedeutender der admini⸗ 
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ftrative Organismus auf die Erfolge wirkte, als irgend ct: 
was Anderes. Der Feldzug ward mehr verloren durch die, 
welche die Armeen aufftellten und fammelten, als die, 
welche fie anführten, Vieles entfchied der Ton und die Stim- 
mung der Gemüther. So umftändlih auch die Actenftüde 
über den Tag bei Biroli find: wer Tann fi darum das 
plöglihe Nachlaffen aller Springfedern erflären!? 

„Kriegeriſche Ereigniffe aber werden nur vollftändig 
ermeffen durch den Vergleich der phyſiſchen nnd morali- 
Then Kräfte, der Dertlichkeiten und der Beweglichkeit, der 
Umftände und der Gefinnungen, der militärifchen Formen 
und des militärifchen Wiffens 2c., welche beiden Theilen 
zu Gebot fanden. Aber in dem Vergleiche des Geiftes, 
mit welchem Regierungen und ihre Heerführer dieſes Alles 
in frühern Anordnungen der nationellen Hilfgquellen vor» 
zubereiten, für jegige Erforderniffe zu benußen mwuß- 
ten, in dem Vergleiche des Einfluffes, mit welchem Glüd 
oder Unglüd auf die Meinung, auf das Bertrauen , auf 
die innere technifche oder geiftige Haltung der Heere wirkte 
— liegt der höhere, entfcheidendere Stoff der Gefchichte. 

„Keine Gegenwart kann verftanden werden ohne das 
Licht, welches die Vergangenheit auf fie wirft. Keine jebige 
Periode Tann hiftorifch betrachtet werden, ohne eine ge- 
naue Umfaffung der beherrfchenden Zeit. Gleich jeder an» 
dern Gefchichte beruht die SKriegsgefchichte — für jede 
tiefere Durchſchauung, und alfo auch jede tiefere Darftel- 
lung — auf zwei Elementen: a) Bergangenheit und 
b) Gegenwart. F 

a) „Bergangenheit nenne ih das, was eine 


332 

Regierung feit Jahren zu fein wußte und ihr Volk wer 
den ließ: das, was alfo an Kraft der Gefinnungen, dei 
Beranftaltungen, der Borbereitungen und des Wiſſens feu 
Sahrhunderten fi fanmelte . . . die frühern Urfachen 
der jegigen Wirkungen, der alte angeftammte Geiſt, da 
Keim und der Charakter eined Staates: Maximen unt 
Illuſionen, welche die Meinung ded Negenten von feinen. 
Volle, des Volkes von feinem Regenten ꝛc. enticheiden. 

„Jeder Krieg if, feinem größten Theile nad, der 
Erfolg eines lange vorher beftandenen Zuſtandes, der 
Probetag der Völker vor den Augen der Zeit: ein Belt- 
gericht über die feit Jahren mit mehrerer oder minderer 
Weisheit gefammelten Elemente wahrhafter Kraft. 

b) „Segenwart nenne ih... . die Summe au 
der Vergangenheit gefammelter Kräfte, die Maſſe jeit Lan 
gem ber beftehender Anftalten, die Art ihrer Anwendung, 
welche aus dem Geifte des jebigen Gefchlechtes ihre Ber 
wegung, ihre Haltung, ihre Bahn zum wirklichen Gebraud 
der jehigen Erforderniffe empfängt, welche die Begeben- 
heiten veranlaßt, die aus dem Kampfe mit dem Geifte 
eines Gegners hervorgehen mußten. 

Um zu noch wahrern Ergebniffen zu gelangen, muß 
dies alles endlich übertragen werden auf den Charakter, 
auf die Verhäktniffe des Heerführers in dem dreifachen 
Stampre jenes Amtes. 

Gegen den Feind; gegen den Charakter der feind- 
lichen Heere und Führer. 

Gegen die Beichaffenheit oder das Mangelhafte feir 
ner eigenen Werkzeuge. 
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Gegen den Geift derer, welchen die oberſte Macht 
über feine Unternehmungen , oder die Vorbereitung jeiner 
Werkzeuge, feiner „‚Bedürfniffe ꝛc. zuftcht. 

Etwas Unmeßbares aber bleibt immer... . . das 
Genie — die Gewalt einer Begeifterung . . . das menfch- 
li Unvorfehbare eines plößlichen Ereigniffes. 

Auf diefer fleten Nebeneinanderftellung beider Staa» 
ten, beider Heere, beider Heerführer, und der Reize, welche 
alte Eigenfchaften höher beleben oder neue entwideln, 
beruht das wahrhaft Belehrende der Geſchichte ... d. h. 
die Erleuchtung der Urfachen des verfchiedenen Erfolges 
beider Theile; die Erleuchtung der Kräfte, durch welche 
das Wiffen in feiner Wirkung bedingt, das Talent ent⸗ 
bunden oder beſchränkt wird: und was als Mazime der 
Berbefferung fih daraus ergibt. Denn zum Beſſern, 
d. b. zur Erkenntniß des Gebrechenden — führen foll 
doch jede Geſchichte. 

Ohne diefen ihren geiftigen Stoff gibt e8 meines 
Erachtens keine durchgreifend umfaſſende, alfo wahrhaft 
belebrende Kriegsgeſchichte. Darum find aber auch die 
meiften fo unbefriedigend, und können es auch nicht an- 
ders fein, weil fe in fich felbft nur auf Zrümmern bes 
ruben ; weil die Wahrheit fo häufig verhuͤllt und bie vor: 
über fliegende Wirklichkeit von fo Wenigen richtig ewgriffen, 
dem Geſchichtſchreiber zu umfaffender Richtigfeit aufbewahrt 
wird; weil im unendlichen Stoffe der Zeit das Meifte in 
feinem Entſtehen fchon dem Auge fich entzieht; weil die 
Meiften aus. Technik und Berechnungen allein erklären 
wollen, was nur durch menjchlihe Stimmung moͤglich 
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ward und ohne den Geift der Zeiten und Regierungen 
fih nicht verftehen laßt. So lange wir für diefen Theil 
nicht reinere Stoffe und Quellen anzuwenden haben, fo 
lange man fie nicht vorbereitet, fie verweigert oder nicht 
berbeiführt: werden alle Kriegsgeſchichten, auch noch ſo 
wiffenfchaftlich gedacht, dennoch nur halb belchrend, ein 
nie in fich ſelbſt gefchloffenes Ganze fein. 

Da ich nur eine vollfommene Darftellung, nicht bloß 
defien, Was — fondern Wie ed gefhah (d. h. das 
vollſtändige Ganze einer Periode von Ereigniffen, nad 
dem vollen Umfange all ihrer erfennbaren, weit oder nahe 
zufammenwirfenden, innerften Urfachen entwidelt), für Ge 
fchichte halte: da ich dafür Feine Stoffe fand, und mir 
fein, das Ganze bis in feine innerften Elemente verfol- 
gendes Urtheil beimeffe: fo babe ich meine Arbeit nur 
unter dem Geſichtspunkt einer Chronik vollbracht und 
ftelle fie nur auf diefe Linie,’ 

Sp weit Meyern’s Vorwort. 

Zuletzt muß ih noch eines einzelnen, abgeriffenen 
Blattes erwähnen, welches ein , freilich ganz kleines und 
ungenießbares Bruchſtück einer Erzählung enthält, die in 
der Epoche Konradin’s von Hohenftaufen gehandelt zu 
haben fcheint. Ich halte es für eigene Gonception, weil 
der zu charakteriftifche, aus „Dya-Na- Spore‘ bekannte 
Styl in den Landfchaftsfchilderungen auffällt. ES würde 
nur zum Belege dienen, daß Meyern doch aud den 
Umgang der Mufe nicht ganz verfchwor. 

Sp viel von Meyern’s Gefhichte, Charakter, Er⸗ 
ſcheinung, Entwürfen. Aber fee Sung wur Literatur, 
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über feinen Werth als Schriftfteller weitläufig zu verhan⸗ 
deln, ſcheint mir überflüffig. Ich habe mich im Vorworte 
zu der neueften Auflage von „Dya⸗Na⸗Sore“ (IL. ©. II 
u. f.) darüber ausgefprochen, und will mich nicht wieder- 
holen. Seine ältere Schrift ift befannt; das Vaterland 
hat darüber geurtheilt. Die hinterlaffenen liegen vor; es 
wird fie beurtheilen. Weberhaupt will Meyern’s Wort 
nicht als ein gefchriebenes , fondern als ein gefprochenes 
aufgenommen und gerichtet fein. Und diefe Anficht von 
. dem geiftigen Verkehr durch die Prefle, in fo fern fi 
das Wort um Denken und Handeln bewegt, wird, wenn 
ich nicht irre, mit der fortfchreitenden Zeit, fich immer 
Harer und allgemeiner berausftelln. Denn alles Schrei- 
ben, die dichterifche Production ausgenommen (und felbft 
diefe follte eigentlich gefungen, erzählt oder gefpielt wer- 
den !), ift eigentlich Gefpräh, — lehrendes oder wechfels 
feitiges. Möchten Schreibende wie Lefende dies bedenken ! 

Nun zum Schluffe dag Hauptergebniß in größeren 
Contouren: Meyern war, — was man von fo wenigen 
unferer Landes» und Zeitgenoffen jagen kann, und was fo 
viel fagen will — ein Selbſtdenker. Er geht friſch, 
wie ein Fräftiger Sohn der Natur,. an die ewigen Pro⸗ 
bleme , welche die Gefchichte, wie die Gefellfchaft, durch 
ihre wachienden VBerwidlungen nur noch mehr verdunfelt 
bat; die Bildung, die er fich angeeignet, liefert ihm Waf⸗ 
fen; aber ihr ſchweres Rüſtzeug hindert ihn nicht im 
Kampfe; er verliert nicht, wie es ganze Nationen und 
Epochen gethan haben , über den Mitteln den Zweck aus 
- den Augen; und wir, die wir ihn lefen, fühlen. und weht 


len; denn fie fprechen im Grunde mehr zum 
zum Gedanken; und ich möchte in diefem Sir 
tung, bie fie hervorbringen, eine erbauliche 
bauen Kraft, Erkenntniß und Schönheit in un 
licher als Montaigne, tiefer als Labruf 
tiſcher als Jacobi, fhärfer und beſtimmter a 
hat er Etwas von allen diefen, und Etwas d 
nit, was Meyern fagt, es iſt der Geiſt 
er es fagt, was femen Worten ihren Werth v 
fer Geift ſpricht fih denn auch in der Darf 
und wenn irgendwo, fo gilt e8 von ihm: Le 
P’homme. Die hingeworfene, abgebrochene Küı 
nen Worterfindungen und Gombinationen fint 
es flüchtig erſcheinen mag, ſtizzenhafte Eile, 
wie einft Wieland’s Hingegoffene Berfe - 
des forgfältigiten Kürzens und Beilens. Ein 
Sorglichteit if der Auffag „Stammfolge der 
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müßige Sehnfucht genährten Weichlichkeit, fondern kernhafte 
Srüchte des fittlihen Charakters. Auf ihn, als das- 
jenige," wodurch alles Andere bedingt und bewerthet wird, 
dringt er überall; und wenn ein großer Dichter, als er 
von uns fchied, in unferer neuen Literatur das Männs 
liche vermißte, fo fönnen wir diefe Lücke nicht beffer aus« 
füllen, al8 durh Meyern, der dies Element vollfommen 
— Biele werden fagen: big zum Uebermaße — repräfen: 
tirt, Seine Schriften find von einem fundigen Beurtheiler 
treffend „geiſtige Thaten“ genannt worden, und fo möchte 
ich ihn als einen „Krieger unter den Schriftftellern‘‘ bes 
zeichnen. Er rang mit Fichte, Peftalozzi und andern 
deutfchen Männern einer fchönern Epoche um die Palme 
intellectuellen Heldenthbums. Das Baterland ehrt ihre Grä- 
ber. Ihr Ringen war nicht vergebens; denn eine unberes 
henbare Wirkung im Neiche der Geifter geht von jedem, 
auch dem ftillften, menfchlichen Dafein aus. Warum erfen- 
nen wir die Beten fo felten im Leben? „Wie Wenige 
wagen es, einen Andern zu verfiehen; wie Wenige wagen 
es, ſich verftehen zu machen! Wir gehen aus der Welt, 
‚ohne uns zu faffen; der fhönfte Theil unferes Dafeins: 
das Anerfennen edlerer Menfchheit, die freie Gerechtigkeit 
offener Gemüther, die Kunft, fih jeden Menfchen als ein 
Ganzes zu denken, wird fo furchtfam geübt. Nur ftüdweife 
fehen wir ung, und nur im Zode, wie in einem trüben, 
flillen Spiegel, wagen wir einen Blid auf die reine Licht- 
geftalt des Entflohenen. — Laßt dies meine Grabichrift 
werden.” (Dya-Na:Spre: V. 296. 234.) 

Mir aber wollen fie, indem wir fie ſetzen, als ein 
v. Feuchtersleben's jümmtl. Werte VI. Band. 22 
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Wort des Lebens aufnehmen , und die ernfte Betrachtung 
fol ung Mutb und Stärke zu frifchemn Wirken, — Glau: 
ben an eine Ewigkeit geben! 





Bie Kunftvereine. 


Sept, wo man fih zu Allem afjocürt, wo der Ein 
zeine fih nur dadurch verzinft, daß er fih der Zotalfumme 
des Ganzen zulegt, wo durch die Mebung, zu den ver- 
fchiedenften Zweden Bereine zu bilden, das Vereinweſen 
in fih jelbft ausgebildet worden ift, und dadurch auf die 
ſchon beftandenen Bereine ein neues Licht fördernd zu— 
rüdftrahlt, — mag e8 denn au an der Zeit fein, Die 
Frage von den Kunftvereinen wieder einmal aufzunehmen. 
Nicht fie allfeitig zu beantworten, Tann hier unfere Auf: 
gabe fein; ich feße Leſer voraus, welche die bisherigen 
Antworten gehört haben, und begnüge mi, ohne alle 
concrete Anwendung , allgemeine, abgeriffene, — wenn 
man will, einfeitige — Andeutungen zu geben; mag man 
fie nun zur Antwort oder zur weitern Frage zählen. Wäre 
doch Jeder, der ein Ganzes zu integriren denkt, ehrlich 
bemüht, nur Eine Seite desfelben ganz und deutlich zu 
ſehen! 

Was wollen Kunſtvereine? oder eigentlicher: was 
follen fie wollen? Den Künftler bilden? gewiß nicht. Den 
Künftler bilden drei Dinge: die Schule, die ihm die 
Grundbedingung aller Kunft, das Handwerk , überliefert, 
— das Leben, das ihm Stoff, Anregung und einen Raum 
des Wirkens gewährt, — und der eigene Genius (demn 
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ich fprah vom Künftler, — und wer es nicht ift, wird 
es ewig micht!), der mit jenen Beiden gebahrt, und Et- 
was fchafft, das nicht gegeben werden Tann. Diefe Be- 
dingungen erſetzt fein Kunftwerein. Er ift zu weit, um eine 
Schule, — zu eng, um ein Leben zu vertreten, — und 
den eigenen Genius — wer verträte den? Der Verein 
fann höchſtens geiftig auf den Kuͤnſtler zurüd wirken, in- 
dem er fein Beſtreben an dem Bedürfen und Erkennen 
feiner Zeit reetifleirt, kann ihm materiell nühen, indem 
durch vermehrten Abjag feiner Werke feine Thätigkeit un- 
bedingt vermehrt wird, Iſt er dadurch wahrhaft gefördert? 
Dem Künftler alfo nutzen Vereine nur ſecundär. Freilich 
ift auch Diefe fecundäre Wirkung wichtig, und wir wollen 
ſpäter auf fie zurückkommen. Aber wen follen fle denn eigent- 
lich und vor Allem nügen? Ich fage: der Kunft. Der Kunft? 
das ift jehr abftract. Kann man ſich eine Kunſt ohne Künſt⸗ 
ler denfen? nein, aber fehr gut fogenannte Künftler ohne 
Kunft! Doc, ohne Scherz in einer völlig ernfthaften Sache! 
Einſam und abgetrennt bleibt ewig der Künftler von fei- 
ner Mitwelt, fein Streben finft in fich zufammen und 
verglimmt traurig, wenn nichts eintritt, was ihn und die 
Welt, in einem gemeinfamen Bedürfniffe, vermittelt. Zwi⸗ 
ihen ihnen wird dieſe Vermittlung nie zu Stande fom- 
men, oder doch nie Segen bringen; denn emiedrigt fich 
der Künftler dahin, feiner Welt und Zeit zu fehmeicheln, 
fo it Er und mit ihm — ohne e8 zu ahnen — auch 
fie ruinirt. Mit der Sehnſucht nach dem Beſſern ift das 
Gute für immer vernichtet. Weber ihnen jedoch gibt es 
eine Vermittlung: die Kunſt. Wenn fie Beide dahin ge= 
22” 
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leitet werden koͤnnen, zu ihr hinaufzufeh'n, fo wird dort 
ihre Ausübung, hier ihre Anerkennung möglich werden. 


Und diefe Berföhnung, zum Frommen Beider, des Künft- 


lers und des Publikums, im Leben zu vermitteln, — das 
fheint mir die fehöne, die erreichbare Aufgabe der Kunft- 
vereine; deßhalb ihre Aufgabe, weil fie von Einzelnen 
durchaus nicht zu Löfen ift. Diefe Vereine hätten alfo das 
herrliche Prärogativ, die Kunft felbit zu repräfentiren, — 
durch Bewahrung ihres Palladiums auch den Sinn für 
fie, bei Schaffenden und Genießenden, zu weden, (ältere, 
bezopfte Zeiten hießen's „Geſchmack,“ neuere haben mit 
dem Worte auch die Sache verworfen); laßt jehen, wie 
fie diefer Miffion würdig fein Tönnen! 

Fürs Erfte müffen fie an dem Alpha und Omega 
fefthalten und Fein Haar breit davon weichen: Die Kunft 
hat ihren Zwed in fih, und nicht außer fih; eben der 
Zwed der Kunft aber, und fein anderer, ift und bleibe 
auch der Zweck der Vereine. Jede äußere Rüdfiht, und 
wäre e8 eine höhere, als die Kunft felbft, hindert Ddiefe 
an ihrer Vollendung in fih felbf. Ich fage nur, was 
Thon oft gefagt worden ift, und was, obwohl e8 nie ge> 
fagt zu werden nöthig fein follte, doch nie genug gejagt 
werden fann: Wer die Kunft Fennen, üben und fördern 
will, muß fie um ihrer felbft willen fennen, üben und för: 
dern lernen, oder fie bleibt ihm ewig ſtumm und todt. 
Religion, Moral und Staat fünnen nur mittelbar aus der 
Kunft gewinnen, in fo ferne fie nämlich überhaupt den 
Menfchen bildet , erheht, werihinett. Emollit mores, nec 
sinit esse feros. Wenden wir VO u ir Sean 
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dieſes Auffaßes an, fo tritt ung gleich das wichtige Er- 
gebniß entgegen: 38 gibt Feine patriotifhe Kunfl, — es 
gibt nur vaterländifche Künftler. Diefe Lebteren können 
bei einem vaterländifchen Vereine im Auge behalten wers 
den, ohne das Phantom der erftern verförpern zu wollen, 
Man wedt ihren Kunftfinn, indem man ihn, die Feffeln 
der Dertlichfeit und Gegenwart abftreifend, in's Weite 
und Große, in's menſchlich Allgemeine führt. Das heißt 
nicht den vaterländifchen Künftler fördern, wenn man ihn 
und feine Sphäre vor dem Fremden bevorzugt, . fondern 
wenn man ihn, an dem Großen der Bergangenheit, über 
die Enge feines bisherigen Gefichtsfreifes erhebt. Dan 
fördert ihn nicht, und noch weniger die Kunft, wenn man 
ihm durch Ankauf feine Thätigkeit überhaupt erleichtert, 
fondern wenn man ihn veranlaßt, das Bortreffliche, es 
fomme, von wo e8 wolle, zum Mufter zu nehmen und 
auch etwas Gutes hervorzubringen, welches dann erkannt 
und unterftügt werden fol. Es kommt nicht darauf an, 
dag man wie ein thörichter Verſchwender eine Menge, 
die fih herandrängt, für Nichtigfeiten belohne, fondern 
dag man wie Papft Sulius II. ein Auge habe, einen — 
Raphael zu erfennen. Das Publikum aber wird nicht ge= 
fördert, indem man ihm fchmeidhelt und es mit Modelram 
fättig’t, fondern indem man es achtet, ihm Sinn für das 
Schöne zutraut, und dadurch diefen Sinn, auch wenn er 
nicht da wäre, erregt, — da der an das Belfere ges 
wöhnte Blick nicht umhin kann, ſich allmählich vom Ge- 
meinen wegzumwenden, wie es ja bei den Griechen war, 
und in Stalien fat noch if. Das können Vereine durch 


das Hervorziehen noch unbelannter Talente, durd den 
Anlauf und die Ausflellung bedeutenderer Kunſwerſuche, 
und befonders durch öffentliche Beſprechung derfelben, 
Bei der Wahl der Arbeiten wäre denn bejonders 
auf die Kunftrihtung, auf den innern Exrnft des Bes 
ſtrebens, zu fehen, — und hier fcheint mir ein einfeitiges 
Wort an der Zeit. Es if allerdings wahr, daß in der 
Kunft nicht das Wollen, fondern das Können enticheidet, 
und daß das Kleine, aber in fich Vollendete, vor dem 
unreifen, urzulänglichen Großfeinwollenden den Borzug 
verdient. Aber eben fo wahr ift das Gegentbeil; daß das 
Großgedachte, wenn auch Unfertige, dem meifterhaft aus- 
geführten Unbedeutenden vorzuziehen if. Wie ſolche Ge 
genjäge gleich wahr fein fönnen? Zu verfchiedenen Zeis 
ten. Man erwäge den Gang und die Zuftände der Kunft 
reiflih, und man wird fich nicht verhehlen können, daß 
der zweite Fall der unferer Zeit if. Es ift wieder wahr, 
daß alle Gattungen der Kunft, von der Darftellung des 
Weltgerichtes bis zur leblofen Arabeste, gleichmäßig Kunft 
find — oder beffer: daß der vollendete Meifter, der im 
Elemente der Kunft webt und waltet, vom Gotte zum 
Schnörkel herab, Alles, was er berührt, in dieſem Ele— 
mente zu verflären weiß; aber es ift eben fo wahr, daß 
es doch eben Gattungen find, von denen die eine dieſer 
Verklärung fähiger, die andere ferner ift, aljo jene höher, 
diefe niedriger genannt werden muß. So hielt man es 
von jeher und wird es ſtets fo halten müffen. — Aud 
Blume, Landihaft, Stillleben find dem echten Künitler 
Buchſtaben für die Sprache feines Geifles, wodurd er zu 
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dem unfern fprechen fann, — und man muß beim Kunft- 
urtheile darauf ſehen, daß er auch in ihnen fich wirklich 
ausſpricht. Aber das Antlib und die Geftalt des feiner 
Zeit» und Ortsbedingung entrüdten Menjchen, des He: 
roen, des Halbgottes, des Gottes, den nur die wahre 
Kunft unjerem Auge faßlih machen kann, wird doch, dente 
ich, eine andere, eine höhere Sprache geben, als Blume, 
Landfchaft, Stillleben und die aufgepußte Wirklichkeit ? 
Laßt uns daher den ungeſchickten, längft getadelten Aus: 
drud „Hiftorienmalerei” wegwerfen, aber jeden Verſuch 
in der höheren Kunftiphäre, wenn er nur irgend Sinn 
und Anlage für das Nechte und Große zeigt, wie einen 
Wunderkeim begrüßen und hegen! DBereine können hier 
viel thun, ohne auf zufällige Begünftigungen zu warten; 
fie können jenen Sinn nähren, und dadurch dieſe Begün- 
figung herbeiführen. Hierzu find, außer dem erwähnten 
Ankauf und der Ausftellung folder Werke, an denen fidy 
dann das Anſchauungsvermoͤgen der Liebhaber üben kann, 
befonders Aufgaben, nad Umftänden Prämien, wobei der 
Berein Gegenftände der höhern Gattung wählt, und dann 
die Zuerfennung oder Nichtzuerfennung des Preijes durch 
öffentliche Kritif motivirt, ein trefflihes Mittel. Man lernt 
dann allmälich bemerken, worauf es bei &ompofitionen 
eigentlich antommt , und die durch Licht-Effecte, Farben 
glanz oder gar Kleiderftoffe bereits blafirte Aufmerkſam⸗ 
feit findet neue Nahrung. 

Dasjelbe, was hier von den Gattungen einer Kunſt an- 
gedeutet worden, gilt denn auch von den verfchiedenen Kunft: 
zweigen, von welchen namentlich dem unbeftreitbar höchften 
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und edelften, der Plaſtik, die zur traurigen Ironie ihrer 
jelbft zu werden droht, wieder einiger Aufichwung fehnlichkt 
von jedem echten Kunftfreunde gewünfcht wird. hr Fönnte 
vielleiht außer den Kunftvereinen auch ein Berein der 
Künftler, wie ihn Goethe („Verein Deutſcher Bildhauer.“ 
Werke, 12 3. Ausg. 44. Bd.) vorſchlug, frommen. Kunſt⸗ 
vereine müßten befonders ihre DVerzweigung mit den vers 
fchiedenen Ständen der Gefellichaft benüben, um zur künſt⸗ 
lerifchen Verzierung verfchiedener Localitäten, Kirchen, Pal- 
läfte, Schulen, Aemter, Pläge, Bergnügungsorte, Brunnen, 
u. |. w. einzuladen, dadurch die Künftler zu befchäftigen 
und zugleich die Kunftliebhaberet und in ihrem Gefolge 
allmählich den Kunftfinn zu weden und zu verbreiten. 
Ueber das Reifen der jüngern Künftler, welches gut do= 
tirte Vereine gleichfalls unterflüßen können, ift manches 
Für und Wider gefagt worden. Unter der gehörigen Ans 
leitung, bei pafjender Wahl und Weberwahung wird dad 
Für noch immer den Vorrang behalten. Der autochtho- 
nifhe Dichter, der nichts Tieft, und der autodidaktifche 
Mabler, der nichts fieht, werden immer bornirt bleiben, 
und hätten fie die Innigkeit eines Dürer. 

Eine ſchöne Wirkſamkeit der DBereine nah Innen 
wäre auch die Vereinigung der Künftler und der Künſte. 
Welche Welt eröffnet fih ung in der Ausfiht, daß -fle 
Hand in Hand, von einnander lernend, einander helfend, 
fih verbänden, unfer Dajein wie einen fehönen Tempel zu 
bauen und zu fchmüden ? 

Eine andere Frucht nah Außen flele von dem un: 
augbleiblihen Einfluffe ab, den jelbft Gewerbe und Ma: 
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nufacturen durch einen im Ganzen geläuterten Geſchmack 
und eine im Einzelnen gefteigerte Kunftübung erfahren 
würden. 

Die Herausgabe einer Sammlung, fo wie, etwa da- 
mit in Verbindung, einer periodifchen Schrift (wie 3. B. 
die „Annales du Musee et de l’&cole moderne des baux- 
arts‘ in Paris) würden die Bildung des Geſchmacks im 
Publicum und die allgemeinere der Künftler gleichmäßig 
befördern helfen. Die Lebtere ift wichtiger als man glaubt. 
Stets gab Allem, was vom Menfchen fi ablöfte, fein 
Inneres das unauslöfchlihe Gepräge; aber jebt vollends 
kann fih die Kunft nur erhalten, wenn fie die Elemente 
der Bildung in fih aufnimmt und zeigt, daß vollendete 
Gultur ihrer nicht entbehren Tann. 

Ich Scheine bier in allzu nebelhaften Umriffen ein 
Utopien in die Lüfte gezeichnet zu haben. Seien es pia 
desideria, wie fie jebt fo vielfach zum Vorſchein kommen, — 
und mögen fie e8 immerhin noch eine Weile bleiben ! ohne 
das Ideal Fein Fortfchritt, ohne Vorbild Fein Streben. 
Sp viel bleibt doch gewiß, dag Vereine Biel thun können, 
dag fie Mittel in Händen haben, und Mittel zu Mitteln, 
an die fein Einzelner reihen kann; dieſen entfchuldigt 
feine Begränzung, — auf fie, die im Großen und Ganzen 
wirken fönnen, bie und da fchon gewirkt haben, biidt der 
Künftler, der echte Künſtler, in dieſer für ihn bedrängenden 
Epoche des Ueberganges mit hoffendem Bertrauen! 

Aber dieß Vertrauen ruht nur auf Einer Stüße, 
und jenes Utopien fann nur unter Einer Bedingung wirklich 


werden, — wenn Die Vereine und die fie Leitenden ſich 
v. Feuchterdieben’3 fämmtl. Werke. VI. Band. 23 
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zu dem uralten und ewig einzigen Kredo der wahren Kunſt 
betennen, und ihr Bekenntniß als Grundfag und Richt: 
ſchnur laut ausſprechen und fefthalten. Es Heißt: „Das 
Aundament aller Kunft if die Natur, ihr Gipfel das deal 
(die Bedeutung); zwiſchen Beiden bewegt fi bilden, 
unentbehrlich, das techniſche Beftreben. 
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